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  Der Roman »Importante« ist ein Roman, eine Fantasie, die sich zwar auf Fakten stützt, aber danach seine eigenen Wege geht. Handlung und Personen sind frei erfunden oder rein zufällig.


  In der Beschreibung der Handlungsorte habe ich mir einige Freiheiten erlaubt und … » zügellos ging die Fantasie mit mir durch«.


  Die vorhandenen Collagen sind von mir, die Zeichnungen von meiner Frau Monika, der ich auch für ihre Hilfe bei der ersten Korrektur, für ihre Geduld und besonders für ihren Glauben an mich, danke.
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  Das Schönste,


  was der Mensch erleben kann,


  ist das Gefühl des Geheimnisvollen.


  



  Albert Einstein
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  PROLOG

  



  Den Dunst der Felsen, das unendlich scheinende Felsengewölbe, hatten sie glücklich hinter sich gelassen.


  Geschafft! Sie atmeten auf. Wie lange sie sich dort aufgehalten hatten, wussten sie nicht mehr, doch sie waren endlich im Freien. Wie milchweiße Duftwolken quollen die Nebelschwaden vor ihnen in die Höhe und ließen Sträucher und Bäume sichtbar werden. Ein sanfter Wind ließ die Blätter an Bäumen und Büschen rascheln.


  »Bei Gott! Erwartet uns hier schon wieder jemand«, flüsterte Aranolt, denn ihm war, als ob hinter einem Strauch jemand kicherte.


  Paldwin beobachtete angespannt die Gegend. Ein paar verkümmerte Eichen wuchsen aus den Spalten der Felsen. Überall hohe Bäume, dicht, wie aneinandergestellt und dazwischen kaum erkennbar ein Weg. »Kommt lasst uns schneller weitergehen. Vielleicht wohnt jemand nicht weit von hier.«


  Sie gelangten auf einen kleinen Platz, den riesige Pappeln säumten.


  »Nur gut, dass er immer in unserer Nähe ist.« Paldwin wies auf das plätschernde Wasser. »Eigentlich könnten wir ihm bewusst folgen, denn er fließt ganz gewiss ins Tal.« Plötzlich hörte er Stimmen in seiner Reichweite, aber Geräusche in den Bäumen und das Plätschern wurden lauter. Er konnte sie nicht deuten. Ringsherum nur hohe, dunkle Bäume, sich in den Kronen verästelnd und verflechtend. Gewaltige Baumstämme. Dazwischen lag umgeknicktes, übereinandergetürmtes Geäst.


  Mit einigen Schwierigkeiten kletterten die Drei über entwurzelte verrottete Baumstämme. Bei fast klarem Himmel kamen sie trotzdem schnell voran. Die ersten Sterne zeigten sich. Der Mond beleuchtete den Weg. Er blickte zu ihnen herab, als wollte er die Burschen aufmuntern. Ein Käuzchen schrie. Blütenweißer Nebel wand sich um die Büsche.


  Nachdem sie diesen Abschnitt hinter sich gelassen hatten, standen sie wieder vor mächtigen Felsen.


  »Lasst uns hier im Moos die Nacht verbringen. Morgen werden wir unseren Weg fortsetzen. Es ist ja schon angenehm warm und nicht so kalt, wie damals bei den schwarzen Felsen«, erinnerte sich Roderich.


  Mit diesem Vorschlag waren Aranolt und Paldwin augenblicklich einverstanden, denn die Nacht legte sich mit aller Macht über die Bäume, und mit ihr war auch ein zarter Nebelschleier um die Felsen gezogen. Er kam auf sie zu, begann sie einzuhüllen, fühlbar, intensiver.


  »Lasst uns schnell ein paar Zweige für ein kleines Feuer sammeln.«


  Der Rastplatz war gut gewählt. Felsen und ein dicker Baumstamm boten Schutz. Hier konnte nichts passieren. Die Schleier wurden durch den Mond golden. Sie verhüllten Baum und Strauch.


  »Sieht man dunstige Schleier aufwirbeln, wechseln Elfen ihren Wohnsitz.« Paldwin sah gedankenversunken in die Ferne. »Ich würde gerne mal eine sehen!«


  Aranolt schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht eine mit roten Haaren!«


  Roderich sah beide an. »Seid friedlich, jetzt, da wir getan haben, was getan werden musste.« Er sah Erleichterung in dem Gesicht des Jüngsten. Doch das schien nur so.


  Paldwin befand sich in einem leichten Erregungszustand, stierte nur gebannt in die Dunkelheit, denn ihm wurde bewusst, dass er das erste Mal Angst vor der Zukunft hatte. Nun, da sie nicht mehr im Besitz ihres zauberhaften Steins waren, der sie schon manchmal aus misslicher Lage erlöst hatte. Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf. Die Felsen vor ihm und der eigenartige Nebel, der ständig wechselte, mal dichter wurde, mal verschwand, brachten so manche Erinnerung zutage.


  Das Schloss zurückgelassen und alle unverschämten Forderungen, aber auch ihren Freund Drucchan. Er war nur noch eine Erinnerung.


  Teafor und dessen Herrscher, dem sie möglicherweise entkommen waren … doch was stand ihnen noch bevor?


  Im Besitz des Bergkristalls war alles so einfach gewesen. Da hätte er Teafors Forderungen als lächerlich empfunden und geglaubt, dass er sich nur über sie lustig machen wollte. Sie hätten sich ja durch den Stein jederzeit im Nebel retten können. Aber jetzt! Nicht auszudenken, was vielleicht alles noch auf sie zukommen würde. Er atmete tief, warf einen Blick zum Himmel.


  Eine dicke Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Das Dunkel kroch zwischen die Bäume und breitete sich aus. Die Schatten waren verschwunden, die Nachttiere verstummt. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Und wieder klang es wie ein Tuscheln aus dem Nebel, und verschwommenes Leuchten strich am Felsen entlang.


  Roderich und Aranolt sahen und hörten nichts davon, denn nach dem anstrengenden Tag und der gelungenen Flucht aus dem Schloss, waren sie sofort in einen tiefen Schlaf gefallen.


  Mithilfe des roten Zopfes entfachte Paldwin ein wärmendes Feuer, das klein und schwach vor sich hin brannte.


  Und wieder war es, als wisperte jemand hinter den Bäumen.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht.


  Langsam, kaum sichtbar, schwebte ein zarter Nebelschleier gespenstisch an ihm vorbei. Der Nächste schien ihn einzuhüllen, doch auch er entfernte sich wieder. Ein nie abreißendes Phänomen.


  Paldwin erinnerte sich an den Tag, als sie mit Nebel das erste Mal in Kontakt gekommen waren. Gedanken, die den Nebel durchdrangen. Damals, als der Bergkristall unvorsichtigerweise mit dem seltsamen Baum in Berührung gekommen war, und sie daraufhin eine andere Zeitebene betreten hatten. Seitdem war viel geschehen. Einiges hatte sich im Laufe der Zeit verändert. Doch der Nebel war geblieben und hatte sie immer im richtigen Moment schützend begleitet. Mit oder ohne Bergkristall.


  Während der Erinnerungen hatten sich die Schleier über Paldwin verdichtet und unerwartet den tiefer liegenden Teil der Felsen versteckt. Nur die Spitzen ragten noch wie Türme heraus, und er hatte den Eindruck, als hingen sie in der Luft.


  Plötzlich hörte er trippelnde Schritte, behutsames Tropfen, Regen ähnlich, aber es regnete nicht. Danach war es wieder still.


  Sollten wir doch nicht allein sein? Unmöglich! An diesem Ort würde zu dieser Stunde kein Mensch sein.


  Und doch schien es immer wieder, als huschten Schatten in fieberhafter Eile an ihm vorüber. Niemand blieb stehen. Vor seinen Augen funkelte es, glänzte. Paldwin beschattete seine Augen mit der Hand, doch er konnte das Glitzern nicht ganz vermeiden. Er konzentrierte sich auf diese Geräusche und entdeckte tatsächlich kleine zarte Wesen, kaum erkennbar, sich im Dunst auflösend, sich doch gleich wieder formierend und dahinschwebend.


  Warum zeigen sie sich?


  Sofort musste er an Zussa denken und die vielen mystischen Dinge, die ihn umgaben, seit er mit dem Bergkristall in Berührung gekommen war. Es war, als sollten sich hier Pforten in eine andere Welt, zwischen Fantasie und Wirklichkeit, zwischen heute und damals, öffnen. Er konnte es nur jetzt nicht klar erkennen.


  Zussa wird mir schon irgendwann ein Zeichen geben.


  »Ist da jemand?« Flüsternd bemühte er sich, Kontakt aufzunehmen. Doch keine Chance!


  Ich muss meinen Kopf freimachen, mich auf sie besser konzentrieren! Nur so kann ich sie erreichen.


  Auch ein weiterer Versuch blieb ergebnislos. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Wo sind wir diesmal hingeraten? Aus dem Nebel in den Dunst? Befinden wir uns schon wieder in einer anderen Zeitzone? Vielleicht beim Volk der Nibelungen?


  Er lächelte verzerrt.


  Warum ist alles so diesig, so geheimnisvoll?


  Plötzlich erinnerte er sich an ein altes Buch, dass er in Giulianas Bibliothek gelesen hatte. Dort stand, dass zu Beginn des Frühlings und zur Sommersonnenwende die Geister frei wären. Sie könnten dann herumziehen, Gutes oder Böses tun, je nach Belieben.


  Elfen des Lichts, mit weißen, Silber schimmernden Gewändern, wohnen beim Sonnengott Freyr. Auf der Erde haben sie ihre Lieblingsplätze; es sind Wiesengründe, einsame eingeschlossene Waldgegenden und Bäume, in Preußen besonders Holunderbüsche. Am 1. Mai oder an Johanni halten sie ihren Umzug, dann bleibt die Zeit stehen. Sie reden leise. Man hört ein Wispern, sanft wie ein Luftzug ...


  Ja, es war schon eigenartig. Irgendetwas braute sich hier zusammen. Jemand hatte gewiss wieder seine Hände im Spiel. Paldwin blickte sich um.


  Schatten!


  Konnte er seinen Augen überhaupt noch trauen? Es war schließlich schon sehr spät. Kaum, dass ein Mondstrahl mühsam die Wolken durchbrochen hatte, machten sich neue Schwaden breit. Nebel und immer wieder Nebel. Dazwischen kleine Wesen, die kaum, nachdem er sie wahrnahm, sich schon wieder seinen Blicken entzogen. Nur der Mond blieb als ein blasser Fleck am Himmel, der sich vergebens bemühte, durch den Nebel zu dringen. Nur ein paar Strahlen konnten ab und zu den Schleier durchbrechen.


  »In solchen nebligen Nächten schläft man nicht gut, denn da wechseln die Elfen ihre Wohnstätte«, murmelte Paldwin gähnend und versuchte immer noch, etwas zu erkennen. Gedämpfte unbekannte Laute, Stimmen aus unendlicher Weite. Er verstand sie nicht, aber sie halfen ihm, endlich einzuschlafen.


  Er saß auf einer leeren Bank. Über ihm wölbte sich ein mit Sternen übersäter Himmel. Vor ihm schimmerten die Kerzen auf dem Altar. Bruder Roberto wanderte langsam, eingehüllt in einer Wolke von Weihrauch, Brokat und Licht, hin und her. Um ihn herum winzige Messdiener in roten Röcken mit weißem Obergewand. Sie quälten sich mit einem schweren Weihrauchgefäß, dass sie schwingend hin und her bewegten. Orgelspiel und lieblicher Gesang untermalten diese Vision. Plötzlich schwebten aus den Seitenschiffen Gesichter mit weit aufgerissenen, fragenden Augen auf Roberto zu, der völlig von ihnen eingenommen wurde.


  Paldwin aber saß mutterseelenallein auf dem harten Holz, dem sich nähernden Spuk bedingungslos ausgesetzt.


  Bruder Robertos Stimme dröhnte von der Kanzel durch das Kirchenschiff.


  »Es waren einmal drei Blutstropfen, vor Hunderten von Jahren geopfert. Tore des Steines sind seitdem versiegelt. Doch einer wird kommen, ein Kind aus jenem Geschlecht, von jenem adligen Blute, das den Schlüssel dafür besitzt. Es wird durch sie an Stärke gewinnen …«


  Plötzlich rollten rote Steine auf Paldwin zu. Das Grollen übertönte die weitere Predigt. Die Steine kamen näher, wurden größer, wurden zu mächtigen roten Felsen. Er wollte schreien. Doch es kam kein Laut aus seinem Munde. Roter Nebel brannte in seinen Augen verschluckte das Bild.


  Er wollte davonlaufen und riss die Augen auf.


  Gott sei Dank!


  Er schüttelte das Gesehene ab. Hellwach saß er aufrecht ne


  ben den schlafenden Freunden.


  Immer wieder geschah das. Er konnte solche Visionen, in denen er sich selbst befand, nicht verhindern. Er wusste ja, dass jede davon seine Bedeutung hatte. Auch wenn sie die Vergangenheit nicht hinter sich gelassen hatten, auch wenn ihnen die Flucht aus dem Schloss gelungen war, derartige Eingebungen waren seine ständigen Begleiter. Hunderte kleiner Erlebnisse und Beobachtungen gaben ihm wieder und wieder die Erinnerung vergangener Zeiten zurück. Selbst italienische Momente waren dabei. Selbst der Duft von Kräutern löste Visionen in ihm


  aus.


  Ein bekannter Duft stieg ihm in die Nase. Bergthymian! Er atmete tief durch, streckte sich auf dem weichen Moos aus, fand eine bequeme Lage, und augenblicklich hatte ihn der Schlaf erneut übermannt. Endlich atmete er ruhig und gleichmäßig. Über ihm funkelten die Sterne dennoch geheimnisvoll. Auch wenn alles um ihn herum pulsierte, für ihn waren alle Abgründe des Schreckens, alle Ängste jetzt erst einmal beseitigt. Nebelschleier umgab die drei Burschen. Magische Kräfte beschützten ihren Schlaf. Keiner von ihnen bemerkte, wie sich die Felsen veränderten, wie die Bäume wuchsen, sich neu formierten und nicht weit von den Schlafenden entfernt eine Hütte sichtbar wurde.


  Als Paldwin am anderen Tag munter wurde, die Sonne stand schon hoch am Himmel, sah die Welt schon ganz anders aus, und er spürte den nahenden Frühling.


  


  KAPITEL1


  Ob er zuviel getrunken hatte, wusste Balduin nicht, als Margherita ihn ansprach, denn ihm war übel.


  »Balduino, che succede? Was ist mit dir?«


  Mit großen Augen sah er Margherita und Roberto über sich. Er wusste es selbst nicht.


  Was mache ich hier unten auf dem Boden?


  Mühevoll richtete er sich auf. »Es war wie ein Blitz, der mich durchfuhr, und mir wurde schwarz vor Augen.« Er sprach es zögernd und umfasste sein Armband. »Alles wurde unscharf, entglitt mir, verschwamm, bevor ich handeln konnte.«


  »Du siehst wirklich aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Du musst vorsichtiger sein, schneller reagieren, forderte mahnend seine innere Stimme.


  »Was ist mit dir los?«, wiederholte Bruder Roberto.


  Und Balduin hörte, als er ihn ansah.


  Ab einem gewissen Alter muss man anfangen, die richtigen Fragen zu stellen. Alles ist schwierig, bevor es leicht wird.


  Er nahm das Glas Wasser, das ihm gereicht wurde, erhob sich und ging auf eine der ledernen Bänke zu. Als er sich umsah, stellte er fest, dass nur Margherita und Roberto da waren. Zum Glück, die anderen hatten wohl nichts davon mitbekommen.


  Zusanna!


  Das wäre ihm schon peinlich gewesen.


  »Nun erzähl schon!«, drängte Roberto, der sich ernsthaft um den Freund sorgte.


  »Ich hole euch erst mal einen Espresso«, reagierte Margherita, die bemerkte, dass es Balduin unangenehm war, sich vor ihr zu äußern.


  Kaum war sie gegangen, begann Balduin. »Ich habe … rote Steine …« Es gelang ihm nicht so richtig, dass was er sagen wollte, zu ordnen. Er holte tief Luft und begann von Neuem. »Paldwin war in dem Raum, stand neben der Truhe! Er hielt mir das Buch entgegen. Plötzlich hörte ich die mir vertraute Stimme. ›Öffne das Buch! Nur Mut, nun wird alles gut.‹« Balduin unterbrach, atmete tief durch.


  »Und weiter?«


  »Mit leichtem Knacken sprangen die Spangen auf. Der Deckel legte sich allein um, ganz leicht. Paldwin sah auf die erste Seite. Das Buch ließ es bereitwillig zu. ›Zahlen! Nur Zahlen!‹, hat er gemurmelt.«


  Balduin ließ vorsichtshalber die Hand am Armband, war auf jede Reaktion seines Körpers vorbereitet. »Alles erschien klar und deutlich lesbar. Plötzlich rannte er aus dem Raum, irgendetwas hatte ihn abgelenkt. Glücklich über den Erfolg wollte auch ich es lesen, doch … ich sah nur … Gesichter. Erst als ich dich und Margherita über mir sah, bemerkte ich, dass ich auf dem Boden lag. Wieder wohl nur eine Vision«, fügte er im Stillen hinzu und war wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Va tutto bene?« Margherita brachte auf einem Tablett den Kaffee. »Alles in Ordnung?«


  »Grazie!« Balduin trank einen Schluck. Schon spürte er, wie der Espresso seinen Puls auf Touren brachte. »Es geht schon wieder. Ich habe gewiss zu hastig gegessen und meinen Magen überlastet.«


  »Si, si! So wird es sein. Sarà tutto bene! Alles wird gut!«


  Kaum hatte sich die Gastgeberin entfernt, sprudelte es aus Balduin heraus. »Was wollte die Vision mir sagen? Ich verstehe die Welt nicht mehr.«


  Roberto lächelte. »Wieder einmal hast du dich in der Fantasie verloren. Ungeduld ist häufig schuld. Ich glaube, du befindest dich auf dem richtigen Weg, musst aber geduldiger sein und Schritt für Schritt weitergehen. Erst der zweite Schritt führt zur Perfektion.«


  Roberto wusste, wovon er sprach. Seine Vergangenheit hatte ihm gelehrt, dass das Leben die merkwürdigsten Dinge schrieb, und das bestätigte sich nun einmal wieder. »Wenn ich es richtig sehe, geht es um das Buch, das dir Claudio geschenkt hat. Wie ich weiß, hast du es das erste Mal hier in diesem Palazzo in einer Truhe entdeckt. Richtig?«


  »Richtig!«, bestätigte Balduin. »Folglich muss … Paldwin … muss es auch in der Hand gehabt haben.«


  »Richtig!« Roberto erhob sich. »Wer nicht findet, was er sucht, ist nicht hartnäckig genug. Man muss mit Verstand suchen und mit … Fantasie. Lass deine Fantasie arbeiten! Die Realität passt sich an. Komm, das ist nicht der richtige Ort, um das alles noch einmal zu analysieren!«


  Balduin folgte ihm. In seinem Kopf herrschte ein furchtbares Durcheinander. Es musste mit dem Buch und den Zahlen eine besondere Bewandtnis haben.


  Das Geheimnis liegt darin verborgen. Nur so ist das alles zu erklären. Nur so! Wohin führt dieser Hinweis? Und warum gerade hier und jetzt? Deute ich die Vision richtig?


  »Ich komme gleich nach«, sagte er, als Bruder Roberto an der Tür zum Salon stand.


  Der nickte verständnisvoll. »Ich verstehe! Frische Luft soll Wunder tun!«


  Andere Menschen zu überzeugen scheint viel leichter, als sich selbst.


  Balduin betrat den Park. Er brauchte Luft, lehnte sich an eine Pinie, drückte sich fest an die Rinde und atmete tief durch. Der Geruch war durchdringend und geheimnisvoll. Pinien! Er liebte den Duft dieser Bäume, und in Gedanken war er bei seinen Freunden Arne und Wolf!


  ›Luft ist für mich ein Kunstwerk. Sie hilft mir, etwas zu fühlen‹, hätte der Künstler in diesem Moment bestimmt erklärt. ›Ein Bild sagt mehr als tausend Worte und ein Buch? Wer weiß, was darin steht.‹


  Doch keiner von beiden war hier, mit dem er darüber hätte sprechen können, was ihm soeben passiert war.


  Die Truhe! Die unbenutzten Räume in diesem Palast!


  Es gab unheimlich viel, worüber er nachzudenken hatte. Sie musste vor seinen Augen liegen, die Antwort. Nur, dass er sie bisher noch nicht gesehen hatte. Aber womit beginnen?


  Roderich! Paldwin und Aranolt? Zussa … und das uralte Buch? Und Rom? Wo ist die Verbindung?


  Am Horizont erblickte Balduin ein grandioses Fest aus Licht und Farbe. Die Aussicht war atemberaubend. Die riesige Kuppel des Petersdomes erhob sich glänzend über den Häusern, daneben San Angelo und nicht weit entfernt die Kuppel des Pantheon


  Rom. Er hatte sich seit seiner ersten Lesung, in diese Stadt verliebt.


  Der Himmel glühte im Abendrot, er beobachtete ihn, den ständigen schnellen Wechsel der Farben am Abendhimmel vor dem leuchtend roten Ball der untergehenden Sonne, der die Kuppeln der Kirchen und Paläste Roms vergoldete. Er lauschte dem Gesang der Zikaden, ging auf den Springbrunnen zu und setzte sich auf dessen Rand. Ein paar Wasserläufer, die mit ihrem sehr schlanken und langgestreckten Körper, der komplett mit feinen wasserabweisenden Härchen bedeckt war, rasten über die Oberfläche. Er sah ihnen zu … und plötzlich hörte er ein leises Rauschen.


  Balduin! Was du nicht hörst, kannst du fühlen. Was du nicht riechst, kannst du schmecken. Aber eines kannst du immer und besonders intensiv, wenn du alles andere ausblendest und verdrängst. Du musst dich nur auf etwas Bestimmtes konzentrieren. Tue es. Nur Mut, alles wird gut!


  Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Dein Armband …


  Die plötzliche Unruhe, die ihn zu überfallen drohte, blieb aus. Er sah auf das Wasser, sah sein Spiegelbild undeutlich vor sich und … ein anderes.


  »Hier bist du!« Zussana stand verlegen am Beckenrand. »Man wartet schon auf dich! Ich soll dich bitten, hereinzukommen.«


  »Va bene! Ich komme. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«


  Sie ließ ihn allein.


  Ein bisschen Zeit brauchte er noch. Sie sollten ihm seine Nervosität nicht ansehen. Darum schlenderte er den Weg entlang und zwang sich, mit dem Grübeln aufzuhören, genoss den Anblick der herrlichen Oleanderbüsche, ging an Spalieren mit karminroten Bougainvilleen entlang und … sah einen Mann hinter der Umzäunung stehen.


  Keine Regung, ausdruckslos, nur seine Augen verrieten Anspannung, als sich ihre Blicke trafen.


  Ich werde dir das Leben schwer machen!


  Balduin spürte, dass der Mann in seinen Kopf wollte, so wie ein Hacker versuchte, Zugang zu einer ›Festplatte‹ zu finden, um eine der geheimen Dateien zu öffnen. So wollte dieser Mann seine Gedanken lesen. Er versuchte, sie zu blockieren. Angst umklammerte ihn, wollte nicht loslassen.


  Wenn es brenzlig wird … durchatmen.


  Jetzt veränderte sich die Körperhaltung des Fremden, drückte Aggressivität aus.


  Einen Augenblick lang kreuzten sich ihre Blicke erneut. Wellen von Angst schlugen Balduin entgegen.


  Zum Glück, seine innere Stimme meldete sich, zum Glück ist alles gut verschlüsselt. Kein Rankommen!


  Balduin nickte. »Zum Teufel noch mal«, fluchte er leise.


  Glaub mir, wenn er der Teufel ist, hat er nicht mehr als ein Lachen für dich übrig. Wenn überhaupt, hämmerte es in seinem Kopf.


  Balduin drehte sich ruckartig um und ging zügig auf den Palazzo zu. Das brauchte er heute gerade noch. War nicht schon genug passiert? Eine Menge Arbeit wartete auf ihn. Innere Stimme hin oder her. Er durfte sich von ihr nicht ablenken lassen.


  So ist das, wenn du mysteriöse Dinge in deinem Kopf hast.


  Plötzlich wusste er, was er noch tun müsste, auch wenn die anderen auf ihn warteten.


  Roberto stand bereits an der Tür. »Geht es dir besser?«


  Balduin nickte. »Danke! Aber kannst du mich noch kurz entschuldigen. Ich habe da so eine Idee. Ich muss noch einmal kurz in die Truhe sehen.«


  Roberto nickte, wusste, wovon sein Schützling sprach. »Gott sei mit dir!«


  »Ich bin für jede Hilfe dankbar!«


  Hilfe, die konnte er wirklich gebrauchen, und er erinnerte sich an das Kloster vom Heiligen Wort, dort, wo das Ungewöhnliche ihn das erste Mal in beim Schopfe gepackt hatte.


  Er hatte die Gedanken seines Lehrers gehört und hatte nicht gewusst, was mit ihm geschah.


  Und wenn sich das alles nur in meinem Kopf abspielt? Wenn ich mir das alles nur eingebildet habe?


  Und wieder hörte er es, ohne dass sich dessen Lippen bewegten.


  Angenommen, du bist wirklich verrückt. Seine innere Stimme war wieder am Ball. Wie ist es dann möglich, dass du ihn hörst, obwohl er nicht spricht?


  Ihm fielen keine Gegenargumente ein. Er hörte es immer deutlicher.


  Zum Glück gehörte dieses Kapitel zu seiner Vergangenheit.


  Balduin kannte den Weg, hatte den Schlüssel und die Erlaubnis Margheritas, jederzeit dorthin zu gehen. Er schloss die Tür auf, durchquerte eilig den ersten Raum, durch dessen Fenster das Licht fiel.


  Dann ging er bedacht weiter, auf Überraschungen vorbereitet. Doch nichts geschah.


  Im Halbdunkeln sah er die Truhe. Sie stand offen. Davor lag das alte Buch.


  Das kann nicht sein?


  Fassungslos trat er einen Schritt zurück. Er rieb sich die Augen, um sicher zu gehen, dass er nicht träumte. In ihm herrschte Aufruhr. Es blitzte durch seinen Kopf.


  Nein! Das Buch mit den Spangen, die sich nicht öffnen ließen, liegt im Safe zu Hause in der Villa.


  Er setzte sich auf den Boden und betrachtete misstrauisch das rötlich schimmernde Leder. Der Geruch, die Gegenstände – alles kam ihm vertraut vor. Ja, er war schon einmal hier gewesen! Doch diese Vertrautheit heute war anders, intensiver. Kam es daher, dass er etwas darüber gelesen hatte?


  Ein plötzlicher Luftzug änderte die Situation. Farben, Bilder, Stimmen wirbelten durcheinander. So intensiv, dass es wehtat und ihm den Atem raubte. Um ihn herum wurde alles enger, rückte näher.


  Paldwin stürzte herein, hob das Buch auf und legte es auf den Tisch. Er nahm etwas aus einem Beutel, den er in der Hand hielt, drückte es in das Leder, das rot aufleuchtete. Knisternde Geräusche und Paldwins Haare schienen zu brennen.


  Das Buch lag nun formvollendet, groß und prächtig vor ihm, bereit, alles in sich aufzunehmen. Eine vertraute Stimme erklang, die auch Balduin hörte.


  »Öffne das Buch.


  Nur Mut, nun wird alles gut!«


  Paldwin tat es, warf kurz einen Blick auf die erste Seite und rannte aus dem Raum.


  Balduin war fassungslos. »Was zum Teufel war das?«, bemerkte er leise, und nachdem er den Schock überwunden hatte, wollte er sehen, was dort in diesem Buch geschrieben stand.


  Ein paar Schritte nur und er hatte den Tisch erreicht.


  Dort lag das Buch. Die weiße Seite mit den schwarzen Buchstaben noch aufgeschlagen.


  »Die Historie Dr. Faustus«, las er.


  »Verdammte Illusion«, schrie er laut in den Raum.


  Warum schreist du? Seine innere Stimme bremste ihn. Nun weißt du, was du wissen musst.


  Balduin schloss die Augen, atmete tief durch, bis sich sein Herzschlag wieder verlangsamte. Beruhigt schaute er sich um.


  Die Truhe!


  Der Spiegel!


  Beides stand vor ihm! Das löste eine Menge Gedanken in ihm aus. Irgendetwas musste hier passiert sein, etwas, dass er nicht fassen konnte, ihm immer wieder entglitt.


  Er trat heran, wischte kurz über das blinde Glas, um sein verdutztes Gesicht zu sehen. Die nächste Überraschung lauerte.


  Ein anderes Gesicht!


  »Zussa?«


  Oder ist es Zussana?


  »Balduin! Reiß dich zusammen!«, ermahnte er sich laut, aber er hörte trotzdem, was sie sagte.


  »Denk an das Buch,


  Es ist kein Fluch!


  Es darf nicht in falsche Hände geraten!«


  Die Luft fühlte sich zunehmend stickig an.


  Ich muss hier raus!


  Schritte!


  Balduin zuckte zusammen. Das Blut gefror in seinen Adern.


  Er atmete tief durch, griff zum Armband.


  »Balder? Bist du hier?«


  Balduin war froh, eine irdische Stimme zu hören. »Ja, hier,


  Claudio! Im anderen Raum.«


  Als Claudio in sein Blickfeld trat, entspannte er sich.


  »Wir warten schon auf dich! Ich dachte mir schon, wo du bist.«


  »Va bene, gehen wir.«


  Es gelang Balduin jedoch nicht, seine Gedanken zu ordnen.


  Claudio drehte sich um, sah ihn kurz an. »Das Leben ist schön. Entspann dich Balduino!


  KAPITEL Zussana schreckte plötzlich schweißnass auf. Hatte sie überhaupt geschlafen? Kein Wunder nach diesem Abend mit Balduin.


  


  KAPITEL2


  Zussana schreckte plötzlich schweißnass auf. Hatte sie überhaupt geschlafen? Kein Wunder nach diesem Abend mit Balduin.


  Er war ein sympathischer Bursche und seitdem Guiliana ihn ihr vorgestellt hatte, dachte sie öfter an ihn, als es ihr lieb war.


  Sie starrte vor sich hin. Da fiel es ihr ein. Das Mädchen Zussa! Die Geschichte, die Margherita erzählt hatte, geisterte noch immer in ihrem Kopf herum. Jetzt hatte sie von diesem Mädchen sogar schon geträumt.


  Die Strahlen der Abendsonne färbten den römischen Garten. Eine Wolke, vom Meer gefüllt, zog heran und warf erste Schatten. Die Schläge der Glocken Roms drangen so laut an Zussas Ohr, dass es ihr schon wehtat. Suchend blickte das Mädchen sich um.


  Was ist geschehen? Warum sitze ich im Gras?


  Hatte sie für einen kurzen Moment das Bewusstsein verloren? Wo war sie?


  Sie fand sich nicht zurecht.


  Ein schöner Hain von Pinien und anderen Bäumen breitete sich vor ihr aus, nicht klar. Sie fuhr sich über die Augen, um deutlicher zu sehen. Aber ihr Blick blieb verschleiert.


  Auf ihren Lippen verspürte sie einen salzigen Geschmack. Viele verschiedene Düfte, die sie nicht genau deuten konnte, vermischten sich mit ihren Tränen. Nur gut, dass keiner sie sehen konnte.


  Der durchdringende Geruch des Eukalyptus und der Duft reifer Orangen konnte an ihrer Stimmung nicht viel ändern und der bittere Geruch der Buchsbäume verstärkte ihren Schmerz.


  Ein lautes Pochen an der Eingangspforte.


  Plötzlich erkannte sie es. Die Erinnerung war wieder da.


  Im Gewimmel und Gewirre der Fliehenden aus Margheritas römischem Garten war sie ins Gedränge geraten. Sie, Zussa, hatte nur kurz Paldwin losgelassen, um sich noch von Angela zu verabschieden. Dabei war sie über irgendetwas gestolpert, und bevor sie sich erheben konnte, waren die drei Freunde Roderich, Aranolt und Paldwin spurlos wie vom Erdboden verschluckt.


  Zussa blickte sich um. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte durch ihre verschleierten Augen niemanden entdecken. Zu sehr saß der Schreck in ihren Gliedern.


  In der Ferne vernahm sie erneut lautes energisches Pochen.


  Verzweiflung überfiel sie. Immer wieder schossen ihr die verflixten Tränen in die Augen.


  Ihre Hand im Haar, versuchte sie, sich zu konzentrieren, um Kontakt zu Paldwin herstellen. Aber ihr Kummer war stärker als der Zauber. Es gelang ihr nicht. Die roten Haare knisterten nur.


  Völlig ratlos hockte das Mädchen hinter einem Oleanderbusch, hielt das Gesicht mit beiden Händen bedeckt und ließ den Tränen freien Lauf. Es wollte allein sein. Zufälle gab es nicht! Es würde einen Weg finden.


  Plötzlich kamen Zussa Hagzussas Worte in den Sinn. ›Hinfallen ist keine Schande, aber liegenbleiben schon!‹


  Schnell stand sie auf, wischte ihre Tränen aus dem Gesicht und lehnte sich verzweifelt an einen Pinienstamm.


  Was soll ich jetzt zu tun?


  Viel hatte sie erlebt, einiges erreicht. Roderich, Aranolt und Paldwin kennengelernt, aber ihren Bergkristall hatte sie noch nicht zurückbekommen. Den besaßen noch die Drei. Und nun waren sie im Nebel verschwunden und hatten sie im Garten zurückgelassen. Nur ein kleiner Augenblick hatte alles verändert. Sie war ihrem Bergkristall so nahe gewesen und hatte sich doch wieder weit von ihm entfernt. Den richtigen Zeitpunkt hatte sie verpasst. Erbarmungslos hatte sich alles gewandelt. Nun war guter Rat teuer.


  Kurz, ganz kurz nur, war ihr, als säuselte ihr jemand zu.


  »Wenn das Leben deinen Rhythmus ändert, liegt es an dir, eine Richtung zu finden.«


  Doch erneutes Poltern und Rufen aus der Ferne störten.


  »Aprire, subito, aprire! Öffnen, sofort öffnen!«


  Plötzlich wurde ihr schwindlig. Schweißnass sah sich um.


  Der Himmel geriet in Bewegung und stürzte drohend in Richtung Erde. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf einen Drachen, der mit übernatürlichem Gebrüll auf sie zukam. Sein Körper schwoll an, alles verschlingend. Doch Signore d’Erbe stellte sich ihm in den Weg und brüllend verschwand das Ungetüm.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre Beine wurden schwach, sie sank zu Boden.


  Stimmen! Rufe! »Aprite!«


  Zussa erhob sich rasch. »Was ist?« Ihre Stimme klang heiser. Doch sie konnte nichts entdecken, schloss die Augen und hoffte auf ein Wunder.


  Stimmen redeten auf sie ein. Sie hörte sie nur aus weiter Ferne. Geräusche um sie herum wurden lauter und lauter.


  Über dem Fluss stieg Nebel auf. Im Osten zeigte sich erstes Morgenrot. Sie vernahm den Uhu, der mit rauschendem Flügelschlag herabschwebte und immer wieder rief. Sie sah Baumgeister, Feen und Elfen, die in der Dunkelheit kicherten und sich hinter Bäumen versteckten. Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast und versuchten, im Spiel einander zu fangen. Sogar einige Ziegen kletterten nah am Felsen herum.


  Das alles kam ihr bekannt vor. Doch es war alles schon so lange her. Nur in ihren Träumen war sie bei Hagzussa vor der Hütte im Schatten der Felsenwand und blickte auf das vertraute Bächlein, das leise dahinplätscherte.


  W enn du dein Ohr schärfst, hörst du selbst den leisesten Wind, der sich in den Wald begibt, die Wipfel der Bäume schwin- gen oder vor Zorn Äste in grauenhaften Tönen erzittern lässt und sie abbricht. Also höre genau hin, erkenne deinen Weg! Tiefe und mystische Kräfte werden dir helfen, diesen Weg zu gehen.


  Die Stimme ihrer Mutter?


  Das Bild zerrann, es wurde trübe, und grauer Nebel schloss alles ein. Kurz nur und ein Lichtstrahl durchbrach den Dunst. Ihr wurde warm ums Herz.


  Die Stimmen wurden klarer, erkennbarer.


  Dieser Tonfall? Vielleicht war Hagzussa doch in ihrer Nähe?


  Zussa verspürte so ein wohliges Gefühl, das sie innerlich erwärmte.


  Das Bild wechselte.


  Der trübe graue Nebel lichtete sich vollständig.


  Ein Gesicht … Hagzussa?


  Deutliche Worte! Bekannte Worte!


  War ihre Mutter gekommen, um zu helfen?


  Zussa wollte zu ihr.


  »... starke und mystische Kräfte werden dir helfen, diesen Weg zu gehen.«


  Angela sah ihre Freundin fragend an. Sie hatte die ganze Zeit auf Zussa eingeredet und wartete jetzt auf eine Reaktion von ihr.


  Zussa aber stierte nur mit weit aufgerissenen Augen, blickte mit starrem Blick durch Angela hindurch. Sie war weit entfernt.


  »Erzähl mir, was hier passiert ist. Ich habe ...« Angelas eindringliche Bitte wurde unterbrochen.


  »Schluss jetzt!« Margherita forderte augenblicklich alle auf, ihr ins Haus zu folgen. Dabei leuchteten die silbernen Fäden ihres kastanienbraunen Haares auf dem Kopf rötlich im Schein der untergehenden Sonne.


  »Kommt! Auch du Zussa! Lasst uns ins Haus gehen, denn nicht alle Tränen sind von Übel.«


  Das Mädchen kam zu sich, erfasste die Situation, den Garten, Margherita. Es erkannte Angela und war froh darüber.


  Doch was durfte Zussa ihrer Freundin erzählen und was nicht? Was wusste sie schon von ihr?


  Langsam entwirrten sich ihre Gedanken, und ihr wurde bewusst, dass sie einen neuen Weg beschreiten musste.


  Aber warum hatte sie Hagzussas Stimme gehört? Was bedeutete das alles? Sollte sich ihr Schicksal wenden?


  In diesem Moment war Signora Margherita dicht herangetreten und hatte das unglückliche Mädchen in den Arm genommen. »Beruhige dich mein Kind, alles wird gut!«


  Angela, immer noch erschrocken, löste sich langsam aus ihrer Steifheit. »Was ist hier passiert? Wieso der plötzliche Nebel? Und wo sind Paldwin, Roderich und Aranolt? Was ist bloß los? Könntest du mir das erklären?« Sie konnte gar nicht aufhören mit ihrer Fragerei.


  Zussa aber war nicht in der Lage, darauf zu antworten. Der Schreck saß ihr immer noch in den Gliedern, und den verpassten Moment begriff sie selbst nicht. Sie war ihrem Ziel so nahe gewesen, denn Paldwin hatte ihr versprochen, den Bergkristall zurückzugeben, nachdem er mit seinen Freunden gesprochen hatte. Nun aber waren alle Hoffnungen mit dem Nebel auf und davon.


  Zussa sah Angela an und sagte leise mit zitternder Stimme: »Und doch … Ich wäre gerne mit ihnen fortgegangen … nun ... nun bleibe ich allein in Rom zurück. Es ist zu spät. Alles vorbei.«


  Endlich kam Signore d’Erbe vom Tor zurück. Es war ihm gelungen, die Häscher der Inquisition zu beschwichtigen und sie vorerst von der Sinnlosigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen.


  »Alles in Ordnung. Diesen Garten betritt kein Fremder, schon gar kein Häscher! Sollen sie vor dem Tor ruhig ausharren.« Sein Gesicht strahlte, und Margherita nickte ihm zu. Sie hatte einen Strauß Mimosen, wo immer sie ihn auch herhatte, im Arm. Die betäubend duftenden Blüten brachten Zussa nun endgültig auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Es tut mir leid, dass deine Freunde so überstürzt abgereist sind. Nun ja, sie konnten nicht wissen, dass wir solche Störenfriede kennen und sie bei uns nicht dulden. Mit solchen Eindringlingen können wir umgehen.« Margherita hielt Zussa noch immer im Arm und fuhr tröstend fort: »Verzweifle nicht! Kopf hoch! Es ist nun einmal geschehen. Sie sind auf und davon. Ich kann sie nicht zurückholen. Nur du bist uns geblieben, auch wenn du wie ein Häufchen Unglück aussiehst! Aber das macht nichts. Nur Mut, alles wird gut.« Sie drückte Zussa fester an sich und flüsterte: »Das bekommen wir schon wieder hin. Du wirst sie bald wiedersehen.«


  Das Mädchen schluchzte noch einmal, sah Margherita schweigend an und löste sich behutsam aus ihrer Umarmung.


  Signore d’Erbe reichte der Verzweifelten ein Glas frisches mit jungem Wein gemischtes Wasser und murmelte, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Non c’è nessuno dolore maggiore … Es gibt keinen größeren Schmerz, als sich im Elend der glücklichen Zeit zu erinnern.«


  »Du befindest dich ja in einem fürchterlichen Zustand, komm, stärke dich erst einmal.« Giuliana, die hinzugekommen war, reichte der Unglücklichen nun köstliche Oliven und duftendes Brot und lenkte geschickt das Gespräch auf andere Dinge.


  Diese Aufmunterung gab Zussa die Hoffnung wieder. Sie griff sich ins Haar, konzentrierte sich und versuchte mit Paldwin Verbindung aufzunehmen. Für einen kurzen Augenblick sah sie ihren winzigen roten Zopf neben Paldwin aufleuchten, erblickte die drei Burschen schlafend im Schein eines wärmenden Feuers. Das Mädchen atmete auf.


  Ihnen geht es gut, sonst würden sie nicht so friedlich schlummern.


  »Ich habe immer davon geträumt, eine große Zauberin zu werden, aber mit den vielen Steinen, die mir im Weg liegen, habe ich wirklich nicht gerechnet«, murmelte es und warf einen letzten Blick zurück auf ein paar niedrige Sträucher von Zwergrohr und Aloe, auf Blumenrabatten und grüne Zwergbüsche.


  Ein paar Sonnenflecken unter den Bäumen lächelten ihr zu.


  Hoffnung!


  Zussa bemerkte nicht mehr den goldenen Glanz der untergehenden Sonne, der auf die schon vorhandene Pracht des Gartens fiel. Sie folgte bereits Angela hoch erhobenen Hauptes.


  »Faulenzer, raus aus dem Bett. Es wird Zeit.«


  »Buongiorno, Zia.« Zusanna sah auf die Uhr an ihrem Arm.


  »So spät schon?« Sie rekelte sich und schob die Beine aus dem


  Bett. »Ich habe … habe von dem Mädchen geträumt.« »Das kann ich mir vorstellen! Es ist ganz normal, dass manvon manchen Dingen nicht loskommt.«


  »Nie kann man seine Träume so träumen, wie man möchte«,fügte Zussana leise hinzu.


  »Ich weiß, dass du von der Geschichte, die ich euch erzählt


  habe, beeindruckt warst. Und von Balduino«, ergänzte die Tante schmunzelnd. »Das Leben spielt viele Episoden dieser Art.


  Für viele sieht es wie eine Illusion aus. Doch für die, die daranglauben, so wie du, ist es mehr als ein Traum. Es ist nur eineFrage der Zeit, bis sich dir alles offenbart, Fantasie und Realitätverschmelzen.«


  Zussana flüsterte. »Ein Gedankenspiel zwischen Realität undFantasie.«


  Zia aber fuhr unbeirrt fort: »Du hast ein Alter erreicht,wo du der Wahrheit ins Auge blicken kannst. Unsere Vorfahren haben uns ein Erbe hinterlassen, das nicht jeder sofort begreifen kann. Du hast Balduino kennengelernt, unddir wird nicht verborgen geblieben sein, dass er krampfhaftauf der Suche nach seiner Herkunft und die seiner Freundesind. Die ersten Schritte hat er getan, erste Steine aus dem Weg geräumt. Du hast ihn auf einer Lesung erlebt, und nun nach einem Jahr haben wir ein paar Stunden miteinander verbracht. Nun wird es Zeit, dass du erfährst, warum ihr euchbegegnen musstet.«


  Zussana starrte Margherita an. Sie glaubte, sich verhört zuhaben. »Das war alles …«


  Doch die Tante unterbrach. »So viel kann ich dir verraten,eure Wege sind vorbestimmt. Also lies diese Pergamente, dieHagzussa dir hinterlassen hat.«


  Zussana konnte es nicht glauben, was sie zu hören bekam.


  »Hagzussa?« In Wirklichkeit verstand sie nur ›Bahnhof‹. »Zia,


  warum …«


  »Frag bitte nicht! Noch nicht! Lies die Geschichte, du wirst es


  verstehen, und dann kannst du weitere Fragen stellen.« Sie überreichte eine Rolle, umarmte Zusanna, und ließ das verdatterte


  Mädchen allein mit den Pergamenten zurück. »Vergiss aber das


  Frühstück nicht!«, rief sie ihr im Gehen zu.


  Zussana rückte einen Korbsessel mit rotem Polster ans Fenster, öffnete es und atmete tief den Duft der Pinien ein. Sie liebte Schirmpinien mit ihren hohen Stämmen, der eidechsenartig rötlichen Rinde und dem großzügig schützenden Dach aus grünen duftenden Nadeln. Die Zikaden sangen in der flirrenden Hitze im Baum. Eidechsen sonnten sich an der Mauer.


  Sonntag! Keine Uni! Zeit zum Faulenzen. Balduino! Ja, ihn hatte sie kennengelernt und wusste doch so wenig über ihn. Genauso waren Rudolf und Arnold, seine Freunde, ein Rätsel für sie. Sie kannte nur die merkwürdige Geschichte um das gestohlene Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹, Wege, flankiert von steilen hoch aufragenden Felswänden.


  Sie wusste auch, dass Balduin gestern von einem gewissen Commissario Maurizio aufgefordert worden war, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, weil es wohl neue Hinweise gab, und Rudolf sich zurzeit nicht in Rom aufhielt.


  Sie seufzte. Sie würde sich gerne mit diesem Burschen treffen. Vielleicht ergab sich ein triftiger Grund, wenn sie erst einmal diese Pergamente gelesen hatte. Ja, diese geheimnisvollen Pergamente.


  Vergeblich war sie bemüht, sein Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Zussana eilte noch schnell in die Küche, denn Kaffee und Cornetto warteten schon, sie liebte diese Hörnchen, bevor sie sich in die Vergangenheit begab.


  Der Winter ging zur Neige und der letzte Schnee schmolz dahin. Das Rinnsal war durch die Schneeschmelze zum reißenden Bach geworden, und man spürte schon manches laue Lüftchen. Die Bergziegen verließen nun öfter die schützende Hütte. Ihre Ausflüge in die Berge dauerten immer länger.


  Hagzussa und Zussa genossen nach dem kalten lang anhaltenden Winter die wärmende Frühlingssonne. Oft saßen beide in den Mittagsstunden vor der Hütte und blickten auf die Bäume, deren Blattknospen schon erste grüne Spitzen zeigten. Sie erfreuten sich daran und staunten jedes Jahr von Neuem, wenn es der Natur wieder gelang, sich zu verändern. Das Frühlingserwachen wirkte sich auf ihr Gemüt aus. Sie sangen froh gelaunt ihre Lieder und hofften, dass es bald wärmer würde.


  An einem Spätabend am letzten Apriltag blies die Mutter vor der Hütte auf einer kleinen Holzpfeife eine sonderbare Melodie.


  Kurz darauf erschienen hinter der Felsenwand zwei stattliche Ziegenböcke. Sie näherten sich ohne Furcht der Futterraufe, meckerten kurz zur Begrüßung und ließen sich das bereitgelegte Heu schmecken.


  Unheimliche Ruhe lag über dem Wald, der schon ins Dunkel getaucht war.


  »Es ist soweit! Komm, lass uns unsere neuen Kleider anziehen. Es dauert nicht mehr lange, dann müssen wir los!« Hagzussa drängte Zussa zur Eile.


  Auf diesen Moment hatte das Mädchen viele Jahre gewartet. Hastig zog es ihr Festkleid an, warf noch schnell einen Blick in den Wassertrog, um ihr Spiegelbild zu erhaschen und wartete voller Ungeduld auf Hagzussa, die noch ein paar Geschenke zurechtlegte.


  Für Zussa wollte und wollte die Zeit nicht vergehen.


  In der Ferne schlug eine Turmuhr.


  Sie zählte leise mit: »Eins, zwei, drei ... zehn, elf, zwölf. − Mitternacht!«


  Der erste Tag des Wonnemonats Mai war angebrochen. Die Wipfel der Bäume rauschten. Ein Käuzchen schrie, dann noch eins. Es hörte sich so an, als wollten sie ihr etwas mitteilen.


  Zussa eilte vor die Tür.


  »Hörst du?« Die Mutter war aus der Hütte gekommen und hatte sich neben ihre Tochter gestellt. »Das Käuzchen fordert, dass wir uns auf den Weg begeben.«


  »Müssen wir weit laufen?«


  Die Mutter lachte und wies auf die Ziegenböcke, die neben ihnen standen. »Nein, Zussa, unsere Karossen stehen schon bereit. Sie warten auf ihre Reisegefährten.«


  Das Mädchen sah jetzt die bunten Bänder, mit denen die beiden geschmückt waren. »Sie warten auf uns?« Doch ihr blieb keine Zeit, weitere Fragen zu stellen.


  »Aufsteigen! Zussa! Es geht los!«


  Beide Frauen schwangen sich auf den Rücken der Tiere und schon setzten diese sich in Bewegung. Erst langsam, dann immer schneller und plötzlich erhoben sich die Böcke in die Luft. Winde, die sich zu einem Brausen vereint hatten, wurden ihre Wegbegleiter. Kauz, Kiebitz und Häher leisteten ihnen Gesellschaft.


  Die Reise ging über steile Klippen, lange Felsnasen und hohe Tannen. Zum Greifen nahe. Alles veränderte sich.


  Der Wind zerzauste Zussas rote Haarpracht und presste sie fester auf den Rücken des Tieres. Mit beiden Händen hielt sie sich krampfhaft fest, hatte dabei kurz die Augen geschlossen.


  Nur nicht nach unten sehen, dachte sie, nur festklammern und abwarten.


  Inzwischen verdichtete Nebel die Nacht. Wolken und Nebel. Kurz nur tauchte die Sichel des Mondes auf. Das Rauschen des Baches klang wie eine Melodie.


  Zussa sah nichts, hörte nur alles Mögliche.


  Der Sturm nahm kein Ende. Stämme knarrten. Eulen flogen aufgescheucht umher. Äste brachen und stürzten durcheinandergewirbelt in die Tiefe. Zu dem immer lauter werdenden Zischen und Heulen in den Lüften mischte sich ein schriller Gesang.


  »Die Gabel sticht,


  Der Besen kracht,


  Man tanzt, man schwatzt,


  Man kocht, man trinkt und lacht.«


  Es war, als würden alle Winde auf einmal über die Bäume fegen und mit allem, was nicht fest genug saß, ihr Spiel treiben. Es heulte und stöhnte, es krachte und bebte.


  Zussa stieg brenzliger Geruch in die Nase. Vorsichtig öffnete sie die Augen. »Eine Lichtung«, schrie sie ihrer Mutter zu. Sie sah schon die Feuer in der Ferne leuchten.


  Teuflisches Gelächter umgab sie, dass unheimlich zu ihr drang. Das Mädchen hörte den Klang von Hörnern und das Brausen in der Luft wurde immer stärker.


  Plötzlich bemerkte Zussa, dass sie und ihre Mutter nicht mehr allein waren. Neben ihnen flogen bereits andere Gäste auf die Lichtung zu. Sie mussten aufpassen, dass es keinen Zusammenstoß gab. Manche der Ankommenden saßen auf Besen. Andere benutzten ebenfalls Ziegenböcke als Fortbewegungsmittel. Im schwachen Schein des Halbmondes flogen sie alle in die gleiche Richtung zu einem gemeinsamen Ziel.


  Plötzlich tat sich ein hell erleuchteter Platz auf, von hohen, steilen Felsen umgeben. Überall loderten Flammen zum Himmel empor. Es schien, als wollten sie den Mond erreichen. Die Felsen waren in ein geheimnisvolles Licht getaucht. Blutrot! Durch die Feuerfunken flimmerten die düsteren Wände wie angezündet und gaben den herumliegenden knorrigen, verstümmelten Baumresten ein spektakuläres Aussehen. So ein mystisch-leuchtendes Farbenspiel hatte Zussa noch nie gesehen.


  Ihre Anspannung wuchs von Minute zu Minute, ihr Herz raste. Mit großen Augen verfolgte sie das Geschehen.


  Endlich setzten sie zur Landung an. So schnell, wie sie losgeflogen waren, so ungestüm vollzog sich auch ihr Abstieg.


  Massen hatten sich bereits auf dem Platz eingefunden. Die Luft war von Lärm erfüllt. Die vielen verschiedenfarbig gekleideten Gäste waren gut zu erkennen. Aus allen Richtungen kamen sie und es wurde immer lauter und turbulenter. Ein Zischen und Heulen von Ost und West, von Süd und Nord. Eingehüllt in dicke Rauchschwaden ritten Groß und Klein, Alt und Jung auf hölzernen Besen diesem Platz entgegen. Ihre weiten Gewänder wehten. In dem Gedränge war es kaum möglich, noch ein freies Plätzchen zu finden.


  »Hallo, Hagzussa«, rief ihnen jemand bei der Landung zu. »Kommt hierher!«


  Sie wurden wie alte Bekannte begrüßt und innig umarmt. Alle kreischten und jauchzten, sie rasselten und klapperten. Alte und junge Frauen saßen in Nebel gehüllt auf weißen oder schwarzen Ziegenböcken, oder sie waren bereits abgestiegen. Immer mehr turbulentes Volk kam aus der neblig verhüllten Nacht hervor. Immer voller wurde der Platz. Der Lärm wurde zum brausenden Getöse. Das Kreischen und Drängen schwoll an.


  Es war merkwürdig anzusehen. Etwas, was Zussa nicht kannte und nie erwartet hätte. Ängstlich schaute sie zu ihrer Mutter.


  In diesem Augenblick wurde die Ausgelassenheit von lauter Musik übertönt. Die Feuer schossen in die Höhe. Die Glut zischte und sprühte. Funkenwürmer schlängelten sich in den dunklen Himmel. Die lauten Klänge, die in Mark und Bein drangen, wurden vom Brausen des Sturms begleitet.


  Das war der Auftakt. Das große Fest auf dem Hexentanzplatz hatte begonnen.


  Obwohl kaum noch ein freier Platz zu erkennen war, erschienen immer noch mehr Personen, außergewöhnlich anzusehen. Das intensiv glänzende rote Haar der Hexen wehte im Feuerschein und versprühte eine ganz eigene Magie. Immer heftiger wurde ihr drehender Tanz. Immer ausgelassener und lauter wurde das temperamentvolle Treiben.


  »Es schweigt der Wind, es flieht der Stern, Der trübe Mond verbirgt sich gern. Im Sausen sprüht der Zauberchor, Viel tausend Feuerfunken vor.«


  Zussa und ihre Mutter wurden von der Musik mitgerissen und tanzten ungezwungen im Schein der prasselnden Feuer, die knisternd die betörende Melodie verstärkten.


  Zussa gefiel das alles. Sie konnte nicht genug vom Tanzen bekommen. »Weiter, schneller!«, rief sie den anderen zu und drehte sich rhythmisch im Kreise.


  »Und wenn wir um den Gipfel ziehn, So streiche an dem Boden hin. Und deckt die Heide weit und breit. Mit euerm Schwarm der Hexenheit.«


  Das Fest hatte seinen Höhepunkt erreicht.


  Unverhofft stand die Mutter neben Zussa. Sie führte ihre Tochter aus dem Reigen der Tanzenden in die Mitte des Platzes.


  Neben einem stattlichen Mann in rotem Umhang brodelte etwas in einem kupfernen Kessel. Jeder Teilnehmer schüttete mit wünschenden Worten selbst ausgesuchte Kräuter und eigenhändig zubereitete Säfte hinein.


  »Die Gabe heißt es«, flüsterte Hagzussa, »lobt den Geber. In diesem Heiligen Gral entsteht ein dampfendes Getränk, das ein alter Hexenmeister unter murmelnden Zaubersprüchen braut. Es enthält geheime Kräfte«, erklärte die Mutter der staunenden Tochter.


  Alle drängten sich recht ungestüm zum Zaubertrank. Von diesem, dem Met, einem Unsterblichkeitstrank, versprachen sich alle ein langes Leben. Sie hofften auf Botschaften und Orakel.


  »Mach Platz, Hagzussa, jetzt komme ich!«, kreischte eine uralte zahnlose Hexe auf ihrem Besen, die verspätet angeflogen kam und direkt vor dem Kessel neben den beiden Frauen landete.


  Zussa beobachtete, wie die Ankommenden dem Roten ihre mitgebrachten Geschenke überreichten. Niemand war mit leeren Händen gekommen. Alle traten erfurchtsvoll vor ihn und legten ihm ihre Gaben zu Füßen.


  Zussa war von dem Unbekannten in dem wallenden roten Umhang beeindruckt. Auf seinem Kopfe trug er einen Hut mit einer langen leuchtenden Hahnenfeder und unter dem Umhang...


  Zussa stutze.


  Oh? Ein Pferdefuß?


  »Ist dies der Geheimnisvolle, von dem du mir immer erzählt


  hast?«, wollte sie von der Mutter wissen.


  In diesem Augenblick winkte der Rote sie beide zu sich heran. Seine Feder auf dem Kopf leuchtete und sein Umhang wehte ihnen einladend entgegen. Mit seiner erhabenen Stimme, die alle verstummen ließ, wandte er sich besonders Zussa zu.


  »Ich, Falant, begrüße Euch zu diesem Feste!«


  Mit hochrotem Gesicht und zitternden Knien verbeugte sich das Mädchen synchron mit ihrer Mutter. Ihr Herz klopfte. Ihre Aufregung stieg. Ungeheure Hitze durchfloss ihren Körper, die Sinne verwirrend. »Was geschieht mit mir?«, flüsterte sie.


  Hagzussa legte dem Gastgeber ihre mitgebrachten Geschenke zu Füßen.


  Zussa brummte der Kopf. Viel hatte ihr die Mutter schon von ihm erzählt. Sie erinnerte sich.


  ›Es ist eine Ehre, von ihm angesprochen zu werden.‹


  Aber solche Spannung und innere Erregung hatte sie nicht erwartet.


  Nun forderte Falant sie auf, näher heranzutreten.


  »Nur du!«, befahl er ihr.


  Unsicher blickte das Mädchen Hagzussa an.


  »Geh schon, mein Kind, jetzt ist dein großer Augenblick gekommen«, ermutigte die Mutter ihre Tochter.


  Zaghaft aber mit stolzer Haltung trat das Mädchen vor. Sie fühlte sich schwach und hilflos. Das Brausen in den Lüften und in ihren Ohren begleitete sie jetzt.


  Immer mehr Hexen gesellten sich zu ihnen. Immer mehr wollten diesen Höhepunkt miterleben, und sie bildeten einen Kreis für die Hexenweihe.


  Der Braumeister füllte eine Schale mit dem heißen Getränk aus dem Kessel.


  Ungestüm loderten die Flammen zum Himmel empor.


  Der Saft brodelte weiter und dampfte.


  Der Gastgeber nahm das Gebräu in beide Hände, hielt die Schale hoheitsvoll vor sich und erhob seine eindringliche Stimme.


  Zussa spürte einen Kloß im Halse. In ihrem Kopfe drehte sich alles, so als würde sie sich ununterbrochen im Kreise drehen und nicht aufhören können.


  Er ... der Große ... will mit mir sprechen?


  Falant hob die Hand.


  Der Trubel der kreischenden Menge brach ab. Totenstille beherrschte den Platz. Alle Anwesenden schwiegen, selbst der Sturm und das Getier verstummten.


  Zussa fühlte, dass ihre Knie zitterten. Hoffentlich versagten sie nicht. Sie sah Falant an, vernahm seine Worte.


  »Wenn der Frühling in den Birken webt, Und Irrlichter leuchten dir den Weg.«


  Ich muss mich ... konzentrieren ... und klarer drangen seine Worte an ihr Ohr. Doch ihre Knie zitterten immer noch.


  »Zum Heil des Körpers und der Seele, Vernimm nun meine Befehle!


  Trinke in einem Zuge diesen Saft,


  Damit er vermehre dir die magische Kraft. Von nun an, fortan von dieser Stunde Bist du mit uns vereint im mystischen Bunde.«


  Im Wechsel von Licht und Finsternis begann es in diesem Augenblick, um sie herum zu funkeln.


  Nicht schwach werden,schoss es ihr durch den Kopf.


  Der Große hatte sie angesprochen. Sie konnte das Geschehen noch nicht so recht fassen.


  ›Erst der Vergleich macht den Riesen groß und Zwerge klein.‹


  Als sie von ihm den geheimnisvollen Trank gereicht bekam, hegten ihre Gedanken nur diesen einen Wunsch.


  Ich muss die Trinkschale fest umfassen. Ich darf das wertvol- le Getränk nicht verschütten. Es muss gelingen!


  Durstig vom Ritt, aber auch weil ihre Kehle ausgetrocknet war, nahm sie einen kräftigen Schluck aus der Schale. Gleich darauf noch einen.


  Hitze strömte durch ihren Körper. Sie schien innerlich zu verbrennen. Schnell noch einen Schluck, um diesen Brand zu löschen. Nun spürte Zussa das Feuer in allen Gliedern. Es stieg vom Magen bis in den Kopf hinauf. Ihre langen roten Haare begannen zu glühen, schossen flammend in die Höhe.


  Die Umherstehenden waren zufrieden und bekundeten es mit tosendem Beifall. Wieder war eine junge Hexe geweiht und in ihrem Kreis aufgenommen.


  Eine Handbewegung ließ alle gleich darauf wieder verstummen.


  »Nun mein Kind, kannst du deine Haare als Quelle deiner Kraft einsetzen. Ein einziges Haar wird ausreichen, um ein Flammenmeer zu entfachen.« Kaum hatte Falant diese Worte ausgesprochen, da trat eine Hexe auf Zussa zu. Sie schien mehr zu schweben, als zu gehen. Der Wind zerzauste ihre Haare. Neben Zussa brummte und trällerte es.


  »Hör in dich hinein.


  Lass dich vom Wind durchströmen!«


  »Ich bin schon sehr alt«, erzählte nun die zierliche Hexe der neu Geweihten, deren Haar noch immer in Flammen stand. »Ich möchte dir zu deiner Aufnahme in die große Schar unserer Familie etwas schenken, weil ich glaube, dass du es verdient hast und es gut behüten wirst.«


  Zussa sah erstaunt in die Gesichter der Menge, die sich im Kreis um sie versammelt hatte. Ihr leiser Gesang nahm ihr den Brand, der noch eben durch ihren Körper geflossen war.


  »Hier, mein Kind«, sprach die Alte voller Güte weiter, »nimm diesen Bergkristall, ein Symbol des Lebens unserer Gemeinschaft.«


  »Nimm ihn, nimm ihn!«, raunte es um sie herum. »Vor vielen Jahren wurde er mir von einer Elfe geschenkt. Er hat stets seinem Träger Kraft gegeben und ihn vor Unheil bewahrt. Jetzt soll er dich begleiten. Trag ihn immer als Schmuck an deinem Hals.«


  »Nimm ihn, bewahre ihn!«


  »Der Stein ist mit magischer Kraft aufgeladen. Er klärt das Bewusstsein und schützt dein Leben. Er gewährleistet, dass wir, deine Verwandten, uns immer in deiner Nähe befinden. Wenn du einmal in Not gerätst, stehen wir dir zur Seite.«


  »Nimm ihn, beschütze ihn!«


  »Bewahre ihn gut auf, gebrauche ihn immer zur rechten Zeit. Nutze ihn zum Wohle aller. Aber bedenke, aus großer Macht folgt große Verantwortung.«


  »Nimm ihn, behüte ihn!«


  Die Alte hängte Zussa feierlich das Schutzsymbol um den Hals, umarmte sie innig und schwebte lächelnd davon, denn der Kreis der Hexen war so dicht geworden, dass zwischen ihnen kein Hindurchkommen mehr war.


  Viele Hexen gratulierten nun dem Mädchen und übergaben kleine Geschenke; magische Formeln auf Birkenrinde gebannt. Manche Gratulanten übergaben während der Umarmung magische Wünsche, die das Mädchen nicht so recht verstand.


  Zussa war von der eben stattgefundenen Zeremonie so überwältigt, dass sie erst einmal ihre Gedanken und Gefühle ordnen musste.


  Eine Hexe bin ich jetzt.


  Dabei betrachtete sie andächtig das wertvolle Geschenk. So etwas Schönes hatte sie noch nie besessen.


  Sie war so damit beschäftigt, dass sie von der Ansprache Falants an seine Getreuen nur den Schluss wahrnahm. Er stand majestätisch vor seinem Gefolge und forderte alle Anwesenden noch einmal zum Feiern auf.


  Zussa sah nur ihr Geschenk, klar und rein wie ihr lieb gewonnenes Bächlein zu Hause. Eingerahmt ruhte der Stein in einer kunstvoll gearbeiteten Metallfassung. Das Silber leuchtete, als hätte man es gerade erst poliert. Das feine Halsband war aus weichem Ziegenleder geflochten.


  »Wunderschön«, flüsterte sie immer wieder begeistert. Plötzlich wurde sie aus ihrer Schwärmerei herausgerissen. »Komm mit!«


  Ein Strudel ausgelassener Tanzender riss sie mit sich.


  Das Fest war in vollem Gange. Jeder tanzte mit jedem. Es war ein Toben und Tollen, ein Jubeln und Kreischen. Zauberer und Hexen vergnügten sich im Takte des pfeifenden Harzsturmes.


  Plötzlich wurde Zussa von einer Hand ergriffen, die sie geradewegs in seineArme schleuderte.


  Falant, der Geheimnisvolle, hatte sie zum Tanzen geholt. Mit ihm flog sie dahin. Dieser Tanz galt nur ihr. Leicht wie eine Feder fühlte sie sich in seinen Armen. Sie hatte kein Gefühl mehr für die Wirklichkeit. Sie wusste nicht, was in diesem Augenblick mit ihr geschah. Es schien, als schwebte sie im Takte der Musik. So hatte sie sich ihren ersten Tanz in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Übermütig laut jubelnd, dann wieder fröhlich singend und tanzend feierten alle Hexen ihre Walpurgisnacht.


  Dadurch angesteckt tanzte Zussa ausgelassen mit ihnen. An ihrem Hals hüpfte der Stein auf und nieder. Es sah aus, als hätte auch er Spaß am fröhlichen Treiben. Die junge Hexe spürte ihn in ihrer Ausgelassenheit kaum noch. Hin und wieder griff sie stolz an das Halsband, glücklich darüber, dass sie jetzt dazugehörte. Sie würde eine gute Hexe sein. Das wusste sie. Die vielen guten Wünsche der großen Gemeinschaft für ihre Zukunft hatten sie entflammt.


  »Treibe es nicht so toll«, hörte sie Hagzussa an ihrer Seite.


  »Ja, ja!«, rief sie ihr ausgelassen entgegen und wedelte davon.


  Auch Hagzussa tanzte und hüpfte im Kreise der Anderen um die lodernden Feuer, während ununterbrochen die Funken in den Himmel stoben und die Felsennasen gespenstisch erscheinen ließen. Noch nicht vollständig verbrannte Reste in den Rauchschwaden entzündeten sich an der Felsenwand und ließen die Tanzenden wie Geister erscheinen.


  In dieser Nacht vollzog die Gemeinschaft der Hexen ausgelassen ihre Rituale, völlig in Sicherheit gewogen, von keinem menschlichen Wesen beobachtet zu werden. Sie konnten nicht ahnen, dass im dichten, fast undurchdringbaren Unterholz drei Burschen ängstlich aneinandergedrängt lagen und in angemessener Entfernung gebannt auf das höllische Spektakel starrten. Durch das brausende höllische Gelächter und den dämonischen Gesang fast zu Stein erstarrt, verfolgten die Drei das ausgelassene Treiben auf der Lichtung. Es dauerte die ganze Nacht.


  Zussa tanzte mit allen, die sie aufgefordert hatten oder alleine und erfreute sich ihrer ersten berauschenden Frühlingsnacht im Wonnemonat Mai. Im Taumel des Festes hörte sie das Krähen der Hähne des naheliegenden Dorfes nicht, die mit ihrem Geschrei den erwachenden Morgen ankündigten.


  Urplötzlich wurde das neue Mitglied der großen Familie mit den Hörnern eines Ziegenbockes auf dessen Rücken befördert und davongetragen.


  Fern im Osten färbte sich bereits der Himmel in makelloser Morgenröte.


  Jetzt musste alles schnell gehen. In Sekundenschnelle waren Satan und sein Gefolge verschwunden. Von einem Moment zum anderen herrschte auf dem eben noch hell erleuchteten und turbulenten Hexentanzplatz Totenstille.


  Erst als Zussa vor ihrer Hütte stand und sie von der Mutter aufgefordert wurde, ins Haus zu gehen, kam sie zu sich.


  Immer noch sauste und brauste es in ihren Ohren. Ein Gefühl, das sich durch den übereilten Abflug verstärkt hatte.


  »Tun dir deine Füße immer noch nicht weh?«, fragte die Mutter lachend.


  Aber die Glückliche antwortete nur schwärmend: »Es war wunderschööön. Das Schönste, was ich bisher erlebt habe! Eine Taube tanzte mit einem Uhu. Wie können mir da die Füße weh tun, Mutter?« Sie tanzte ein paar Schritte um Hagzussa herum, umarmte sie und wirbelte mit ihr in die Hütte. Dort fiel sie aufs Bett und schlief im Handumdrehen glücklich und zufrieden ein.


  Zussana sah vom Blatt auf. Ihr war ganz wirr im Kopf. Was für eine Geschichte! Das Mädchen scheint wirklich sehr


  glücklich zu sein.


  »Nun würde es mich wirklich interessieren, was aus ihr geworden ist. Zia weiß sicher mehr darüber.«


  Zussana war sehr neugierig, wie Zussas Geschichte weiterging, musste sich aber gedulden, bis ihre Tante Zeit für sie hatte.


  


  


  KAPITEL3


  Viele Stunden saß Roberto nun schon im Lesesaal, der die Atmosphäre einer Bibliothek und die heilige Ruhe eines Gebetsaales besaß. Vorsichtig blätterte er in zerschlissenen alten Unterlagen, vergilbten Dokumenten längst vergangener Tage. Manchmal unterbrach er seine Arbeit, um kurz zu entspannen. Dann verlor sich sein Blick in dem großartigen Freskengewölbe. Der Konservator, der ihm als Hilfe zur Seite stand, hatte vieles über die Geschichte dieses Raumes erzählt.


  ›Im Vatikan wurde schon seit Jahrhunderten alles Merkwürdige untersucht, niedergeschrieben und in den Archiven abgelegt.‹ Auch von einer Sammlung von 164 Päpsten berichtete er. ›Alles hier im riesigen Archiv aneinandergereiht ergäbe eine Strecke von 85 km. Nur mit Hilfe von Rollleitern die auf Gleisbahnen geschoben werden, kann man auch die oberen Reihen erreichen.‹


  Roberto war schließlich dann doch noch so vertieft in seine Arbeit, dass er sich durch nichts und niemanden mehr ablenken ließ.


  Nach Stunden stieß er deshalb endlich auf etwas Brauchbares. Er selbst konnte es zwar nicht für seine wissenschaftliche Arbeit benutzen, aber gewiss würde es Balduin begeistern.


  Schon früh am Morgen sah es aus wie in einer ›Waschküche‹. Milchiger Nebel zog über den Fluss. Die Sonne kämpfte mit ihm, konnte ihn aber nicht durchdringen. Alles ringsherum wirkte an diesem neuen Morgen gespenstisch.


  Die Gipfel der Bäume tauchten kurz vor Roderichs Augen auf. Sie verschwanden genauso schnell wieder, wie sie gekommen waren. Dies war genau die richtige Stimmung für seine Arbeit. Heute wollte er sein Werk fertigstellen. Er schaltete alle Lampen ein, um die Dunkelheit außen vor zu lassen.


  Er hatte das Gemälde bereits abgedeckt und betrachtete argwöhnisch sein Werk, prüfte die Farbgestaltung. Die Zufriedenheit, die er gestern noch empfunden hatte, verlor sich leider nach genauer Betrachtung. Nein, so hatte er es nicht in Erinnerung. So hatte er es nicht haben wollen. Er entdeckte Schwächen im Detail. Unzufrieden schüttelte er den Kopf. Sein Selbstvertrauen drohte zu erschüttern. Anders, genau anders, sollte es werden.


  Er nahm Palette, Farben und Pinsel und begann mit steigendem Eifer zu verändern und zu verbessern. Das Gefühl der Ohnmacht war verschwunden und dem Eifer gewichen. Fieberhaft ordnete er seine Gedanken, sodass es bis in den Fingerspitzen kribbelte. Er befand sich darin, war Teil des Bildes. Alles um ihn herum war vergessen.


  Als Aranolt kurz hereinkam, nahm er ihn nicht einmal wahr. Sein Freund aber kannte diese Haltung und diesen Gesichtsausdruck und entfernte sich geräuschlos.


  Roderich ließ die Farben mal breiter und mal schmaler fließen, dem Quellwasser gleich, das ihn im Felsen so beeindruckt hatte. Blau, Rot, Grün, Gelb. Jede Farbe hatte ihr Geheimnis, welches er zu lüften versuchte. Ein Feuerwerk von Farben im Schein der aufgehenden Sonne.


  Da noch ein bisschen Rot, da eine Korrektur, eine kleine Ver- änderung. Dann ein kritischer Blick.


  Durch die Ruinen strahlte ihr Rot und etwas Unsichtbares mischte sich in diese Stimmung. Vor ihnen, die er ins Halbdunkel gesetzt hatte, stieg Nebel auf und ließ den Vordergrund verschwinden. In der Ferne verlor sich ein Fluss in der Unendlichkeit.


  Schluss für heute.


  Roderich legte den Pinsel zur Seite. Er brauchte eine Pause. In der Druckerei gab es für ihn heute nichts zu tun. Darum


  ging er in die Bibliothek, um ein bisschen zu stöbern. Vielleicht fand er etwas über die Kunst, Farben zu mischen oder Interessantes über die Freskenmalerei. Es interessierten ihn besonders alte Stiche. Egal was, er suchte nur etwas über die Malerei.


  Paldwin saß am Tisch und schrieb. Er ließ sich von Roderich nicht stören. Ein kurzer Blick der Verständigung und Roderich setzte sich mit einem Buch ans Fenster und las.


  Michelangelo hatte schon als Dreizehnjähriger bei einem berühmten Meister in Florenz al fresco zu malen gelernt. Darum hatte er eine Titanenarbeit im Auftrage des Pontifex Julius II, dem tyrannischen Kunstnarren übernommen, der ihn nach Rom beordert hatte, auf dass er ihm ein gigantisches Grabmal baue. Michelangelo hatte sogar schon die Marmorblöcke aus der Toskana anliefern lassen. Plötzlich entschied Julius anders. Er bestand auf einer Deckenbemalung in der Sixtina.


  Die Vermutung, dass bei dieser für einen Bildhauer halsbreche- rischen Arbeit der päpstliche Hofarchitekt Bramante intrigiert haben sollte, war wohl nur bei den Neidern entstanden.


  Michelangelo nahm den Auftrag des Freskos an und ging ans Werk. Er durfte malen, wie es ihm gefiel.


  Er entwarf ein völlig neues Arbeitsgerüst, ließ den alten sternengeschmückten Himmel der Sixtina abschlagen und schickte nach den Malern, die er in Florenz kennengelernt hatte. Fünf traten zur Arbeit an.


  Roderich überschlug Seiten, blättert weiter. Er suchte nach den Grundsätzen der Freskomalerei. Endlich hatte er etwas gefunden. Zuerst den Grobputz aus Sand, Kalk und Pozzolana, einem vulkanischen Tuffmehl, an die Wand. Dann, anderthalb Zentimeter stark, den Feinputz, aufgetragen, durchgeritzt, gestochen, gestäubt, gepaust. Dann in schnellen fließenden Strichen die Farben aufgetragen. Nachbesserungen erst auf dem trockenen Putz. Mörtel kann schwitzen und schimmeln.


  Michelangelo versuchte es immer wieder. Die Mischung wollte nicht gelingen. Endlich hatte er es herausgefunden. Weniger Travertinkalk, aber mehr Marmorstaub in den Feinputz ... und der Putz hielt.


  Seine Erkenntnis: Keine Farben verwenden, die sich nicht mit dem Kalk vertragen. Zum Beispiel kein Azurit, da es sich malachitgrün verfärbt. Kein Grün auf Basis von Kupferkarbonat, und vor allem kein Lapislazuli, das stark schwefel- und chlorhaltig ist. Das Rot ausschließlich Ocker und Caput.


  Roderich blätterte weiter.


  Am Allerheiligentag des Jahres 1512 konnten der Papst und der vatikanische Klerus das Werk in Augenschein nehmen. Sie sahen, was der Toscaner Michelangelo Buonarroti da in vier Jahren für einen Gewölbehimmel in der Sixtinischen Kapelle erschaffen hatte.


  ›Alle staunten und verstummten‹, berichtete Giorgio Vasari, der Chronist und Künstlerfreund. ›So viel Kühnheit der Komposition. Diese Kraft der Farben und Formen. Schrecklich schön zugleich, Ehrfurcht gebietend, schaurig, gewaltig, großartig in einem. Meraviglioso!‹


  Roderich war begeistert. Nur ein Meister wie Michelangelo konnte den Menschen so bewegend in ein Fresko bannen. Mit Farbe und Lichtakzenten erweckte er seine Gestalten zu dramatischem Leben. Es war immer wieder erstaunlich, was man über die italienischen Maler dieser Zeit erfuhr. Bevor er in sein Atelier zurückging, sah er sich noch einige Abbildungen des Meisters an.


  Beflügelt von den Eindrücken wandte er sich kurz darauf wieder seiner Arbeit zu. Er ließ sich von nichts ablenken oder ängstigen. Das spiegelte sich in seinen klaren Arbeiten wider. Nichts Entsetzliches war darin zu erkennen. Mystisches, ja, dazu neigte er.


  Er arbeitete immer wie ein Besessener. Tag für Tag. Nur kleine Pausen gönnte sich der Künstler, wenn er diese Schaffensphase erreicht hatte.


  »Fertig!«


  Roderich hatte noch niemals vorher ein Bild besser gemalt, nie die Farben besser gemischt. Nun war es vollendet und stand vor seinem Meister. Er lächelte und erinnerte sich an Drucchans Bemerkung.


  ›Ein Meister der Kunst und der Farbe.‹


  Ja, auch er war mit seiner Arbeit zufrieden, verdeckte das Werk mit einem Tuch und verließ das Atelier.


  Die Zeit war gekommen, seinen Freunden einmal seine Werke zu zeigen. Besonders sein Letztes. Sie kannten bisher nur wenig von ihm, kannten vor allem seine Skizzen und seine kleineren Entwürfe. Er war gespannt, was sie zu diesem Landschaftsbild sagen würden.


  Die bisherigen Arbeiten, die in den letzten Wochen fertig gestellt worden waren, standen säuberlich mit einem Tuch bedeckt an der Wand. Einige mit dem Gesicht zur Wand, andere ganz verdeckt. Ergebnisse seines Schaffens.


  Aranolt und Paldwin waren von diesem Bild sehr beeindruckt. ›Ausstellungsreif!‹ hatte Drucchan bemerkt.


  »Wir könnten sie doch alle aufhängen. Platz genug wäre in


  den Gängen. Teafor würde uns beraten. Wir werden ihn nachher gleich fragen, wenn er kommt.«


  Teafor versprach ihnen, den Schlossherrn zu fragen, um ihnen so schnell wie möglich Bescheid zukommen zu lassen.


  Aber es kam alles ganz anders.


  Eines Abends, es war Sonntag, ein später Abend. Die Sonne färbte kaum noch die Spitze des Schlossturmes. Eine gewisse Unruhe erfüllte das Schloss. Die Glocke der Kapelle schickte bebende Töne zu den nahen Felsen. Ihr Klang wurde von ihnen zurückgeworfen.


  Die drei Freunde verließen das lodernde Kaminfeuer, das Wärme und Licht spendete, und betraten die Galerie, um in die Bibliothek zu gelangen, weil sie sich eine neue Geschichte aus Paldwins Sammlung anhören wollten.


  Roderich, Aranolt und Drucchan hatten den Plan geschmiedet, ihn irgendwann zu überraschen und seinen größten Wunsch zu erfüllen, nämlich seine Geschichten gedruckt zu sehen.


  Wie erstarrt blieben sie in der Galerie stehen.


  Roderichs Bilder!


  Mehrarmige Leuchter ließen nicht nur die polierte Holztäfelung glänzen, sondern brachten die lebhaften Farben auf den Bildern prächtig hervor. Jetzt, in kunstvolle Rahmen gesetzt, kamen sie erst richtig zur Geltung.


  Gebannt schauten sie darauf.


  Roderichs Augen weiteten sich beim Anblick seiner eigenen


  Arbeiten.


  »Ein Meister der Kunst und Farbe«, bemerkten sie fast


  gleichzeitig.


  »Wann hast du denn das alles aufgehängt?«, fragte


  Drucchan.


  »Wir hätten dir doch helfen können«, ergänzte Aranolt. Roderich aber stand mit bleichem Gesicht wie versteinert. Er


  konnte es nicht fassen. »Ich warte immer noch auf die Entscheidung des Schlossherrn. Glaubt mir, damit habe ich nichts zu tun. Ich weiß selbst nicht, was ich dazu sagen soll«, stammelte er erschrocken. Aber Stolz lag in seinen Augen.


  »Mein Herr! Sie brauchen nichts zu sagen! Entschuldigen Sie, aber wir haben im Auftrage des Schlossherrn ihren innigsten Wunsch erfüllt.« Teafor stand ihnen plötzlich gegenüber. Seine Mundwinkel hatten sich zu einem eigenartigen Grinsen hochgezogen. »Ich hoffe, dass es Ihnen gefällt! Mein Herr lässt sich entschuldigen. Er befindet sich zurzeit auf Reisen. Ich habe den Auftrag bekommen, alles nach Ihren Wünschen zu richten.« Ohne


  eine weitere Antwort abzuwarten, entfernte er sich verbeugend. »Er ist immer für eine Überraschung gut!«, unterbrach Aranolt die eingetretene Stille.


  »Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle. Nun? Wann habt ihr das aufgehängt?« Paldwin, der


  inzwischen zu ihnen gestoßen war, löste die Spannung. Er verstand ihre Aufregung nicht, als sie ihm von Teafor erzählten. »Es ist doch in guter Absicht geschehen. Warum seid ihr


  bestürzt?«


  »Bei Gott! Weil jemand in seinem privaten Räumen rumgeschnüffelt hat!«


  Roderich hatte sich auf eine Bank gesetzt und betrachtete


  das gegenüberhängende Bild, sein letztes Werk ›Auf der Wanderschaft‹, gestern gerade beendet. Es strahlte ihn an. Es scheint etwas verändert zu sein. Der Hintergrund! Auf ei-


  nem Baum sitzen Raben.


  Er erinnerte sich nicht, sie gemalt zu haben. Oder? Bevor er


  weiterdenken konnte, wurde er von den Freunden zum Weitergehen aufgefordert.


  »Jetzt kann man deine Kunst genießen.«


  »Viel eindrucksvoller als an der Wand stehend.«


  »Wann hast du das alles nur gemalt?«


  Roderich entdeckte Bilder aus der Zeit in Rom, Bilder, die im


  Hause der Signora Margherita ausgestellt waren. Erstaunlicherweise sogar das begehrte Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹.


  Wie kommt das hierher? Hat es der Hausherr gekauft? Er war noch verwirrt, als sie gemeinsam die Bibliothek betraten. Trotz aller Fragen war er nicht in der Lage, weiter darüber nachzudenken. Der Schock saß zu tief. Zum Glück hatten seine Freunde es ihm angesehen und nicht weiter nachgefragt. Irgendwann, irgendwann würde er davon erzählen.


  Teafor brachte ihnen in diesem Augenblick eine Stärkung. Er stellte allerlei Speisen und eine Kanne Wein bereit.


  Nachdem Roberto das Pergament gelesen hatte, legte er es zur Seite und blätterte in einem weiteren Stapel Papiere und Dokumente. »Vielleicht finde ich noch andere versteckte Hinweise.«


  Nachdem seine Suche ergebnislos verlaufen war, holte er sich schließlich die Erlaubnis, Kopien anzufertigen.


  Am späten Nachmittag verließ er die Vatikanische Bibliothek. Die Sonne wärmte noch, als er unter den Bernini-Säulen hindurchging und die Piazza San Petro betrat. Touristen mit schussbereiten Kameras drängten sich an ihm vorbei, als er neben dem Obelisken von Caligula stehenblieb. Es machte ihm nichts aus, denn seine Gedanken schweiften immer wieder zu dem Pergament, indem von einem Schloss die Rede war und ein gewisser Teafor mit Roderichs Gemälden zu tun hatte.


  Roberto warf einen Blick auf die Wasserfontänen des Brunnens in denen sich die Sonnenstrahlen brachen. Die Regenbogenfarben blendeten ihn, und er wandte sich ab. Doch das schöne Wetter lud ein, zu Fuß nach Hause zu gehen. Via della Conciliazione, die Engelsburg … Er bahnte sich in der via die Condotti einen Weg durch die Touristenmenge, die zur Spanischen Treppe wollten. Bald hatte er es geschafft.


  Nach einigen Tagen Arbeit in der Biblioteca Vaticana im Sala Consultazione Manoscritti, dem Lesesaal für Schriftsätze und Manuskripte, hatte er schon einiges gefunden, was er für seine wissenschaftliche Arbeit ›Alle Menschen sind Brüder, aber das waren auch Kain und Abel‹ brauchte.


  Er konnte vieles über den Computer einzusehen, aber es gab doch noch Handschriftliches, was gelesen werden wollte. Folianten über Folianten, Buchformate, bei denen sich die Größe der Seite dadurch ergibt, dass der ursprüngliche Papierbogen, der den Maßen des traditionellen römischen Papierbogens entspricht, nur einmal gefaltet war. Der Foliant ähnelte folglich der Größe eines DIN-A3-Blattes.


  Und dann diese Initialen, diese schmückenden Anfangsbuchstaben in den Folianten – der Glanz, das Gold. Mittelalterliche Arbeiten waren spektakulär, besonders dann, wenn sie für Könige geschrieben wurden. Illuminierte Handschriften dagegen hatten keine goldenen Verzierungen und doch waren sie wunderschön geschrieben und gearbeitet. Ihre Illustrationen


  – bemerkenswert.


  Bei der Suche nach Hinweisen für seine Arbeit entdeckte er immer wieder Aufzeichnungen über die drei Burschen, die sich einer magischen Gruppe angeschlossen haben sollten. Das verwirrte ihn.


  Es wird für Balduin, Rudolf und Arnold auch überraschend sein. Nun werden sie erkennen, wo der Ursprung von allem liegt.


  Er war sehr überrascht, dass die Inquisition die Wanderburschen in früherer Zeit beobachten ließ. Welchen Grund gab es dafür? Und wer war dieser Mann, der sie beobachtet hatte? Es musste einen Zusammenhang geben.


  Roberto nahm vorsichtig die letzte Rolle und öffnete sie behutsam. Ehrfurchtsvoll las er die mit größter Sorgfalt geschriebenen, fast gemalten Buchstaben.


  Mittelalterliche Arbeiten sind spektakulär, besonders dann, wenn sie für Könige geschrieben wurden.


  Es erstaunte ihn, als er die Überschrift las.


  Auf dem Weg ins Kloster Cavo.


  Wir sind auf sie gestoßen. Sie befinden sich auf dem Weg ins Kloster. Mit ihnen reiten Soldaten. Unter ihnen auch Verwundete. Wir konnten uns anschließen. Es fiel nicht auf, denn uns Nonnen gewährte man gern Schutz. Hier nun mein Bericht.


  Unsere Gruppe hatte inzwischen die Soldaten erreicht. Wir waren Pilger auf dem Wege nach Rom. Nach einer kurzen Verständigung waren wir sicher, in guter Obhut zu sein. Wir setzten gemeinsam mit den Soldaten den Weg fort.


  Ich hatte gleich bei meiner Ankunft die drei Burschen entdeckt und versuchte, immer ganz nah bei ihnen zu sein. Das war kein Problem, denn schützend hatten sie uns in ihre Mitte genommen. Unsere kleine Gruppe ritt an steilen Lavafelsen entlang. Hohe Kastanienbäume schluckten fast das ganze Sonnenlicht. Am Ende einer Lichtung kamen wir auf einem schmalen Weg, der schlängelnd wie ein Bach immer tiefer in den Wald hineinführte, nur schwer voran. Dichtes Dornengestrüpp hinderte uns.


  Endlich, die Sonne stand bereits senkrecht über uns, erblickten wir in der Ferne das Kloster. Wir hatten es als Zwischenstation ausgesucht, denn der Weg in die Heilige Stadt war noch weit.


  Das Kloster war ein imposantes, von hohen Mauern umgebenes Bauwerk, das einer Festung glich.


  Zügig ritten die Soldaten nun voran und immer deutlicher erschienen die Konturen des Klosters.


  Kurz darauf hatten wir gemeinsam unser Ziel erreicht.


  Ich sah, dass Roderich, Aranolt und Paldwin voller Erwartung waren, denn sie unterhielten sich angeregt.


  »Wird dieses Kloster dem unseren ähneln?«, hörte ich.


  Hinter vergitterten Fenstern entdeckten wir Gewehre im Anschlag. Nach einem lauten Wortwechsel zwischen der Nonne an der Pforte und dem Kommandanten der Gruppe, einem gewissen Claudio Moreno, sah ein Soldat aus dem Fenster und deutete an, dass der weitere Weg ins Kloster gestattet sei.


  Später erfuhren wir, dass die Nonnen dreißig bis vierzig Bedienstete, ehemalige Soldaten, eingestellt hatten, die für ihren Schutz sorgten. Unter ihnen solche, die nach einer Verletzung im Kampf in den Albaner Bergen hier Zuflucht gefunden und geblieben waren. Die Nonnen benötigten diesen Schutz wegen bewaffneter Angriffe Orsinis, des Fürsten Colonna, Marco Sciarras und anderen Räubergruppen.


  Schon oft hatte man versucht, mit List ins Kloster einzudringen, aber die schweren Eisengitter waren uneinnehmbar, und an den verschanzten Soldaten hinter den Klostermauern kam niemand vorbei.


  Nachdem unsere Gruppe das erste Tor des Klosters passiert hatte, wurden wir einen Gang entlang geführt, der zu einem zweiten Tor führte. Rechts davon befand sich eine hohe undurchdringliche und unüberwindbare Mauer. Durch ein mächtiges Eisentor gelangten wir endlich zum Säulenvorhof. Hinter diesem war der Haupthof, und ich erkannte an den hohen Bäumen den sich anschließenden Klostergarten.


  »Das kommt mir alles sehr bekannt vor«, bemerkte Paldwin.


  »Ja«, bestätigte Roderich. »Die Klöster in Deutschland sind wahrhaftig nach italienischem Vorbild errichtet worden. Das hier erinnert mich auch an unser Kloster, das um 529 vom italienischen adligen Benedikt von Nursia auf dem Montecassino gegründet worden war. Er hatte Regeln festgelegt, die zum Modell für alle folgenden Klostergründungen der ›Benediktiner‹ wurden.«


  »Bei Gott. Dieses gleicht ihm sehr. Ich glaube, man hat schon immer darauf geachtet, dass die Klöster sicher und uneinnehmbar gebaut wurden. Darin sollte man nicht nur Ruhe finden. Klöster sollten auch Schutz für Bedürftige beziehungsweise sich in Gefahr befindenden Menschen sein.«


  Ein zweites, eisernes Tor wurde von einer Klosterpförtnerin bewacht.


  Der Kommandant, der nun vorangeritten war, zeigte ihr ein ausgefertigtes Beglaubigungsschreiben seines Dienstherrn, eines römischen Fürsten und händigte dieses aus.


  »Aspettate un momento!« Sie drehte sich um.


  »Wartet einen Moment, ich bin gleich wieder zurück und werde euch die Antwort der würdigen Mutter überbringen! Danach darf ich erst auf ihr Geheiß das Tor öffnen!«, übersetzte Claudio.


  Die verletzten Soldaten und ihre Begleiter blieben voller Spannung hinter dem Eisentor zurück. Auch wir Frauen warteten geduldig.


  Eine junge Laienschwester, die gerade das Essen für die Pförtnerin gebracht hatte, erregte Aufsehen, weil sie sehr hübsch war. Sie sah nicht auf, sondern tat, wie es unsere frommen Regeln verlangten, stumm ihre Pflicht.


  Schon näherte sich die Äbtissin mit der Diensthabenden. Mit einem gewaltigen Schlüssel wurde das Vorhängeschloss des Tores geöffnet und die schweren Riegel lärmend zurückgeschoben. Die mächtigen Torflügel bewegten sich. Die eiserne Pforte tat sich auf und gab den Weg frei.


  Claudio wurde von der Äbtissin wie ein alter Bekannter begrüßt. Danach schritt sie wegweisend allen voran.


  Im Hofe des Klosters herrschte überall reges Treiben. Beschäftigt liefen die Nonnen und ihre Bewacher hin und her.


  Die stöhnenden Verletzten wurden sofort ins Hospital gebracht.


  Die Pferde führte man zu den Ställen, wo sie mit Stroh abgerieben und weiter versorgt wurden.


  Danach begaben wir uns in die große kühle Empfangshalle.


  Das Getuschel der hier wohnenden Nonnen und der Laienschwestern verstummte, als die Äbtissin eintrat. Augenblicklich waren sie bereit, ihre Aufgaben entgegenzunehmen. Fast wortlos wurden die Anweisungen erteilt.


  Nachdem man den Soldaten den Gemeinschaftsschlafraum gezeigt hatte, wurden sie aufgefordert, ihre Waffen in einem kleinen Nebenraum abzulegen, denn im Kloster durften sie nicht getragen werden.


  Wir bekamen eine Zelle zugewiesen.


  Kurz darauf ertönte bereits das Glöckchen und rief zum Essen. Im Speisesaal erwartete uns ein reichgedeckter Tisch. Während wir alle aßen und tranken, las uns eine Nonne aus der Bibel vor.


  »Venite in una città o un paese ... Kommt ihr in eine Stadt oder ein Dorf ...«


  Claudio übersetzte es den drei Burschen leise. »Wenn ihr in das Haus eintretet, so bietet ihm den Gruß. Und wenn das Haus dessen würdig ist, so soll euer Friede darauf kommen, ist es aber nicht würdig, so soll euer Friede zu euch zurückkehren. Und wenn man euch nicht aufnimmt und auf eure Worte nicht hört, so verlasst jenes Haus oder jene Stadt und schüttelt den Staub von euren Füßen. Wahrlich, ich sage euch: Dem Lande Sodom und Gomorra wird es am Tage des Gerichtes erträglicher ergehen als jener Stadt. Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, flüsterte Aranolt. »Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich denken, dass wir uns in unserem Kloster befinden. Ich erinnere mich noch gut an diese Stelle, die man uns kurz vor unserer Abreise vorgelesen hatte. Eigenartig, warum genau dieser Abschnitt aus dem Matthäus?«


  Auch seine Freunde fanden darauf keine Antwort.


  Nach dem Essen begaben sich alle Nonnen in die Kirche zum Gebet. Sie ließ schon von außen ihre innere Pracht und den Reichtum erahnen. Ein herrliches Bauwerk aus Marmor, das mit goldenen Verzierungen versehen war.


  Beeindruckt blickten wir auf den Hochaltar, der geheimnisvoll wirkte in seinem Gewölbe, umgeben von silbernen Kelchen und unzähligen flackernden Kerzen, von heiligen Reliquien, die sich eingegliedert zwischen bemalten Glasfenstern befanden. Die Mosaike, mit ihren aus goldfarbenen Glaswürfelchen zusammengesetztem Hintergrund, verliehen dem Kirchenraum einen einzigartigen Glanz. Gesichter mit großen runden Augen, auffallenden Augenbrauen und kleinem Kinn blickten auf uns Staunende herab.


  Der von allen Gläubigen zugängliche Kirchenraum wurde durch ein vergoldetes hohes Gitter vom beeindruckenden Altarraum der Nonnen getrennt. Die Innenseite des Gitters war mit einem schwarzen, mächtigen Schleier verkleidet und somit den Durchblick verhinderte. Jeder Stab verjüngte sich nach oben und trug eine gegen die Kirchendecke gerichtete Spitze. Fenster hinter dem Gitter erhellten den Raum, ein Ort für uns Nonnen während des Gottesdienstes.


  Laut dröhnten die Glocken.


  Plötzlich füllte sich der Raum. Soldaten und auch die drei Burschen erschienen. Kerzen auf dem Altar wurden angezündet. Weihrauch breitete sich aus. Gesang, begleitet von Orgelmusik, versetzte uns in eine andere Welt. Dann ertönte im Kloster auf dem Monte Cavo das mittägliche Ave-Maria. Es war das Zeichen des Beginns der Messe.


  Andächtig lauschten wir dem Gottesdienst.


  Nach der Messe begann der alltägliche Tagesablauf. Auch wir neuen Schwestern wurden einbezogen.


  Die Sonne stand hoch über der heiligen Stätte und brannte unerbittlich auf alles, was sich unter ihr befand. Der Sommer war zeitiger gekommen als sonst. Das Blau der Lavendelblüten vermischte sich mit dem Gelb des Ginsters. Ein würzig süßer Geruch von Kräutern und Blüten drang in unsere Nasen, als wir den Klostergarten betraten. Es war eine Freude, die Vielfalt der Sträucher und Blumen zu sehen. Wir hatten den Auftrag, Kräuter zu pflücken, die für das vorgesehene Abendessen gebraucht wurden.


  Nach der Abendmesse folgte ich den drei Burschen in den Klostergarten. Lange Marmorbänke luden zum Ausruhen unter den Bäumen ein. Statuen aus Marmor mit wichtigen Gesichtern säumten die Wege, als wären sie Hüter dieser Stätte. Die schirmähnlichen Kronen der Pinien im angrenzenden Hain ließen nur wenig den Himmel durchscheinen. Dadurch war es aber angenehm kühl hier. Man hatte sie wohl deshalb damals gepflanzt.


  Die Drei setzten sich und kurz darauf erschien eine alte Nonne, die ihnen etwas erzählte.


  Da es schon spät war, begab ich mich in meine Zelle zum Gebet.


  Am anderen Morgen wurde ich durch die Glocke geweckt. Ich kannte das und wusste, dass ich mich beeilen musste, denn es galt als ungehörig, zur Morgenmesse zu spät zu erscheinen.


  In der morgendlichen Stille hörte ich bereits den Gesang der hier wohnenden Nonnen. Schnell eilte ich über den Hof der Kirche entgegen. Kurz davor verlangsamte ich meinen Gang, um nicht aufzufallen. Andächtig betrat ich die Kirche.


  An diesem Tag bemerkte ich nichts Auffälliges und erfuhr nebenbei, dass die Soldaten ihren Aufbruch planten.


  Noch vor der Morgendämmerung verließ Commandante Claudio mit seinen Soldaten und einer kleiner Gruppe Pilger das Kloster auf dem Monte Cavo. Ein Bote hatte ihm vor einigen Tagen eine dringende Botschaft von seinem Dienstherrn überbracht.


  Nach vielen Tagen der Ruhe und Pflege ging es den Verwundeten schon besser. Jetzt war die Zeit gekommen, sich wieder auf den Weg zu begeben. Man erwartete sie bereits in Rom.


  Ein Teil der bereits seit Wochen hier dienenden Nonnen ging mit ihnen. Wir, die neu hinzugekommen waren, mussten bleiben, denn die Regel des Klosters besagte, dass die Neuen ein Viertel des Jahres hier verbleiben mussten. Auch ich gehörte dazu. An dem Tag habe ich die drei Jungen das letzte Mal gesehen.


  Roberto sah vom Blatt auf. »Kloster Cavo?«, kam es erstaunt über seine Lippen. »In der Nähe Roms?« Seine Gedanken kreisten.


  Wer war diese Nonne?


  Zu gern hätte er im Arcivo Congregation pro Doctrina Fidei, dem Archiv der Inquisition danach geforscht, denn da lagen die Dokumente über Ketzerprozesse und Bücherverbote. Aber leider gab es dafür keine Erlaubnis.


  Nach einem kurzen Gebet besprach er mit dem Pater der Bibliothek das Programm der weiteren Tage, und nach einer großherzigen Spende durfte er die für ihn brauchbaren Dokumente fotokopieren.


  Er verließ kurz darauf zufrieden die Apostolische Bibliothek, in der die Archive untergebracht waren. Es herrschte Ruhe in den drei Sälen, die er durchquerte. Ein paar junge Priester gingen leise über den Marmorboden zu den Lesesälen, beachteten ihn nicht.


  Nachdem er seine Tasche an der Garderobe abgeholt hatte, ging er durch den Metalldetektor und überquerte mit einem Lächeln die Piazza San Pietro. Touristen aus aller Herren Länder, verschiedener Hautfarben, in Trachten, Kutten oder auch außergewöhnlich gekleidet, die von irgendwoher kamen und irgendwohin gingen, umgaben ihn wie gewohnt.


  »Wie auf einer Zeitreise«, murmelte der Pater.


  Auch hier begegneten ihm Nonnen, Mönche, Pilger, wie sie schon seit Jahrhunderten über diese Steine gelaufen waren. Pilger, die Läuterung von ihren Sünden suchten.


  Glaubt man an Gott, dann muss man auch Satan mit einbeziehen. Er ist die Balance, der Gegenpol. Gut und Böse, hell und dunkel. Er will die Menschen prüfen, ihren Glauben auf die Probe stellen, sein eigentlicher Auftrag von Gott.


  Roberto schlug den Weg in Richtung Castell San Angelo ein, mischte sich unbewusst unter einen Strom Touristen und ließ die Engelsburg hinter sich .


  Eine wunderbare Stadt. Ein Stück Mittelalter, das sich an der Vergangenheit festklammert. Mitten in der Stadt das Kolosseum, das Forum Romanum, Kirchen, Plätze und Brunnen mit ihren Geheimnissen der Vergangenheit.


  Rom hat so viel Geschichte und Kultur zu bieten, das ein Leben wohl nicht ausreichen wird, das alles in Augenschein zu nehmen. Selbst die Brücken sind Kunstwerke, von den vielen Brunnen ganz zu schweigen.


  Roberto ging über die Brücke, mit Berninis Engelsfiguren geschmückt, die von der Engelsburg wegführte, und steuerte auf die Straße zu, die ihn seinem Ziel näher brachte. Die Luft war erfüllt von Düften, von Pinien … Die Platanen auf beiden Seiten waren so riesig, dass deren Kronen über der Straße einen schattigen Tunnel bildeten.


  Kurz darauf schlenderte er auf die via dei Baulari in Richtung Campo dei Fiori zu.


  »Frutta fresca!«


  »Pesche, pesche!«


  Er hatte das Markttreiben erreicht. Der in Bronze gegossenen Giordano Bruno blickte wie seit Jahrhunderten immer noch finster auf das Treiben der Menschen herab, auf die Marktfrauen, die bemüht waren, die letzten Waren zum Schluss noch zu Spottpreisen an den Mann zu bringen. Unter ihm auf den Stufen saßen junge Leute, wohl Touristen, in ein Gespräch vertieft.


  Roberto schlug Brandgeruch in die Nase. Aber es kam von keinem Scheiterhaufen.


  Er überquerte den Platz. Es wurde Zeit, nach Hause zu kommen.


  Er liebte die Sonne Italiens und doch war es angenehm, auf der Schattenseite der Straße zu gehen, denn die Sonne hatte bereits ihren höchsten Stand erreicht.


  


  KAPITEL4


  Balduin stand eine Weile am Fenster, sein Blick verlor sich über den Dächern Roms und seine Gedanken glitten zu Roberto, während das Betriebssystem des Computers hochfuhr.


  Er konnte den Augenblick kaum erwarten. Seine Wangen glühten vor Aufregung, denn vor wenigen Minuten war der Padre bei ihm gewesen. Er hatte es eilig gehabt, wollte nur etwas vorbeibringen, etwas, was er in der Vatikanischen Bibliothek gefunden hatte.


  Balduin hatte schon an dessen verschmitztem Lächeln gesehen, dass er einen besonderen Grund haben musste. Und dann befand er sich auch schon in Robertos Kopf, hatte seine Gedanken gehört.


  Es hat sich gelohnt. Ich möchte es dir nicht erzählen, denn du weißt, nicht nur Gott sieht und hört alles. Ich weiß, Claudio ist vertrauenswürdig. Aber man weiß ja nie!


  Roberto hatte ihm einen Stick gereicht und zugezwinkert, als könne auch er die Gedanken seines Zöglings lesen.


  Lies es später in Ruhe!


  Balduin zögerte nicht, den USB-Stick in den Computer zu stecken. Im Gegenteil, er konnte es kaum noch erwarten, die Neuigkeiten zu lesen. Heute schien es ihm, als brauchte der Computer diesmal besonders lange.


  Währenddessen rasten aber seine Gedanken, und er hatte Robertos Worte noch im Ohr.


  ›Und dies ist für Rudolf!‹


  Er hatte ihm einen kleinen Drehpack übergeben.


  ›Muss ich mir Sorgen machen?‹ hatte Balduin daraufhin grinsend bemerkt.


  ›Nein, nichts Aufregendes. Nur die Kopie einer Grafik, einer Aquatinta. Es ist eine Landschaft, eine Mondnacht.‹ Robertos Lächeln war eindeutig. ›Auch ein Mann der Kirche muss sich in der heutigen Zeit mit weltlichen Dingen beschäftigen.‹


  In seinem Gesicht hatte Balduin die Freude gesehen, dass er im Vatikan Dokumente für ihn kopieren durfte.


  Die Pergamente! Unglaublich! Keiner würde damit rechnen, dass ihre Vorfahren auf Schritt und Tritt beobachtet worden waren. Du findest sicher durch diese Pergamente Antworten! Sie sollten deinem Geist Frieden schenken.


  Während des Abschieds hatte Balduin wieder einmal erkannt, wozu seine Gabe gut war. Er hatte seit Jahren Erfahrungen mit solchen Momenten gemacht, die er inzwischen akzeptieren und auch kontrollieren konnte.


  Bruder Roberto wusste von dieser Fähigkeit. Nachdem Balduin die Universität verlassen hatte, weihte er ihn ein. Aber der sagte nur: ›Es gibt außergewöhnliche Menschen auf dieser Welt. Sie werden einfach nur so geboren und doch ist es schwer, damit umzugehen. Und … außergewöhnliche Dinge passieren nur außergewöhnlichen Menschen.‹


  Balduin hatte ihm von seinem Gefühl und dem Verdacht, beobachtet zu werden, erzählt.


  ›Es war, als würde sich jemand über meine Schulter beugen. Ein Atemzug, Flüstern. Meine innere Stimme war es nicht, die kannte ich genau.‹


  Pater Roberto verstand seine Unruhe und erklärte: ›Du musst es beenden, sonst ist er in deinem Kopf. Du hast schon immer diese außerordentliche Fähigkeit und bist der Einzige, der zweifelt und nicht daran glauben will. Ich versteh dich gut. Nur empfindsame Menschen können so etwas. Es gibt immer für alles eine Erklärung. Aber will man oder kann man sie akzeptieren? Du musst es zulassen und deine Gabe dazu verwenden.


  – Möge Gott dir beistehen.‹


  ›Das könnte nicht schaden.‹ Balduin hatte dankend genickt.


  Seitdem schien alles auf den Kopf gestellt, nichts war mehr wie vorher. Oft hatte er in den ersten Jahren versucht, diese erstaunliche Gabe zu verdrängen. Es lag Jahre zurück, als es ihm zum ersten Mal widerfahren war.


  Es war der 14. Geburtstag, als sich diese Fähigkeit während des Unterrichts im Kloster zeigte. Sein Lehrer war damals Bruder Roberto. Zuerst hörte es sich wie ein Murmeln an. Dann rauschte es in seinen Ohren. Das, was er dann hörte, ließ sich schwer einordnen, erst einige Wortfetzen, dann mehr. Später wurden die Worte deutlicher. Zusammenhängende Sätze. Er wollte das alles nicht wahrhaben, versuchte sich abzulenken.


  Und wieder und wieder hörte er es, was er nicht hören wollte und auch nicht verstand. Er glaubte, seine Fantasie ginge mit ihm durch. Er wollte es nicht zulassen, sah seinen Lehrer eindringlich an, wollte sicher sein … und der prasselnde Regen lenkte ihn ab.


  Erst viel später erkannte er, dass er eben diese Gabe besaß, die Gedanken anderer zu hören. Es hatte lange Zeit gebraucht, bis er sich darauf eingestellt hatte.


  Endlich war der Computer soweit. Der Bildschirm leuchtete auf. Balduin starrte darauf und versuchte, die Gedanken wegzuschieben. Vermutlich war es das Beste, nicht mehr daran zu denken und weiterzusuchen.


  Er holte tief Luft, öffnete den Stick. Seine Augen überflogen die Verzeichnisse, bis er den richtigen Ordner gefunden hatte, in den er Wichtiges eintragen wollte.


  Schon die ersten Seiten brachten sein Blut in Wallung. Er umfasste zur Beruhigung sein Armband.


  Das Kloster Cavo ist mir bekannt.


  Aber was er da las, konnte er nicht begreifen.


  Man hat Roderich, Aranolt und Paldwin beobachtet? Ja, sie sind geradezu beschattet worden.


  Balduin konnte sich keinen Reim darauf machen. Er hatte ganz und gar keine Erklärung dafür. Laut las er, was da stand, um es in seinen Kopf zu kriegen.


  »Wir beobachten die drei Burschen schon sehr lange. Dank unseres weitgegliederten Informationsnetzes sind sie wieder entdeckt worden. Doch sie befinden sich nicht mehr in Rom.


  Die Burschen versuchen, Verbindung mit Z. aufzunehmen! Bisher ohne Erfolg. Z. befindet sich immer noch in Rom. Mysteriöser Mann hat sie besucht, war unserem Informanten unbekannt. H. hat die folgende Situation so geschildert.


  Das Klopfen an der Tür wurde stärker, intensiver. Als Signore d´Erbe öffnete, wehte ein leiser Windhauch in den Saal. Nur kurz dauerte der Wortwechsel an der Tür. Gleich darauf betrat ein hochgewachsener Mann den Raum. Signore d´Erbe folgte ihm. Die Hausgäste waren äußerst überrascht.


  Der Eindringling verbeugte sich, seinen Hut ziehend, wobei die Hutfeder fast den Boden berührte und grüßte freundlich. Er entschuldigte sich für sein spätes Kommen, aber es sei eine wichtige Angelegenheit gewesen, die keinen Aufschub duldete, bat für einen Augenblick um Aufmerksamkeit.


  Zussa konnte den nächtlichen Besucher nicht sehen, denn sie saß mit dem Rücken zur Tür. Es war deutlich zu sehen, dass sie zusammenzuckte. Der Tonfall … diese Stimme … beides schien ihr bekannt zu sein. Ja, ich hatte das Empfinden, das sie sofort wusste, wer der späte Gast war. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Doch es schien, als wüsste der Unbekannte auch nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.


  Ich hörte nur diesen einzigen Satz, kaum verständlich. »Ich werde ihr Leben auf den Kopf stellen«, und der traf Zussa wie ein Blitz. Sie zuckte zusammen.


  Dann verschwanden der Fremde und Margherita in der Bibliothek.«


  Balduin stutzte.


  Zussa und wieder der große Unbekannte.


  Obwohl es schon spät war, las er weiter, las und las.


  Da ich zehn Minuten später mich unbemerkt vom Tisch entfernen konnte, kann ich das Nachfolgende wiedergeben, denn ein Spalt in der Tür ließ es zu.


  In der Bibliothek schaute der Fremde wütend auf das Bild, dass er vor kurzem noch Zussa vor die Nase gehalten hatte. Sein eben noch mattes Lächeln erkaltete, es zerbröckelte wie Eis, bevor es verschwand. In seinen Augen sprühten Funken. Sein Gesicht zog sich in die Länge und nahm einen fratzenartigen Ausdruck an.


  »Dieser Pfad ist unbegehbar!«


  Plötzlich unerwartet begannen in der Ferne, die GlockenRoms zu läuten.


  »Gut, es ist nichts mehr daran zu ändern. Was geschehen ist,ist geschehen!« Seine Worte wurden hastiger, denn er hatte eswohl sehr eilig. »Doch du hörst wieder von mir. In den nächstenTagen komme ich noch einmal vorbei, und dann kannst du deinVersprechen bei mir einlösen. Bis dahin habe ich einen neuenWeg gefunden.« Er richtete sich in seiner Verwirrung empor, alswäre er plötzlich größer geworden, klemmte aufgebracht dasBild unter den Arm und stürmte fast fluchtartig und grußlosaus dem Raum. Als er die Tür aufriss und an Gästen mit völligentgleisten Gesichtszügen vorbeistürmte, drehten sich alle erschrocken nach ihm um. Seine letzten Worte waren kaum zuhören.


  »Das soll einer begreifen. Weiß der Teufel, was in der Weltvorgeht!«


  Schon als der Mann den ersten Schritt vor die Tür setzte,heulte der Wind auf. Regen schlug ihm entgegen. Ein Unwetterkam mit solcher Wucht, dass es den Gästen angst und bangewurde. Mächtiger Sturm tobte ums Haus. Im selben Augenblick fiel etwas aufs Dach, und es hörte sich an, als wollte esalles unter sich begraben. Dröhnender Hagel prasselte. Windund Regen vereinten sich und wagten den Versuch, den in dieNacht Flüchtenden zu begleiten, dessen Gestalt sich allmählichin der Dunkelheit verlor.


  Balduin stand auf, holte sich ein Glas und die Karaffe mit dem leuchtend roten Wein aus dem Schrank. Sein Kopf war voller unfertiger Gedanken, die anfingen, aber keinen Schluss zustande brachten.


  Tief durchatmen, bevor du weiter liest.


  Seine innere Stimme wusste, was ihm guttat.


  Balduin ging ein paar Schritte, betrachtete sein Spiegelbild inder Fensterscheibe.


  Das soll einer begreifen. Weiß der Teufel, was in der Welt zugeht! Er öffnete das Fenster, atmete tief durch. Ein kalter Luftzugwar zu spüren.


  Eine Elster flog vom Ast. Er versuchte, ihrem Flug zu folgen.


  Seine Augen tränten, und er verlor sie schnell aus den Augen.


  Noch im Stehen nahm er einen kräftigen Schluck vom Wein,begab sich wieder zum Bildschirm und öffnete die nächste Dateiauf dem Stick.


  Ballo die Festa.


  Es war zur Zeit des Karnevals auf einem Maskenfest. Dies wurde von einer Person niedergeschrieben, die zu diesem Spektakel eingeladen war.


  Ein großartiges Fest warf seine Schatten voraus. Ein Kostümball, wie man ihn noch nie erlebt hatte. Einladungen waren nur schwer zu bekommen gewesen. Signora Margherita sprach schon lange davon und von den außergewöhnlichen Vorbereitungen für diesen Abend. Sie als Gastgeberin hatte eine Überraschung angekündigt. Alle, mit Rang und Namen, würden sich auf diesem Fest treffen. Sogar Bellini und Rafael sollten unter anderen namhaften Künstlern eingeladen worden sein.


  Schon lange nahm Giuliana nicht mehr an solchen Festen teil, aber in Begleitung ihrer drei Gäste wollte sie gern dabei sein.


  ›Mit ihnen kann ich mich dort sehen lassen. Man wird neidisch auf mich sein, denn wer befindet sich schon in Begleitung von drei hübschen jungen Männern‹, hatte sie ihrer Freundin Margherita gegenüber geäußert.


  Für Aranolt und Paldwin hatte sie die erforderliche Kleidung ausgesucht. Sie sollten eine Tunika aus Samt mit Verzierungen am Saum tragen. Hellgrün stand Aranolt besonders gut. Für Roderich hatte sie etwas Außergewöhnliches ausgewählt. Ein saphirblaues ›Farsetto‹, die eng anliegende Kleidung junger Männer, aus Samt unter einem blauen Umhang. Dazu trug er einen passenden Hut.


  Als ich ihnen auf dem Fest begegnete, konnte ich feststellen, dass ihre Kleidung sie vortrefflich schmückte, konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie ihrem Spiegelbild zulächelten, konnte sie förmlich hören: ›Kannst dich sehen lassen!‹ Keine Spur von Alterung, kein Hinweis auf die Zeitreise ... und sie hatten schon so viel erlebt.


  Dämmerung hüllte die Stadt in ein feierliches Gold. Der Himmel war klar und die Luft hatte ihre Schwüle verloren. Dicht hintereinander sah man prächtige Kutschen fahren. Die Räder ratterten über das holprige Pflaster der via Giulia, das man es weithin hören konnte. Ganz Rom war auf den Beinen.


  Entlang der Straße hatten sich viele Schaulustige eingefunden. Das Fest war das Ereignis der Stadt, ein Ball in dem neu hergerichteten Palast, der vor kurzem noch zum Verkauf stand, in der via Veneto.


  Paldwin hatte das Folgende in einem Brief, der mir zufällig in die Hände fiel, geschildert.


  Auf den Gehsteigen drängten sich die Menschen und blickten den Vorbeifahrenden neugierig nach. Sobald die Sonne in eine andere Welt versank und die Häuser ins Dunkel glitten, veränderte sich die Stimmung der Heiligen Stadt. Der Schein brennender Fackeln beleuchtete das steinerne Mauerwerk der Häuser, passierende Kutschen malten ihre Schatten schemenhaft ins flackernde Licht. Die schwarzen Schlünde der Tore und der vergitterten Fenster glotzten uns drohend entgegen.


  Die Fahrt dauerte nicht lange und schnell näherten wir uns einem hell erleuchteten Haus, einem Schloss ähnlich, das ein Gesicht erhielt, je näher wir kamen.


  Ein Prachtpalazzo strahlte uns entgegen. Alles, was Luxus ferner Länder hervorgebracht hatte, war zum Schmucke dieses Palastes verarbeitet worden.


  Unsere besonders prächtige Kutsche hielt an und Diener mit Fackeln eilten herbei, um uns den Weg zu zeigen. Vor dem Palazzo loderten Fackeln in gusseisernen Ständern, und durch die offenen Türen und Fenster sah man Dutzende von Lüstern brennen.


  Die erleuchteten Fenster blitzten wie Augen. Silhouetten bewegten sich hinter ihnen, dunkle Schatten huschen vorbei. Auf dem Rasen und dem Vorplatz drängten sich die Menschen.


  Signora Giuliana ging stolz mit uns durch das große Portal, vorbei an einer Terrasse mit Orangenbäumen.


  Viele namhafte Persönlichkeiten waren hier zusammengekommen. Der Menschenauflauf war ungeheuer. Vielfaches Stimmengewirr drang uns entgegen, und wir wurden herzlich begrüßt.


  Ich stand von nun an immer in der Nähe der Burschen, konnte jedes Wort mithören und jede Bewegung beobachten.


  »Ich habe noch nie eine solche Pracht gesehen«, flüsterte Paldwin.


  Roderich nickte. »Ja, und doch wie Tag und Nacht! Wenn die Laternen angezündet sind, und die Gäste in Damast und Spitzen die Treppen hinaufrauschen, dann denkt niemand an den krassen Gegensatz zur Wirklichkeit des Tages. Hier ist es eine glitzernde Märchenwelt.«


  »Überwältigend!«


  Signora Giuliana begrüßte man nun als Freundin des Hauses besonders zuvorkommend. Die drei Burschen wurden ebenfalls wie alte Bekannte begrüßt und eingewiesen.


  Sie bestaunten die Umgebung. Bodenmosaike erregten ihre besondere Aufmerksamkeit. Von den Decken hingen wunderschön geflochtene Lampen.


  Paldwin blieb plötzlich ruckartig stehen.


  Auch Aranolt und Roderich hielten an.


  Zussa war an ihnen vorbeigerauscht und die feuerroten Haare erregten Aufmerksamkeit.


  Ich hörte Paldwin flüstern. »Ein Gewand, das den Eindruck hinterlässt, als würde sie schweben.«


  Er hatte das gut beobachtet. Ihr zarter Schleier fiel über das elegante Kleid aus blauem Taft, dem Alter und der Figur angemessen. Perlenbestickte Schuhe und ein silberdurchwirktes Tuch über den Schultern machten das Aussehen perfekt.


  In Begleitung eines anderen Mädchens verschwand sie aus den Blicken der Burschen. Sie hatten sich nur kurz umgedreht und waren in der Menge untergetaucht. Ganz kurz nur konnte Paldwin einen Blick erhaschen und wollte deshalb hastig folgen.


  Aranolt hielt ihn jedoch am Ärmel fest. »Halt! Nicht so eilig. Du kommst in dieser Menge nicht so schnell voran. Ich habe sie auch gesehen! Wenn es deine Bekannte war, dann werden wir sie schon irgendwann in einem der Säle wiedersehen.«


  Aus einem Raum erklang leise Musik. Die Musikanten hatten mit ihrem Spiel begonnen.


  Augenblicklich standen Roderich, Aranolt und Paldwin in jenem Saal, von lachenden Masken und Festgästen umgeben. Dicht gedrängt standen die Menschen nebeneinander.


  Die Musik verstummte.


  »Verehrte Herrschaften, wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Sie haben sich heute hier bei uns zur Eröffnung einer besonderen Ausstellung eingefunden. Wir zeigen ihnen Bilder eines noch unbekannten Malers, der mit seinen Werken Licht in die Gegenwart Roms trägt.«


  Ich sah, wie Roderich erblasste. Jetzt erst hatte er durch eine winzige Lücke seine Gemälde entdeckt. Er stand wie erstarrt.


  Ich verstand seinen Schock. Das waren seine Bilder. Er musste sich die Frage stellen, wie sie hier herkamen. Er hatte sie in den letzten Wochen seit seiner Ankunft in Rom gemalt und die fertigen Bilder abgedeckt weggestellt.


  Balduin sah von dem Blatt auf. »Schon wieder hat sich jemand mit Roderichs Gemälden befasst, ohne sein Wissen«, kam es erstaunt über seine Lippen. »Und das hier in Rom?« Seine Gedanken kreisten.


  Besteht da ein Zusammenhang zu dem Geschehen im Schloss? Sind es gute oder schlechte Zeichen?


  Er überlegte kurz, bevor er an der bestimmten Stelle weiterlas.


  … weggestellt. Wie aus weiter Ferne vernahm Roderich die weitere Ankündigung.


  »Den Künstler werden wir ihnen am Ende des Abends vorstellen. Wir erwarten ihn noch heute in unserem Haus. Bewundern sie jetzt die wunderbaren Gemälde, genießen sie die dargebotenen Leckereien und unseren berühmten, hausgemachten Wein.«


  Man applaudierte der Gastgeberin und verteilte sich im Raum. Die Ausstellung war eröffnet.


  Paldwin und Aranolt sahen sich und dann ihren Freund an, erkannten seine Situation. Er stand da, hatte sich den Gemälden zugewandt und lächelte gezwungen. Kurzerhand zogen sie ihn zur Seite.


  »Diese Frau kennen wir!«


  »Bei ihr waren wir schon einmal.«


  »Gehört ihr der neu eingerichtete Palast?«


  »Das ist doch Signora Margherita!«, flüsterte Aranolt. »Du hast doch schon bei unserem ersten Besuch ihren Reichtum bewundert. Nun siehst du, dass sie noch mehr besitzt!«


  »Es ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe und wohl je sehen werde!«, flüsterte Roderich.


  Er machte sich keine Illusionen mehr. Hier in dieser Stadt war alles möglich. Hier wurden nun seine Bilder ausgestellt und keiner von ihnen hatte davon etwas bemerkt. Heimlich, in aller Stille waren die Vorbereitungen getroffen worden. Wenn das kein Wunder war! War es Hexerei?


  Alle Gäste waren fasziniert von der Malweise des jungen Künstlers. Man fragte Signora Margherita, wer er sei, den sie hier bewundern durften. Sie war bekannt dafür, dass es immer wieder Werke junger Künstler bei ihr zu sehen gab.


  Das religiöse Rom war eine lukrative Anlaufstelle für viele Künstler: Romdichter, bildende Künstler, Gelehrte und Kenner der Antike. In ihrem Hause waren schon Bilder von Rafael, jetzt oberster Baumeister der Peterskirche und Nachfolger Donato Bramantes, zu sehen gewesen.


  Die Spannung stieg von Minute zu Minute. Jeder wollte den Künstler kennenlernen, ihn endlich sehen, mit ihm reden.


  »Welcher Pinselstrich!«


  »Wann können wir ein Bild von ihm kaufen?«


  Einige Gäste hätten gern so manches Gemälde gleich mitgenommen. Aber Margherita lachte nur. »Die Bilder sind heute unverkäuflich. Der Künstler wird wohl selbst überrascht sein, seine Arbeiten hier zu sehen! Aber ich werde das Gewünschte gern für Sie reservieren!«


  So sehr man sie auch bat, sie lüftete ihr Geheimnis nicht.


  Neben ihr stand Giuliana und freute sich darüber, dass Roderichs Bilder so großen Anklang fanden.


  Er aber stand neben seinen beiden Freunden und schaute in die Runde, selbst erstaunt darüber, wie viel er doch schon gemalt hatte. Er wusste nicht, sollte er sich darüber freuen oder ärgern. So einfach hinter seinem Rücken diese Bilder auszustellen, ohne ihn zu fragen. Das gefiel ihm eigentlich nicht. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber nun war es einmal geschehen, und er wollte keinen Skandal.


  Giuliana war inzwischen zu ihm gekommen, hatte sich schmeichelnd bei ihm eingehakt und flüsterte ihm zu: »Lieber Roderich, nicht böse sein. Aber mir taten deine wunderschönen Bilder so leid, dass sie mit ihrem Gesicht nur die Wand deines Ateliers sehen durften. Hier aber können sie frei atmen. Hier strahlen sie.« Sie zog ihn mit sich. »Siehst du, wie begeistert alle sind! Signora Margherita war, nachdem sie deine Bilder gesehen hatte, sofort Feuer und Flamme. Ein Auge für die Schönheit zu haben ist eine Gabe. Dich verpflichtet es zu nichts. Du kannst sie hängenlassen, wieder abnehmen oder sie sogar verkaufen. Du hast die Wahl!« Bei diesen Worten lächelte sie so, dass er ihr nicht böse sein konnte.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich dazu sagen soll«, raunte er ihr zu.


  »Sage nichts und freue dich einfach darüber. Alles andere überlasse uns Frauen!«


  Roderich konnte nur nicken. Mehr fiel ihm im Augenblick nicht ein.


  Giuliana ging wieder zu Margherita hinüber, hakte sich jetzt bei ihr ein und unterhielt sich angeregt.


  Ich hatte plötzlich eine Idee, der ich nachgehen wollte.


  Die Begleitung Zussas erzählte mir später, wie es mit den Jungs weiterging.


  »Wer weiß, was die beiden wieder aushecken!«


  Roderich drehte sich um. Eine Unbekannte hatte ihn angesprochen. Neben ihm stand ein hübsches Burgfräulein. Ihr durchsichtiger Schleier verdeckte ihr Gesicht. Ihre Kleidung aus Brokat, gewebt aus türkisfarbenem, grünem und purpurnem Faden, durchsetzt mit reinem Silber, verlieh ihr etwas Geheimnisvolles. Ihre Taille wurde durch einen silbernen Gürtel unterstrichen.


  »Nur keine Sorge, es kennt keiner weiter das Geheimnis der Bilder. Signora Margherita ist meine Tante. Ich habe ihr bei dieser kleinen Gaunerei geholfen. Ich heiße Angela, und das hier ist ...« Sie wies auf den Platz neben sich und stutzte, denn da stand niemand. »Sie ist weg! Ich wollte dir gerade meine Freundin Zussa vorstellen.«


  Roderich schaute sie nur an. Er war von ihrer Erscheinung wie hypnotisiert. Endlich fand er die richtigen Worte. »Wer hat sich das nur ausgedacht? So einfach meine Bilder auszustellen!« Er konnte es immer noch nicht begreifen. »Egal, es ist nun einmal passiert, und es ist gut so. Darf ich dir meine Freunde Aranolt und ...«


  Aber er entdeckte Paldwin auch nicht mehr in seiner Nähe.


  »... Paldwin vorstellen, aber ... der Kleine holt sich bestimmt etwas zu essen«, meinte er erklärend.


  »Oder er trifft sich mit Zussa«, warf Angela wie selbstverständlich ein.


  »Was für eine schlaue kleine Hexe«, murmelte Aranolt.


  »Zussa und Paldwin sind sich schon einmal begegnet«, fuhr Angela fort, ohne auf Aranolts Bemerkung einzugehen. »Ich platzte leider dazwischen und störte ihre Unterhaltung. Aber das wird euch Paldwin bestimmt erzählt haben. Ich schlage vor, wir suchen sie.« Angela hakte sich zwischen den zwei Burschen ein, und ging in ihrer Mitte mit ihnen in einen anderen Raum.


  Nachtrag – anonym.


  Ich hatte natürlich das Verschwinden der beiden Personen, die ich beobachten sollte, sofort bemerkt und wusste, wohin sie gegangen waren. Ein kleiner Augenblick nur, indem sich Zussas und Paldwins Blicke begegneten, reichte schon für das Mädchen aus, um ihn zu locken. Nur kurz war der Moment für ihn, aber auch ich konnte in ihrem Gesicht lesen, was sie vorhatte. Es steckte viel mehr dahinter, als der Moment aussagte. Ihre Gedanken vermischten sich mit seinen, und klar und deutlich erkannte er ihre Botschaft.


  ›Komm bitte in den Park, ich muss mit dir reden!‹


  Er lief rot an, spürte das Blut in seinen Adern, als er der Rothaarigen nachsah, die durch die Tür verschwand.


  Nach einem Augenblick folgte er ihr, begleitet von schrillem Gelächter und lauter Musik.


  Auch ich folgte den Beiden.


  Im Park kennzeichneten Fackeln die Wege und hüllten die Alleen der Pinien und Palmen in roten Glanz.


  Paldwin wandte sich gerade von alldem ab, konnte wahrscheinlich die flackernden Fackeln und die sprühenden Funken der Feuerräder, die gerade angezündet worden waren, nicht länger ertragen. Dabei blickte er sich suchend um.


  Ich folgte seinem Blick. Er sah zum Palast zurück.


  Auf dem Weg zu Zussa lief er an kostümierten, plaudernden Gästen vorbei, die den milden Abend im Freien genossen. Musik drang bis hierher.


  Als er sich zu ihr auf den breiten Rand des Springbrunnens gesetzt hatte, begann Zussa sofort das Gespräch. »Du hast dich gewiss gewundert, dass in deinem Beutel ein kleines Kästchen gelegen hat.« Noch einmal wollte sie nicht darauf warten, von ihm zuerst angesprochen zu werden.


  Das Wasser, prächtiger und schimmernder, als ich es je gesehen hatte, ergoss sich in ein Becken aus Marmor. Es war so ein ähnlicher Brunnen, den ich schon einmal bei einer Verfolgung in einem Garten unweit der Villa von Signora Giuliana gesehen hatte.


  »Du kennst nun ein weiteres Geheimnis von mir«, fuhr sie fort. »Ich habe mit Absicht ein Geschenk hineingelegt. Du kannst es behalten, wenn du mir das zurückgibst, was mir gehört.«


  Paldwin war fasziniert von ihrer Stimme und von ihrer Erscheinung. Gebannt starrte er sie an, verstand aber nicht, wovon sie sprach.


  Sie legte eine kurze Pause ein, bevor Sie weitersprach. »Hast du deine Sprache immer noch nicht wiedergefunden, oder vielleicht schon wieder verloren?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie lachend fort: »Du hast die Kraft des Haarzopfes erkannt, verbirg ihn gut, er kann für den Notfall eine große Hilfe sein.«


  »Ich besitze nichts ... was dir gehört!«, begann Paldwin nun endlich zu reagieren. »Möchtest du die drei Bänder zurück, mit denen das Kästchen umwickelt war? Ich brauche sie nicht. Du kannst sie gern zurückhaben.« Er schaute sie fragend an und bemerkte, dass seine Gedanken durcheinandergerieten. »Wir sind uns noch nie begegnet! Oder doch ... das heißt ... ich glaube, dass ich dich schon einmal in einem Dorf gesehen habe.« Dieses Hirngespinst gleich wieder beiseite schiebend, schüttelte er den Kopf. »Aber das kann auch wieder nicht sein.« In seinem Kopf war ein einziges Durcheinander. »Wie kamst du hierher?«


  »Ich weiß«, erwiderte Zussa. »Es ist schwer zu begreifen. Doch, ich kenne eure Geschichte, denn ich begleite euch schon sehr lange. Die Bänder«, sie lächelte, » diese drei kleinen Bänder! Du sollst sie behalten. Sie gehören jetzt dir und deinen Freunden.« Sie intensivierte ihren Blick. »Ihr besitzt einen Bergkristall!«


  Paldwin erschrak. Woher wusste sie davon?


  Zussa bemerkte es und berührte ihn sanft. »Es weiß sonst niemand. Nur meine Mutter kennt das Geheimnis. Dieser Stein gehört mir, und du musst ihn mir zurückgeben. Dafür könnt ihr den roten Zopf und die Bänder behalten.«


  »Ich weiß nicht ...«, stotterte Paldwin.


  »Doch du weißt es ... Du weißt, dass der Stein jemanden gehören muss, denn du hast ihn gefunden ... und dieser jemand bin nun mal ich!«


  Paldwin überlegte. Sie wusste sehr viel. »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


  Zussa zeigte ihr bezauberndes Lächeln und antwortete: »Ich verstehe dein Misstrauen. Und wie ich aus deinen Worten erkenne, hast du das Buch der Magie noch nicht gefunden. Eigentlich war es so vorbestimmt. Aber vielleicht findest du es noch. Darin steht alles geschrieben. Aber es geht auch anders.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Schließ deine Augen. Ich werde dir sofort den Beweis erbringen.«


  Ich sah, dass Paldwin tat, worum er gebeten wurde. Doch er riss sofort wieder die Augen auf.


  »Was soll das? Warum machst du das?«


  Sie lächelte ihm zu und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Du musst keine Angst haben. Es kann dir nichts passieren. Bedenke, wenn man sich der Furcht unterwirft, hat man schon verloren. Du wolltest doch wissen, ob ich die Wahrheit sage, ob der Bergkristall mir gehört. Nur wenn du die Augen schließt, kannst du die Wahrheit erkennen. Magie ist eine Frage des Glaubens. − Ihr glaubt an Gott und andere Sachen. − Also glaube!« Ihre letzten Worte hatten Zauberkraft.


  Paldwin schloss nun etwas vertrauensvoller die Augen. Zussa legte ihm sanft die Hand darüber, und er konnte ohne


  Angst dem Geschehen folgen.


  Paldwin erzählte das, was er gesehen hatte, später seinen Freunden. Sie wussten nicht, dass ich ihr Gespräch mit angehört hatte.


  »Wundert euch nicht«, so begann er. »Das, was ich euch jetzt erzähle, haben wir schon gemeinsam erlebt. Nun da sie mir das genauso geschildert hat, weiß ich, dass der Bergkristall wirklich ihr gehört. Also hört. Ich saß also neben ihr auf dem Rand des Springbrunnens, hatte die Augen geschlossen und sah alles noch einmal wie in der gewissen Walpurgisnacht. Die bekannte Lichtung. Feuer brannten, Glut zischte und Funken sprühten. Höllenmusik begleitet von schauerlichen Rufen der Eulen. Ich hörte teuflisch brausendes Gelächter, sah, wie die Feuer den Platz in grelles Licht tauchten, und sah den Roten, der vor allen thronte. Verführerischer Gesang drang an mein Ohr.


  Ich sah, wie Zussa vor diesen Falant trat, der sie weihte, während das Brausen in den Lüften zunahm und immer mehr eigenartige Gestalten sich zu ihr gesellten. Ein Hexenmeister füllte eine Schale mit brodelnd zischendem Trank aus dem Kessel, die er dem Teufel reichte. Dieser nahm ihn in beide Hände, hielt ihn würdevoll vor sich und erhob seine laute Stimme. Plötzlich wurde es auffallend still. Ich sah, wie es im Wechsel von Licht und Finsternis um Zussa herum zu leuchten begann, wie eine uralte Hexe auf Zussa zutrat.


  »Ich bin schon sehr alt«, sagte sie und umarmte das Mädchen. »Ich möchte dir zu deiner Aufnahme in die große Schar unserer Familie etwas schenken. Hier, mein Kind. Hier, nimm diesen Stein, ein Symbol des Lebens unserer Gemeinschaft.« Sie legte dem Mädchen lächelnd den Stein um den Hals, umarmte sie, und entfernte sich. Als andere Hexen gratulierten, loderte das Feuer grell zum Himmel, sodass sogar ich seine Glut spüren konnte.


  Ich verfolgte weiter, was im Park geschah, doch ich musste vorsichtig sein, damit vor allen Dingen das Mädchen mich nicht erkannte. Dieser Paldwin hätte gewiss nach einem Grund gefragt, wenn er mich entdecken würde.


  Was jetzt kam, wusste ich bereits. Eine alte Geschichte, in der ich selbst schon lange eine Rolle spielte.


  Zussa saß vor Paldwin. Ihre Hand lag auf seiner Schulter und ich sah, dass es ihm guttat. Seine Angst war sofort verflogen.


  Er fragte sie. »Du besitzt Magie?«


  Zussa nickte. »Glaubst du an Magie?« Sie erwartete keine Antwort von ihm, sondern fuhr fort. »Magie, die ich meine, befasst sich mit natürlichen Dingen. Mit der Natur, seinen Pflanzen, deren Verwendung eigentlich, mit allem, was uns umgibt. Der Glaube ist eine Zeremonie, die das Natürliche abschwächt. Wenn du es mit eigenen Augen siehst, musst du daran glauben, dass es so ist. Magie ist wahrhaftig. Luft, Feuer, Wasser, Erde ... alles in Harmonie. Magie ist mächtig. Und Macht ist gefährlich. Eine Gabe, ein Fluch oder man verdient es sich. Es ist nicht falsch, etwas zu lernen. Man erkennt dadurch vieles mehr und besser. Es kommt nur darauf an, wie man das Gelernte einsetzt. Magie ist überall. Man muss nur lernen, sie zu sehen.« Sie machte eine Pause und lachte. »Ich höre mich schon an wie Hagzussa, meine Mutter!«


  Paldwin grinste und sie erzählte weiter.


  »Du hast gesehen, dass der Bergkristall mir gehört. Einen zweiten Beweis kann ich dir zeigen.« Sie wies auf das Band, das sie am Halse trug.


  Paldwin stutzte, als er die schmucklose leere Fassung sah und er erkannte, dass das Band an ihrem Hals dem ähnelte, das er seit Kurzem besaß. Ihre Bänder waren wohl aus dem gleichen Material. Doch ihm blieb keine Zeit zum Überlegen, denn Zussa sprach weiter.


  »Beim Tanzen muss ich den Stein verloren haben. Als ich es am anderen Tage bemerkte, war es schon zu spät. Ihr hattet den Stein gefunden. So ist er in euren Besitz gelangt.«


  Paldwin nickte, wollte etwas erwidern, ihr erzählen, dass sie in der Walpurgisnacht das Spektakel mit angesehen hatten. Doch er kam nicht zu Wort, denn Zussa erklärte weiter: »Ihr habt den Stein gut behütet, ihn nie verkauft oder weitergegeben. Dafür danke! Wenn du mir meinen Stein zurückgibst, kann ich trotzdem immer in deiner Nähe sein, denn dazu hast du den Zopf. Jeder, der im Besitz des Zopfes ist und daran reibt, dass es knistert, dem kann geholfen werden.«


  Paldwin hatte sie verstanden. Er sah ein, dass es wirklich ihr Bergkristall war. »Ich muss ...«


  »Du musst wissen«, unterbrach sie ihn, »der Zopf hat zwei Eigenschaften. Wenn du ihn hinwirfst, beginnt er zu brennen, wenn er aber knistert, ruft er mich oder jemanden aus meiner Familie. Deine Gedanken eilen im selben Moment zu mir, und ich weiß, was zu tun ist. Es mag für dich unglaublich klingen, aber wir können Gedanken lesen. Das heißt, wir hören, was die anderen denken.«


  »Ach so ...«


  »Es ist dann nur noch eine Sache von Sekunden und dir wird geholfen … und du«, sie blickte sich um und flüsterte, »auch du wirst diese Gabe besitzen.«


  Paldwin sprang auf.


  Doch Zussa zog in wieder auf den Brunnenrand zurück. »Ich verstehe deine Reaktion. Aber eines solltest du noch wissen. Ich brauche den Bergkristall dringend. Er gehört in die Fassung und ist ein Teil meines Lebens. Bekomme ich ihn nicht zurück, lässt seine Kraft nach und meine Fähigkeiten schwinden. Er wäre ein wertloser Stein, denn er kann euch dann auch keine Hilfe mehr sein. Es liegt also in deiner Hand, wie unser Leben weiter verlaufen soll.« Zussa schaute Paldwin inständig an und wartete auf seine Antwort.


  Jedoch wusste er nicht, was er tun sollte, trotzdem seine Zweifel ausgeräumt waren. Vor allem auch deshalb, weil er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Er konnte dennoch nicht allein darüber entscheiden. Er wollte es mit seinen Freunden besprechen, hielt seine Hand ins Wasser..


  Plötzliches Rauschen.


  »Bald wird die Sonne aufgehen, die den Tag aufstehen lässt und Licht spendet! Nur Mut, Paldwin, alles wird gut!«


  Erschrocken zog Paldwin seine Hand zurück.


  »Keine Angst. Das ist mein kleiner Freund, er kennt dich und vertraut dir. Er bestätigt nur noch einmal meine Worte«, erklärte Zussa lächelnd.


  Paldwins Haare schienen zu brennen. Sein Gesicht glühte. Er atmete sichtbar ein und aus. Als er sich wieder gefasst hatte, lächelte er das Mädchen an. »Ich glaube dir. Ich habe es ja nun gesehen, dass dir der Bergkristall zum Geschenk gemacht wurde. Ich würde dir den Stein zurückgeben. Du verstehst aber, dass ich vorher noch mit meinen Freunden Roderich und Aranolt sprechen muss, denn der Bergkristall gehört inzwischen zu uns drein.«


  Zussa nickte. »Das verstehe ich, wobei ich ihn lieber heute als morgen zurückhätte. Du sollst aber wissen, auch sie würden ihre künstlerischen Fähigkeiten behalten.«


  In diesem Augenblick standen Angela, Roderich und Aranolt vor ihnen.


  »Wir haben euch schon gesucht!«


  Angela zwinkerte ihrer Freundin zu. »Ich möchte dir Roderich und Aranolt vorstellen. Aber nein, ich glaube es ist nicht nötig, du kennst sie ja bereits.«


  Überrascht schaute Paldwin auf die Drei.


  Angela erkannte die peinliche Situation und reagierte. »Kommt, lasst uns in den Saal gehen, dort beginnt gleich der Ball. Ihr könnt euch später weiter unterhalten. Nutzen wir den Abend und unser ungewöhnliches Kennenlernen.«


  Noch bevor Zussa oder Paldwin etwas entgegnen konnten, eilte eine Gruppe jubelnder junger Leute heran. Sie rissen die beiden lachend im lustigen Spiel mit sich fort.


  Einem Würdenträger, Gast im Hause des Gutsherrn F., fielen drei Burschen auf, die sich anläßlich der Heimkehr des verlorenen Sohnes, in seiner Begleitung befanden.


  Nach tagelanger Reise hatten wir endlich das Gutshaus meines Onkels erreicht. Als die Kutsche anhielt, wurde auch schon die Tür aufgerissen.


  »Aussteigen, meine Herren, bitte, wir sind angekommen!« »Ist er es wirklich?«, ertönte daraufhin eine tiefe Männerstimme. »Ja, er und ein paar junge Burschen«, erwiderte der Kutscher. »Ganz wie erwartet!«


  Arrowin stieg als Erster aus, reckte sich nach der langen Fahrt. Nach einer steifen Begrüßung befahl sein Onkel den umherstehenden Dienern, alles für die Gäste zu tun, damit sie gut versorgt würden. Dann verschwand er wieder.


  Nun stiegen auch Roderich, Aranolt und Paldwin aus der Kutsche. Man sah es ihnen an, dass die anstrengende Reise Spuren hinterlassen hatte.


  Die drei Freunde hatten in der Eingangshalle gewartet, weil sie noch nicht wussten, wie es weitergehen sollte.


  »Na, wie gefällt es euch, habt ihr euch schon ein wenig umgesehen?«, fragte der Hausherr. Seine Augen, die wie ein Sehschlitz wirkten, blickten sie starr ohne Gefühlsregung an.


  »Soviel wie wir bisher gesehen haben, ein wundervoller Besitz«, erwiderte Paldwin.


  »Ihr seid Paldwin? Der Ruf eines fantasiebegabten jungen Mannes eilt Euch voraus. Man erzählt von Euch, dass Ihr Tag und Nacht über den Büchern hängt.«


  »Ihr kennt mich?«


  »Eigentlich nicht! Ich kenne nur die phantastischen Erzählungen. Die erste Auflage Eures Buches über Dori und Benno ist bereits vergriffen. An Euren Geschichten erkennt man, dass Ihr in einer magischen Welt lebt.«


  Paldwin zog die Schultern zusammen, so als würde es jemandem eiskalt über den Rücken laufen. Er hatte den Hausherrn nicht aus den Augen gelassen. Diesem Mann, dessen kantiges Gesicht tiefe, eiskalte Gedanken verrieten, schien es doch mit Geschick zu gelingen, seine Mitmenschen zu täuschen. Ein geschickter Künstler.


  Hier war Vorsicht geboten.


  Doch Paldwin war viel zu bescheiden, um darauf einzugehen.


  Roderich reagierte blitzschnell. »Es gibt dafür eine natürliche Erklärung. Die Helden in Paldwins Geschichten lässt er ihrem Wesen nach handeln. Nicht mehr und nicht weniger. Er versetzt sie in Situationen und Gegebenheiten, die ihrer Art entsprechen. Ja, und jeder liest es so, wie er es nach eigenen Erfahrungen empfindet.«


  »Und Ihr, wie ich hörte, hattet mit Euren Bildern großen Erfolg?! Er wandte sich jetzt geschickt Roderich zu. »Interessanter Künstler, nicht wahr Aranolt, sehr interessant. Dichter und Maler werden wertgeschätzt. Aranolt und Ihr sollt ein vortrefflicher Musiker sein. Aber Ihr wollt euch gewiss erst einmal frisch machen. Ausruhen ist ja für Euch junge Leute nicht erforderlich!« Er lächelte gezwungen, und auch gerade das machte ihn verdächtig und weckte auch Aranolts Misstrauen. »Wir sehen uns gleich beim Abendessen.« Er verschwand und ließ die Neuankömmlinge erneut allein.


  Balduin las und las, vergaß die Zeit und wusste, als er alles gelesen hatte, was Bruder Roberto ihm sagen wollte.


  Doch wo liegen die Schnittstellen zwischen den Berichten?


  Bevor er den Computer ausschaltete, warf er noch einen Blick auf seinen elektronischen Briefkasten.


  Sie haben eine neue Nachricht.


  Schnell gab er seinen Code ein.


  Eine E-Mail von Wolf!


  Hallo Balder,


  wir haben ein Angebot für das Gemälde per E-Mail erhalten.


  Ich soll einen Preis nennen. Doch wie du weißt, kann man mich nicht mit Geld locken, und dennoch wüsste ich zu gern, was dahintersteckt, wer so scharf auf mein Original ist. Und überhaupt … woher weiß derjenige davon? Du musst deswegen nicht kommen. Aber vielleicht informierst du den Kommissar, es wird ihn gewiss interessieren. Wir warten sowieso mit der Entscheidung, bis du wiederkommst.


  Also ciao!


  A + R


  Rätselhaft! Das ist schon eigenartig. Das könnte sogar der Unbekannte sein, der Rudolfs Gemälde zurückgeschickt hat. Es ist alles immer noch undurchschaubar.


  Balduin liebte Rätsel, und er erinnerte sich schlagartig an Schwester Angelas Worte.


  ›Nimmt man euch die Rätsel, habt ihr keine Hoffnung.‹


  Doch da half auch kein Spruch, keine seit Jahrhunderten gesammelten Weisheiten. Was zu viel war, war zu viel, und er spürte sein Herz bis zum Halse schlagen. Nur gut, dass er das Armband besaß.


  Wenn du verletzt wirst, wird es dich heilen. Wenn du krank bist, wirst du gesunden …


  Als sich alles in Kopf und Körper normalisiert hatte, fuhr er den Computer herunter. Für heute reichten ihm die Hiobsbotschaften. Mehr brauchte er wirklich nicht. Er stand auf, rieb sich die überanstrengten Augen und tankte noch einmal kurz frische Luft.


  


  KAPITEL5


  Tagelang hatte Zussana gegrübelt und das Pergament wieder und wieder gelesen. Eine schöne Geschichte! Dieses Mädchen mit den feuerroten Haaren mit dem wunderbaren Halsschmuck. Doch, was war aus ihr geworden? Sie musste unbedingt die Tante fragen, ob sie mehr über dieses Mädchen wusste. Schließlich war sie ein Ast ihres Stammbaumes, und es musste mit dem Teufel zugehen, wenn da nicht irgendwer irgendetwas wusste. Nur wer?


  Die Tante saß in ihrem Zimmer am Fenster und blätterte in einer Illustrierten.


  Zussanas Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Ihre Wangen glühten. Sie sah ihre Tante flehend an.


  »Dimmi più di Zussa.«


  Margherita lächelte. Aus Kindern wurden Erwachsene, doch irgendwo waren sie immer noch Kinder.


  »Eine Geschichte? Du Quälgeist! Wir haben viele Geschichten, die wir von Generation zu Generation weitergeben. Mündlich und schriftlich erzählen wir Alten sie dann den Jungen, wenn die Zeit es verlangt. Ich erzähle dir es dir gern. Sie wird dich interessieren, und wenn du Fragen hast, reden wir darüber. Also dann höre, wie es weiterging.«


  Sie ging an einen alten Bücherschrank, entnahm ihm eine Rolle und machte es sich auf der Couch bequem. »Komm ein bisschen näher!«


  Zussana setzte sich zu ihr und hörte, wie Zussas Geschichte weiterging.


  »Draußen vor der Hütte tobte ein kräftiger Sturm. Stimmen schwirrten gedämpft um die Hütte. Schatten lauerten. »Komm zu uns, Zussa. Komm mit uns. Eines Tages gehörst du uns. Eines Tages ...«


  »Nein, nein, lasst mich«, schrie sie und stieß mit ihren Händen in die Luft, als wollte sie jemanden wegstoßen, ihn von sich fernhalten.


  Die Mutter, die bereits aufgestanden war und in der Küche hantierte, hörte die angstvollen Schreie ihrer Tochter und rannte zu ihr. »Ich bin ja bei dir. Was ist denn los?«


  Das Mädchen schreckte aus ihrem Schlaf hoch, saß kerzengerade im Bett und versuchte sich zurechtzufinden.


  »Mutter, hörst du nicht die abscheulichen Stimmen und den furchtbar tobenden Wind? Mir ist kalt. Mir gefriert das Blut in den Adern.«


  »Ruhig, nur ruhig, mein Kind.« Die Mutter legte behutsam die Arme um Zussa und sprach ruhig auf sie ein. »Das war ein Albtraum, du hast nur schlecht geträumt. Es ist alles in Ordnung. Alles ist still.« Nach weiterem tröstenden Beistand und Wärme ihrerseits, löste sie sich, gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn und sagte. »Ich bin gleich zurück.«


  Hagzussa eilte zum Herd, mischte Kräuter mit würzigem Baldrian zusammen und kochte ihrem Kind einen kräftigen Tee, der sie beruhigen würde.


  Zussa fühlte sich immer noch müde und zerschlagen, obwohl der Tag schon die Mittagsstunde überschritten hatte.


  Die Walpurgisnacht!


  War sie einfach nur schachmatt von dem Trubel und neuen Eindrücken der vergangenen Nacht? Hatte sie vielleicht zu viel getanzt?


  Nachdem Zussa den Tee getrunken hatte, waren wenigstens die Geister aus ihrem Kopf vertrieben. Langsam erkannte das Mädchen den Tag, blickte aus dem Fenster. Dort zeichnete sich ein ungewohntes Bild zu dieser Zeit ab. Dunkle Gewitterwolken standen am Himmel, bahnten sich einen Weg über hohen Baumspitzen des Waldes und steilen Felsen. Sie türmten sie sich auf, hingen randvoll mit Regen. Der Himmel sah bedrohlich aus.


  Ein Unwetter hatte sich zusammengebraut und erste Blitze trafen bereits die höchsten Baumkronen. Starker Wind zerrte an den zart beblätterten Zweigen und Ästen. Im selben Augenblick prasselten dicke Regentropfen auf den Boden, drückten die ersten zarten Blumen und Kräuter nieder.


  So ein Gewitter im Frühling, das war selten.


  Zerknittert schaute Zussa auf den nun schon starken Regenguss, zählte die Blitze und wartete gespannt auf den darauffolgenden Donner. Als es ganz nah über der Hütte ohrenbetäubend krachte, wurde ihr angst und bange, und sie wollte zu ihrem Bergkristall greifen. Doch in diesem Augenblick zuckten mehrere Blitze bedrohlich hintereinander ins Tal, sofort von krachendem Donner begleitet, sodass sie erstarrte.


  Der Schreck saß ihr in allen Gliedern. Angsterfüllt fingerte sie nach ihrem Bergkristall, der die Katastrophe abwehren sollte.


  »Wooo…?«


  Um sie herum wirbelte alles durcheinander. Ihr wurde schwindelig. Die Beine versagten ihr den Dienst. Sie war nahe daran das Bewusstsein zu verlieren, taumelte, setzte sich, suchte, tastete, suchte und tastete erneut. Fassungslos ergriff sie … nur die leere Fassung am Halsband ohne Glücksstein.


  Das Gewitter war vergessen.


  Laut schrie sie. »Wo ist er? Wo kann er sein?«


  Sie saß wie gelähmt fest auf ihrem Bettrand, hielt krampfhaft das Halsband fest. Ihr Kopf dröhnte.


  Ein Blitz erhellte das Zimmer.


  In diesem Moment wurde es ihr klar, was das mit den Geistern sollte. Es war ein Zeichen. Düstere Stimmung überfiel sie.


  So oft sie es versuchte, es war immer das Gleiche. Kein Stein an der Stelle, wo er sein sollte. Hoffnungslosigkeit breitete sich aus. Tränen suchten ihren Weg. Zussa ließ sie frei laufen.


  Verzweifelt rannte sie zu ihrer Mutter. »Siehst du den Kristall an meinem Hals?«, schluchzte das Mädchen.


  Hagzussa stutzte. Sie begriff noch gar nichts, sah den hilfesuchenden Blick im tränenerfüllten Gesicht ihrer Tochter auf sich gerichtet und dieser sprach Bände.


  Auch die Mutter schwankte, fasste Zussas Hände und beide mussten sich hinsetzen.


  Dann hatte Hagzussa ihre Fassung wieder gewonnen. Ruhig sprach sie: »Nein, mein Kind, ich sehe das Geschenk nicht, sehe nur das Band mit der leeren Einfassung. Keinen Bergkristall!«


  Beide schauten sich nur sprachlos an.


  Schmerzliche Stille herrschte in der Hütte.


  Draußen war wieder der brausende Sturm mit dem bedrohlichen Pfeifen zwischen den Bäumen und Felsen zu hören.


  Das Wasser des kleinen Rinnsals in der Hütte schwoll an und brodelte laut über den Rand des Kessels.


  Ein Blitz erhellte die erstarrten, bleichen Gesichter der beiden Ratlosen. Nun war guter Rat teuer.


  Hagzussa und Zussa saßen stumm und unbeweglich nebeneinander.


  War es Zufall oder Absicht oder war es ein Teil eines größeren Planes?


  Eines war Hagzussa klar. Hier und jetzt jedenfalls endete Zussas unbeschwerte Kindheit. Das kommende Leben würde ihr wie ein undurchdringlicher Wald erscheinen. Alles hatte sich von heute auf morgen verändert und würde sich weiter mit jedem kommenden Tag verschlimmern.


  Zussa seufzte. Alles Schöne schien jetzt so weit entfernt. Alles hatte sich mit einem Donnerschlag verändert. Ach, könnte sie das Rad der Geschichte noch einmal auf gestern Abend zurückdrehen. Aber was könnte sie anderes tun? Am liebsten würde sie die Erde für kurze Zeit verlassen, um dann wiederzukommen und noch einmal von vorn zu beginnen.


  Erneut weckte ein lauter Donnerschlag sie aus ihren nichts nützenden Gedanken. Der nächste Blitz ließ den Raum taghell erscheinen. Das Wasser im Kessel färbte sich plötzlich blutrot und leuchtete magisch.


  Zussa konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie verstand die Welt nicht mehr. Ihr Blick starrte ins Leere. Das Erlebte hatte sie völlig überfordert. Kaum hörbar, als spräche sie zu sich selbst, kam es aus ihrem Munde. »Was habe ich getan?«


  Hagzussa saß starr, fassungslos, wie versteinert vor ihr und doch im Glauben, dass sich alles zum Guten wenden würde. Plötzlich löste sie sich aus der Verkrampfung. »Komm, lass uns den Stein suchen, vielleicht hast du ihn hier in der Hütte verloren.«


  Zussa, einer Ertrinkenden gleich, griff augenblicklich nach dem gereichten Strohhalm. Sie schöpfte Hoffnung und suchte im Raum. »Vielleicht habe ich Glück. Vielleicht finde ich ihn.«


  Solange sie auch suchten, sie fanden nichts.


  Zussa gab nicht auf. Verzweifelt suchte sie überall weiter. Jede Ecke, jeder Winkel wurde in Augenschein genommen. Immer wieder begann sie von vorn. Die Mittagszeit war längst überschritten.


  Doch ihre Mutter schüttelte nur mit dem Kopf. »Ich glaube nicht daran. Was uns weiterbringt, sind Kraft und Verstand.«


  Das musste Zussa einsehen.


  »Ich glaube nicht, dass ich den Stein jemals wiederfinde», schluchzte sie erneut. »Wie konnte mir das nur passieren? Da er hier nicht ist, kann er nur auf dem großen Platz verlorengegangen sein. Aber wie soll ich ihn dort wiederfinden? Ob ihn die Elfen zurückgeholt haben, weil ich ihn nicht verdiene?«


  Jammern ohne Ende.


  »Weine nicht, Zussa«, tröstete Hagzussa ihre Tochter. »Es ist nun einmal passiert. Aber glaube mir, es hat dir niemand den Stein weggenommen. Schon gar nicht die Elfen.« Sie zog Zussa an sich. »Beruhige dich mein Kind. Es wird sich alles aufklären. Weißt du«, fuhr sie fort und ihr Ton wirkte auf Zussa beruhigend. »Die Elfen sind heitere, fröhliche und liebenswerte Geschöpfe und wollten dir ganz sicher nichts Böses antun. Du wirst den Stein beim Tanzen verloren haben!« Sie fuhr Zussa behutsam durchs Haar. »Wir werden einen Weg finden. Unsere Familie weiß immer einen Rat. Schlag alle Zweifel in die Flucht!« Dabei schaute sie auf das immer noch rötliche violette Wasser. »Versuche dich doch zu erinnern, wann du den Stein das letzte Mal an deinem Hals gespürt hast.«


  Zussa wischte sich ihre Tränen von den Wangen, fühlte sich etwas besser. Die Anteilnahme und die Wärme ihrer Mutter taten gut.


  Nachdem Zussa alles noch einmal ausführlich überdacht hatte, stand es für sie ebenso eindeutig fest. Der Stein musste ihr auf dem Hexentanzplatz durch die wilden Tänze aus der Fassung gesprungen sein. »Wir waren ja auch wirklich voller Übermut über die Feuer gesprungen.«


  »Er wird dort noch irgendwo herumliegen. Vielleicht im Gras oder in der Asche des Feuers«, schlussfolgerte Hagzussa.


  »Und was nun?«, fragte Zussa zaghaft.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen.


  »Es ist spät geworden. Wir sind eine große Familie, wir werden uns beraten.«


  Zussa nickte.


  »Und sieh mich nicht an wie ein schwarzer Schwan.«


  Zussa nickte erneut. Sie wusste, warum die Mutter sie so nannte. Man bezeichnete alles, was außerhalb der allgemeinen Erwartung lag, also ein unerwartetes unvorhersehbares Ereignis als ›Schwarzen Schwan‹.


  »Ich werde unsere Ahnen befragen, was in solch einem Fall getan werden kann und sie um Hilfe bitten. Der Morgen ist klüger als der Abend! Stehe fest in dir und lasse dich nicht nach unten ziehen. Halte die Mitte! Sie ist das Maß aller Dinge.«


  In diesem Augenblick normalisierte sich das Licht in der Hütte und das Quellwasser rann wieder ruhig in den Trog. »Kann ich nicht mitkommen und dir helfen?«, bat Zussa vorsichtig. »Zu zweit sehen wir mehr und finden vielleicht eher eine Lösung!«


  »Nein, meine Kleine, es ist gut gemeint, aber zuerst muss ich allein mit der Familie alle Möglichkeiten erwägen. Du brauchst deine Kraft noch. Das muss ich heute ganz allein bewältigen!« Und ganz beiläufig äußerte sie gedämpft: »Es gilt in das Geheimnis vorzudringen, ohne dass es bekannt wird. Ich hätte besser Obacht geben sollen. Dein erstes Fest sollte nicht mit einer Katastrophe enden. Ich hätte es besser wissen müssen!« bemerkte sie leise, ohne dass es Zussa verstehen konnte. »Junge Leute sehen mit den Augen, Ältere mit dem Herzen und ihrer Erfahrung.«


  Nachdem sie noch einen Tee aufgebrüht hatte, küsste sie ihre Tochter liebevoll auf die Stirn und verschwand im Felsentor. Sie zog sich in das Familienheiligtum zurück, um sich in den Büchern einen Rat zu holen. Es musste einen Ausweg aus diesem Dilemma geben.


  Nachdem Hagzussa verschwunden war, setzte sich Zussa an den Wassertrog und hielt gedankenversunken ihre Hand hinein. Vielleicht nahm es ihr den brennenden Schmerz über den Verlust des Bergkristalls. Vielleicht kühlte es ihre Trauer ein wenig ab.


  Da hörte sie, wie der Felsquell leise und beruhigend zu ihr sprach. »Sorge dich nicht, immer wenn du Hilfe brauchst, komm zu mir. Wenn du deine Hand ins Wasser hältst, werde ich wissen, dass du Hilfe brauchst und dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.« Weich umspielte das kühle Nass ihre Hand.


  Langsam beruhigte sich das aufgewühlte Wesen des Mädchens.


  »Ich komme viel herum. Wenn ich erst einmal ins Tal hinabgeflossen bin, findet man mich in Brunnen, in Bächen und Flüssen, Seen und Meeren. Überall kannst du mich erreichen. Jetzt kannst du mich verstehen. Ich kenne dich schon sehr lange und werde dich ein Leben lang begleiten. Du kannst dich darauf verlassen. Egal, was passiert. Wasser schafft sich seinen Weg auch durch Gestein. Selbst, wenn es eingeschlossen ist, schafft es sich einen neuen Pfad.«


  Das machte Zussa Mut. Zugetan schwenkte sie ihre Hand durchs Wasser und blickte vertrauensvoll hinein.


  Das Unwetter hatte sich nur in der unmittelbaren Nähe entladen und war abgeschwächt vorübergezogen. In der Ferne war nur noch ein leises Grummeln zu hören. Ein Käuzchen wagte sich bereits wieder aus der schützenden Baumhöhle und forderte seine Gleichgesinnten zur nächtlichen Jagd auf.


  Der Gutenachtkuss der Mutter hatte Zussa beruhigt, das Wasser hatte Hoffnung gebracht, und schläfrig sank sie ins Bett. Mit jedem Atemzug wurden alle Ängste und Sorgen abgeschwächt. Zuversicht zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Das Band mit der leeren Fassung schmiegte sich zufrieden um ihren Hals, wie selbstverständlich, als würde nichts fehlen.


  Bereits im Halbschlaf verwandelte sie sich in eine Taube und flog dem Regenbogen entgegen. Als sie langsam in das Reich der Träume hinüber glitt, hörte sie eine vertraute Stimme.


  »Es gibt einen Weg, es gibt einen Weg, es gibt einen Weg ... höre immer auf den Wind.«


  Am anderen Morgen, nach einem tiefen erholsamen Schlaf, lachte die Sonne vom blauen Frühlingshimmel und gab ihre gute Laune weiter. Das tat Zussa gut. Sie fühlte sich ausgeruht und blickte sich vor der Hütte um. Ihre Mutter war nirgendwo zu sehen.


  Sucht sie noch immer nach einer Lösung?, überlegte das Mädchen und lief aufgeregt zurück. Doch alles war wie immer.


  Das Wasser plätscherte leise in seiner Spur.


  Zussa ließ es durch ihre gespreizten Finger gleiten.


  Die kühle Quelle umspielte ihre Hand, plätscherte, lief vorsichtig über den Rand des Troges und verschwand murmelnd hinter der Wand der Hütte.


  »Nur Mut, alles wird gut. Wasser ist die Quelle allen Handelns, alles wird durch Wasser erhalten. Wenn aus dir geworden ist, was aus dir werden soll, dann ist alles förderlich. Nur Mut, alles wird gut.«


  In Gedanken versunken hatte Zussa nicht bemerkt, dass die Mutter neben ihr stand. Sie erschrak leicht und zitterte, als Hagzussa zärtlich den Arm um sie legte. »Hast du gut geschlafen, mein Kind?«


  Zur gleichen Zeit fragte Zussa: »Hast du etwas über den Bergkristall erfahren?«


  Beide lachten.


  »Guten Morgen!«, sagte Zussa.


  »Es ist alles in Ordnung. Wir haben den Anfang eines Weges gefunden!«, erklärte die Mutter beruhigend. »Keine Sorge mein Kind, unsere Urahnen zeigten mir einen Weg. Sie wollen dir helfen. Ich werde dir alles erzählen, was sie mir durch die Bücher mitgeteilt haben.«


  »Wie bekomme ich meinen Stein wieder?« Zussas Augen funkelten und ihre Haare leuchteten feurig. War es vielleicht gar nicht so schlimm, wie sie es angenommen hatte?


  »Es wird noch einige Zeit dauern«, fuhr Hagzussa fort.


  »Bis zur nächsten Walpurgisnacht?«, unterbrach Zussa.


  »Warte es ab«, sprach die Mutter. »Ich kenne nur den Anfang, nicht das Ende. Du musst dazu noch in vielen Büchern lesen, bis du das Wie und Wann selbst herausgefunden hast. Ich werde dir helfen, dich darauf vorzubereiten. Unsere Familie wird uns dabei unterstützen. Kommt Zeit, kommt Rat. Jetzt lass uns erst einmal hinausgehen und den neuen Tag begrüßen.«


  Im Wald stellte sich der Frühling in seiner ganzen Schönheit vor. Anemonen blühten im Schatten hoher Bäume, und die Narzissen trieben ihre weißgelben Köpfe durch den Waldboden. Veilchen verströmten ihren Duft. Turteltauben, die in den schützenden Hecken am Waldrand nisteten, machten ihrem Namen alle Ehre. Unermüdlich ließ der Täuberich bei der Balz sein tiefes Gurren ertönen und stieg beim Schauflug mit lautem Flügelschlag in die Höhe. Kurz darauf glitt er mit gespreizten Schwanzfedern zu seiner Angebeteten herunter und begann ausgiebig mit ihr zu schnäbeln. Dabei leuchtete der kleine schwarzweiße Schönheitsfleck am Hals dieser kleinsten Taubenart.


  Zussa beobachtete nun alles mit ganz anderen Augen. Vieles hatte sie in der letzten Zeit in den Büchern über die Natur, die Pflanzen und die Tiere gelesen.


  »Ach«, stöhnte sie leise und fuhr sich mit der Hand durch ihr schönes langes Haar. »So leicht wie die Taube würde ich gern einmal hoch hinauf fliegen!«


  Augenblicklich knisterte das leuchtende Rot, und plötzlich erhob sich ein Täubchen mit einem ledernen Halsband in die Luft. Klar zeichnete sich das Band vom hellen Gefieder ab.


  Die Mutter lächelte und beobachtete den Flug.


  Das Täubchen drehte ein paar Runden und landete ungeschickt wieder neben ihr im Gras. Noch ganz benommen und taumelig von diesem Flug starrte Zussa Hagzussa an.


  Diese aber lachte schallend. »Wer seine Flügel nicht beherrscht, sollte lieber laufen. Ja, mein Kind, diese Fähigkeit zu beherrschen, gelingt nicht ohne Übung. Aber bei solchen Experimenten sollte man auch an ihre Auswirkungen denken. Erinnerst du dich an Falants Worte?« Sie legte den Arm um ihre Tochter. »Diese Gabe wurde dir geschenkt, um Gutes zu tun. Eins ist sicher, soweit die Taube auch fliegen mag, sie kehrt immer wieder ins heimatliche Nest zurück.«


  Noch ganz verwirrt fragte das Mädchen. »Seit wann kann ich das?«


  »Nach deiner Aufnahme in den Kreis der Familie, nach dem Zaubertrank aus dem magischen Kessel und den vielen Gaben der Gratulanten, wurde dir dieses und noch vieles mehr geschenkt.«


  »Warum weiß ich nichts davon?«


  Die Mutter lachte erneut. »Na, weil du vielleicht so glücklich vor Freude warst und nicht richtig zugehört hast. Vielleicht hat dich auch Falant so verwirrt. Ich weiß es nicht! Doch bedenke, Tauben haben es nicht leicht. Wenn du eine Taube sein willst, musst du eines wissen. Sie bewegen sich trippelnd vorwärts und nicken dabei ständig mit dem Kopf«, erklärte sie scherzend. »Der Hals wird dir wehtun. Aber was soll es, die Tapferen leben gefährlich, die Vorsichtigen aber leben gar nicht. Aber nun komm!«


  Sie setzten ihren Frühlingsspaziergang fort.


  »Wann erfahre ich von allen diesen Fähigkeiten?«, fragte Zussa aufgewühlt nach ein paar Schritten.


  »Man kann es nicht sagen. Du wirst mit der Zeit alles erfahren. Ich denke eigentlich, früh genug. Erkenne dich selbst, und du wirst alle Geheimnisse der Magie begreifen. Sie ist keine Spielerei. Sie ist mächtig, aber Macht ist gefährlich. Man muss lernen, damit umzugehen. Sie ist eine Gabe, aber auch ein Fluch oder man verdient sie sich. All das steht in einem Buch geschrieben, das nur Auserwählte lesen können. Manchmal kann man damit in die Zukunft blicken.« Sie bückte sich, pflückte ein paar Kräuter.


  »Und?«


  »Der wirkliche Zauber ist schwer zu finden, oft sucht man lange danach. Man muss vorsichtig sein und Wünsche und Vorhaben gut durchdenken. Man sollte tief im Inneren von seinem Handeln überzeugt sein. Nichtwissen bringt keine Rettung, eher Schaden. Bedenke, dass dein Haar eine besondere Kraft besitzt. Gehe behutsam damit um. Hüte dich davor, anderen Menschen Ratschläge aufzuzwingen. Gute oder schlechte, es kommt darauf an, wie du es tust. Du hast deine Zauberkräfte nicht umsonst bekommen. Es ist deine Verpflichtung, Gutes zu tun. Und glaub mir, das Gefühl, das Richtige getan zu haben, ist überwältigend.«


  Zussa war sprachlos.


  »Komm, lass uns auf den Berg gehen und nachsehen, wie weit die Bergziegen schon in die Felsen gezogen sind. Ein wenig Abstand zu dem Geschehenen kann ganz hilfreich sein.«


  Zussa zeigte keine Regung, viel lieber wäre sie wieder zum Haus zurückgegangen, um in den Büchern zu lesen. »Warum müssen wir denn bis zum Hügel?«, fragte sie ihre Unlust zeigend.


  »Auf dem Berge ist die Luft klarer und man sieht sehr weit. Das ist für dich jetzt notwendig. Es ist ein alter Glaube, dass man auf Bergen dem Himmel näher steht und somit einen magischen Schauplatz erreicht. Unser Fest findet darum jährlich auf dem Brocken statt, der höchsten Erhebung des Harzes..«


  Spät am Abend saß Zussa in der Felsenhöhle und las beim Schein des brennenden Feuers in einem dicken Buch über Heilkräuter, die bereits ihre Urgroßmutter gesammelt hatte. Ihre innere Ruhe war zurückgekehrt.


  ... die Zauberkunst. Zauberei, eine vermeintliche Fähigkeit durch sogenannte übernatürliche Kräfte. Geister oder Dämonen verstehen es, geheimnisvolle Wirkungen verbunden mit bestimmten Handlungen vorzubringen.«, Sie las laut. »Man unterscheidet Nach-, Vorahnungs- und Berührungszauber ... Kräuter werden individuell für jeden Menschen zubereitet und wirken speziell nur für ihn. Die Natur ist Harmonie. Was sich nicht in Harmonie befindet, kann man erkennen. Alle Dinge verhalten sich gemäß der Natur. Du musst nur erkennen, was nicht naturgemäß ist. Dann findest du den richtigen Weg.


  Ihre Mutter hatte recht. Lesen brachte sie weiter, und vieles öffnete sich ihr auf geheimnisvolle Art und Weise. Zussa begriff, je mehr sie über Schadenszauber der Schwarzen Magie und Heil- und Abwehrzauber der weißen Magie las, umso besser konnte man sie anwenden. Sie las von einem Königreich Medien, welches das bereits seit dem sechsten Jahrhundert anwendete. Es ist ein Stamm, der schon in frühester Zeit dem Priestertum vorstand. Er war im ausschließlichen Besitz aller Wissenschaften und hatte dadurch Macht über das Volk, das in allem was ein Magier tat, ein Wunder erblickte. Die Priester bestärkten sie darin, die Menschen in Unwissenheit zu belassen, um sie von sich abhängig zu machen.


  Was die alte Hagzussa alles schon gewusst hatte? Zussa las und las und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Plötzlich verspürte sie ein leichtes Brennen am Hals und erschrak. Schnell griff sie zum Spiegel, um die Ursache zu erkennen. Unerwartet leuchtete die Fassung des Schmuckstücks auf.


  Ihr Herz schlug und drohte zu zerspringen. Sie vermochte nicht zu schlucken. Ihr Magen verkrampfte sich. Ein Stahlpanzer schien ihre Brust zu zerquetschen. Was hatte das zu bedeuten? Eilig rannte sie zu ihrer Mutter und berichtete aufgelöst von dem soeben Erlebten.


  Hagzussa erklärte beruhigend: »Der Bergkristall hat dir ein Zeichen gegeben. Soeben hat jemand deinen Stein gefunden und ihn mitgenommen. Wahrscheinlich hat er ihn vom Schmutz befreit und so unbewusst Verbindung aufgenommen.«


  Zussa atmete auf. Das war also die Botschaft. Ihr Zustand normalisierte sich wieder. »Der Stein ist nicht verloren. Nun wird man ihn mir zurückgeben!«


  Hagzussa stoppte sie. »Nein, mein Kind, so einfach wird es nicht werden. Einfach ist nichts auf dieser Welt, egal wo man ist. Erst einmal musst du den Finder aufspüren und ihn soweit bringen, dass er dir den gefundenen Stein zurückgibt. Du musst nachweisen, dass es dein Bergkristall, demzufolge dein Eigentum ist. Der Finder weiß doch gar nicht, wem er gehört, und was er da gefunden hat. Er hat den Stein aufgehoben und wird ihn behalten.«


  »Kann ich ihn denn nicht durch einen Zauberspruch einfach zurückholen?«, fragte Zussa voller Hoffnung.


  »Nein, durch deine Unachtsamkeit ging er verloren. Nun musst du etwas tun, um ihn erneut überreicht zu bekommen!«


  »Ich weiß doch aber nicht, wo er ist, wer ihn jetzt besitzt und ob man ihn mir wiedergibt?« Zu sich selbst sagte Zussa: »Jede Hexe hätte gern diesen Stein besessen. So leicht wird ihn mir keiner wiedergeben. Das ist nun einmal mein Missgeschick!«


  »Glaube mir, mein Kind, alles wird sich zum Guten wenden, wenn du deiner Bestimmung folgst.«


  »Was mache ich, wenn ich es nicht schaffe?« Zussa krampfte die Hände ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten, spürte ihren Herzschlag, der in den Kopf stieg, bis er wie Feuer brannte.


  »Das wird nicht sein, du besitzt einen guten Willen. Es liegt dir im Blut. Warte es ab. Wenn dir die Fassung noch einmal ein Zeichen gibt, dann ist die Zeit gekommen, dann beginnt deine Reise. Bis dahin sind die Bücher deine Ratgeber.«


  »Auch das Buch der Magie?«


  »Nein, mein Kind. Das Buch befindet sich nicht mehr in unserem Besitz. Das Buch der Magie, die Quelle unserer Macht, das Vermächtnis der Familie ist vor langer Zeit verlorengegangen. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder auftaucht oder ob es jemand weitergeschrieben hat. Diese Angelegenheit versuchen wir, in jeder Walpurgisnacht zu klären. Bisher war alles umsonst.« Hagzussa atmete tief.


  »Und?«, fragte Zussa.


  »Man erzählt sich, dass einmal ein Poet es finden wird, und wenn er darin lesen kann und es fortschreibt, dann nimmt alles einen guten Verlauf. Aber mehr weiß ich auch nicht.«


  Zussa war ganz verzweifelt. »Mehr nicht?«


  »Nein, mehr nicht. Dein Weg Zussa ist vorgezeichnet und wird kein leichter sein. Das Ziel liegt in weiter Ferne. Darauf musst du dich nun seelisch und moralisch vorbereiten.«


  Zussa versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Erst hatte sie in ihrem kindlichen Überschwang den Stein verloren, nun sollte sie auch noch Mutter und Freundin Hagzussa verlassen und in die weite unbekannte Welt hinausziehen. Allein, mutterseelenallein. Ach, hätte sie in der Walpurgisnacht nur nicht so wild und ausgelassen mit den anderen getanzt. Tränen rannen langsam die Wangen entlang.


  Vielleicht hat aber der Zaubertrank dazu beigetragen? Ganz egal wie. Ich hätte mehr auf mein Geschenk Acht geben müssen.


  Zussa wusste nicht mehr, was sie denken sollte. War es Zufall oder Absicht oder vielleicht der Teil eines großen Planes? Sie kannte die Antwort nicht. Sie wusste nur das Eine. Alle Fragen dazu, alle Vorwürfe halfen nicht weiter. Sie begriff die Situation und wusste, dass Hagzussa und die Familie hinter ihr standen, und sie auf dem vorgesehenen Weg begleiten würden. Sie konnte nur noch abwarten und sich auf den Tag ihrer Abreise vorbereiten. Still, den Kopf gesenkt, ging sie an ihrer Mutter vorbei, näherte sich der Felsenwand, sprach das Hexeneinmaleins und verschwand wortlos im Inneren der Grotte.«


  »Mehr kann ich dir auch nicht erzählen!« Margherita sah Zussana an, deren Gesicht genauso leuchtete wie ihre Haare. »Aber Zia …«


  »Nein, mein Schatz … Per oggi basta veramente mia tessorina, nonostante ti capisco. Für heute ist es wirklich genug, obwohl ich dich verstehe.«


  


  


  KAPITEL6


  Balduin ging langsam die Treppe herunter, ließ seine Gedanken ungehindert vorauseilen. Er musste sich mit Zussana treffen. Doch wie würde das erste Treffen mit ihr verlaufen? Würde es ihm so ergehen, wie Paldwin und Zussa? Würde er auch nur stumm vor ihr stehen?


  Zussana – ein hübsches Mädchen und ein außergewöhnlicher Name, bestimmt eine Form von Zussa!


  Würde sie ihm etwas Neues erzählen können und wie …


  Oddio! Hast du immer nur das Eine im Kopf, unterbrach ihn seine innere Stimme. Sie ist ein hübsches Mädchen, eine Signorina, die dich gewiss nicht nur wegen der alten Pergamente treffen will.


  Balduin merkte, wie ihm die Hitze in den Kopf schoss. Seine Haare schienen zu brennen.


  Das ist nicht die Frage Balduin, sondern sie gefällt dir!


  »Ach Quatsch«, sagte er laut. »Das sind Hirngespinste. Mich interessiert sie nur wegen dieser Zussa Geschichte. Wirklich!«


  Er musste ja auch noch mit dem Kommissar Verbindung aufnehmen.


  Die E-Mail von Wolf beschäftigte ihn seit Tagen. Die ganze Zeit bis jetzt war er unruhig, konnte sich nicht konzentrieren, auch wenn Roberto immer wieder sagte: ›Es kann ja ein ganz normaler Kunstliebhaber sein.‹


  Hätte er nicht seine Freunde und Roberto, wäre sein Kopf bestimmt schon manchmal explodiert.


  Das Schrillen des Telefons in der Eingangshalle lenkte ihn ab. Er sah auf das Display, wo normalerweise der Name des Anrufers erschien, wartete einen Moment, bis er den Hörer abnahm.


  Nichts. Nicht einmal ›Anrufer unbekannt‹ stand dort. »Pronto?«


  Keine Reaktion. Schweigen. Es meldete sich niemand, doch Balduin hörte es atmen.


  Dann war die Verbindung unterbrochen. Aufgelegt.


  Da hat sich jemand verwählt.


  Da er sowieso Maurizio anrufen wollte, suchte er im elektronischen Telefonbuch die Nummer.


  Ein Jahr ist es jetzt her und noch immer keine neuen Ergebnisse.


  Er wählte die Nummer des Kommissars.


  »Commissario Maurizio non c’è! Il commissario è in vacanza posso aiutavi?«, sagte die Stimme am anderen Ende. »No, grazie, Lei è molto gentile, ma è una cosa personale.«


  Maurizio war nicht erreichbar, war im Urlaub. Sie konnte Balduin in dieser persönlichen Sache nicht helfen. Er überlegte. Sollte er noch einmal zu Hause anrufen? Ein paar Mal schon war es ihm nicht gelungen, Wolf zu erreichen. Nur der technische Kumpel hatte sich eingeschaltet.


  Sie haben den Anschluss …


  Er hatte kurz reagiert.


  »Meldet Euch bitte!«


  Seine Entscheidung war klar.


  Sie werden sich schon melden, wenn es wieder passiert!


  Balduin ging ein paar Schritte, setzte sich unter eine riesige Schirmpinie, drückte sich fest an ihre Rinde und atmete tief durch.


  Bleischwer lag die Hitze über Rom.


  Commissario Maurizio!


  Schade, dass er nicht zu erreichen war. Er hätte gewiss helfen


  können.


  Balduin versuchte, sich ein Bild davon zu machen, was in diesem Kommissar so vorgegangen sein musste. Er, ein Experte auf dem Gebiet des Kunstraubes! Es hatte tagelange Untersuchungen gegeben, die ergebnislos geblieben waren. Die Techniker hatten nur Fingerabdrücke von Rudolf, Arnold und ihm feststellen können. Dadurch standen sie sogar unter Verdacht, das eigene Bild gestohlen zu haben.


  Balduin schmunzelte. Er erinnerte sich.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten!«


  »Mit uns?«


  Sie waren zutiefst erschrocken, aber er blieb dabei. »Ja, mit jedem Einzelnen. Einer nach dem Anderen, reine


  Routine«, gab er vor. »Jedes Detail zählt.«


  Man führte sie in einen separaten Raum. Dann stellte der Kommissar eine Menge Fragen. Was man wohl immer so fragte.


  »Wer hat den Diebstahl zuerst entdeckt? Warum sind Sie überhaupt um diese Zeit in die Galerie gegangen?«


  Fragen und immer wieder die gleichen Fragen und natürlich die gleichen Antworten. Schon bald hatte die Polizei sie als Täter ausgeschlossen.


  Und weiter ging wochenlanges ergebnisloses Suchen und dann … plötzlich war das Bild wieder da. Einfach so! Von heute auf morgen. Abgesehen von den Schnitträndern, war es unversehrt. Und auch wieder keine Fingerabdrücke. Das Rätselraten nach dem Täter begann von Neuem.


  Wie lange noch?


  Maurizio musste es wissen. Ein unaufgeklärter Fall passte ihm gar nicht in seinen Kram. Doch er war auch zu dem Schluss gekommen, dass es nur ein Auftragsdiebstahl gewesen sein konnte, und der Täter in der Eile das falsche Gemälde erwischt hatte. ›Ein bisher in der Welt unbekanntes Gemälde und dazu noch von einem unbekannten Künstler, könnte, wenn es wirklich so außergewöhnlich war, viel Geld bringen‹, war seine Meinung.


  Und er hatte wirklich alles getan, um den Fall aufzuklären. Er kannte Gott und die Welt und hatte Verbindung zu ›Ungewöhnlichen Kanälen‹.


  Und Balduin sah wieder die Bilder, die ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen waren.


  Beamte der Spurensicherung in ihren schneeweißen Synthetikoveralls und hauchdünnen Latexhandschuhen. Commissario Maurizio dabei mit ernstem Blick. Ein Polizist filmte mit einer Videokamera. Jeder Stein des Palazzos wurde abgeklopft. Man prüfte die Täfelungen, die Kamine, die Türen. Die Rahmen der Spiegel und andere Bilder, nichts wurde ausgelassen. Jeder Balken, jede Schwelle, die Treppe und jeder Absatz. Man untersuchte die gewaltigen Kellerräume, die Nebeneingänge. Nicht die geringste Spur. Es gab keine Fingerabdrücke. Nicht einen einzigen Hinweis. Im Großen und Ganzen war diese Geschichte sehr mysteriös. Doch eines war klar. Das Gemälde hatte sich nicht wie ein Gespenst in Nebel aufgelöst. Es musste einen Hinweis geben, der dem Commissario bisher entgangen war, denn trotz der von Claudio erwähnten ständigen Kontrollen, war dieser Kunstraub geschehen.


  Balduin hatte schon gleich einen ganz anderen Verdacht, der sich inzwischen verhärtet hatte.


  Dieser Mann – Falanto. Er könnte den Diebstahl veranlasst haben und war betrogen worden.


  Plötzlich schweiften seine Gedanken zum Telefongespräch mit Rudolf und zu dem Anruf ohne Gespräch, wo er lediglich Atemzüge gehört und gespürt hatte, dass da jemand war. Und ihm wurde bewusst, dass sich in letzter Zeit seine Gedanken wieder verselbständigten. Und das häufte sich geradezu.


  Er rieb sich Stirn und Nacken, um das Blut besser zirkulieren zu lassen, hoffte, dass er sich an den bestimmten Tag erinnern würde, an den Tag in Claudios römischen Garten. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Es gelang ihm, und er befand sich visuell zwischen den Skulpturen, die Claudio seine Musen nannte. Und augenblicklich fielen ihm wieder die Worte des Mannes ein, der als Tourist in den Räumen der Villa wohnte. Der hatte sich vor ihnen verbeugt, wie vor Bekannten. Lächelnd auf eine Weise, die faszinierte aber zugleich auch beunruhigte.


  »Buongiorno!«


  Balduin hatte es, ohne sich besonders darauf zu konzentrieren, genau vernommen. Er hatte diesen Mann nur angesehen. Seine Vermutung, ihn zu kennen, genügte.


  Hast du irgendeine Ahnung, wer du wirklich bist? Wir alle haben Geheimnisse, die wir bewahren und die vor uns bewahrt werden.


  Und etwas später hatte er herausgehört.


  Es ist noch nicht vorbei. Es war nur ein Anfang. Lass deiner Fantasie freien Lauf und du wirst erkennen, was im Verborgenen liegt. Ich bin derjenige, der dir bei deiner Suche behilflich sein kann, auch sein wird, aber nur unter einer Bedingung.


  Diese Gedanken würde Balduin nie vergessen. Erneut drängten sich Bilder auf.


  Erste Lesung, der aufdringliche Zuhörer, die forsche Signora. Und dann später wieder er. Der Journalist! Hatte er? Unmöglich! Oder doch nicht? War er sehr geschickt? Konnte er sein Äußeres verändern, sich gut verstellen und im nächsten Augenblick ein Anderer sein?


  Das Autogramm.


  Der Einwurf der Signora?


  Er hatte doch tatsächlich einen Anflug von Panik in den


  Augen des Mannes aufblitzen sehen!


  Mensch oder Teufel.


  Nur Namen, Schall und Rauch, die man benutzt, ohne zu wissen, was sich dahinter verbirgt.


  Auch Menschen können Dämonen sein, nicht nur Teufel, nur mächtiger, dämonischer. Ja, Luzifer war auch ein Engel, bevor er sich einen anderen Platz suchen musste.


  Ich bin ab jetzt der Marionettenspieler, der euch führen wird. Ich werde euch auf meine Wege lenken, eure Entscheidungen beeinflussen. Ihr Burschen wisst es nicht, seid ahnungslos. Der große Künstler hat es verheimlicht. Die Gelegenheit für mich. Eine Niederlage werde ich nie in Betracht ziehen. Manche Bilder sind falsch, wie die Menschen, nicht wert unter ihnen zu sein.


  Balduins Gedanken drehten sich im Kreis. Das alles gefiel ihm gar nicht. Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.


  Was …? Was hatte er bloß übersehen? Irgendetwas … Irgendetwas musste es sein. Aber was?


  Er aktivierte seinen Internetbrowser, gab dann in seine Suchmaschine den Namen Falant ein.


  Es dauerte.


  Dann endlich konnte er die Suchergebnisse überfliegen, doch es gab nur Einträge über Söldner des Schattens.


  Balduin las sie aufmerksam.


  Das konnte es nun wirklich nicht sein.


  Er folgte einem Hinweis von der italienischen Wikipedia, nachdem er Falanto eingegeben hatte.


  Filio di Arato, secondo la leggenda, la sua figura è fortamente legata alla città di Taranto, in quanto, secondo la leggenda Falanto sarebbe il fondatore effettivo dell’antica colonia greca.


  »Sohn des Aratus, der Legende nach, wird sein Name stark mit der Stadt Taronto verknüpft, weil der Legende nach falanto der eigentliche Begründer der antiken griechischen Kolonie wäre.« Balduin las es noch einmal laut.


  Es gibt tausende von Wahrheiten, man muss sich nur selbst entscheiden, an welche man glauben will. Wenn wir den Glauben nicht haben, haben wir nichts mehr.


  Seine innere Stimme klang jedoch nicht überzeugt.


  Kaum hatte er diese Spur entdeckt, erwies sie sich auch schon wieder als bedeutungslos. Unbrauchbar!


  Er nahm nun lieber das 1892 erschienene Etymologische Wörterbuch von Faulmann zur Hand.


  ›Falant – Benennung des Teufels, m. vàlant, »verführen, zum Bösen verleiten«, gifàri »gefährlich«‹


  Er musste das fehlende Bindeglied finden. Dieser Mann und das Gemälde!


  Keine brauchbaren Spuren, keine Zeugen, die ganze Zeit über nichts, so als wäre der Diebstahl nie geschehen. Es bleibt ein Rätsel. Wege ins Unbekannte – ein Rätsel!


  Das Gemälde hatte die Besucher magisch angezogen, wohl auch den unsichtbaren Dieb. Und ihm fiel Robertos Spruch ein. ›Folge deinem Traum, wer weiß, wohin er führt.‹ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  Er saß auf einer Bank in einem leeren Kirchenschiff. Über ihm wölbte sich ein mit Sternen übersäter Himmel. Auf dem Altar vor ihm brannten Kerzen. Bruder Roberto wanderte in einer Wolke von Weihrauch, Brokat und Licht langsam hin und her. Um ihn herum schwenkten winzige Messdiener in roten Röcken mit weißem Obergewand ein Weihrauchgefäß hin und her. Sie quälten sich mit dem schweren Behältnis. Orgelspiel und feenhafter Gesang begleiteten das Geschehen.


  Plötzlich tauchten aus dem Seitenschiff schwebende Gesichter mit großen fragenden Augen auf. Sie schwebten der Mitte zu. Roberto wurde von ihnen umringt. Dem sich nähernden Spuk bedingungslos ausgesetzt, saß Balduin mutterseelenallein auf dem harten Holz. Plötzlich rollten rote Steine auf ihn zu.


  Bruder Robertos Stimme dröhnte von der Kanzel durch das Kirchenschiff.


  »Es waren einmal drei Blutstropfen, vor Hunderten von Jahren geopfert. Tore des Steines sind seitdem versiegelt. Doch einer wird kommen, ein Kind aus jenem Geschlecht, von jenem Blute, der den Schlüssel dafür besitzt. Er wird durch sie an Stärke gewinnen …«


  Grollen übertönte diese Worte. Die Steine kamen näher. – Jetzt rote mächtige Felsen. Balduin wollte schreien, doch roter Nebel verschluckte alles, brannte in den Augen. Er wollte davonlaufen, riss die Augen auf, kam nicht vorwärts.


  Fernes Donnern holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Claudio trat ins Blickfeld auf den Himmel weisend: »Es wird bald Rom erreicht haben. Bald wird es regnen. Von Ostia zieht es auf uns zu und wird endlich den langersehnten Regen bringen. Wir können ihn nach dieser Hitze gut gebrauchen. Wenn es nur nicht so schütten würde, als hätten sich alle Schleusen des Himmels geöffnet. In letzter Zeit geschieht das des Öfteren. Mit Klimawandel versucht man, dieses Phänomen zu erklären.«


  Balduin nickte zustimmend.


  Gewitter! Schwüle Luft! Die Natur hielt den Atem an, bevor alles aus den Wolken hervorbrechen würde. Bald wird es regnen. Ja, der Traum. Wohin führt er eigentlich? Ich weiß es noch nicht. Ich komm nicht darauf.


  Er wusste jedoch, wovon sein Impresario sprach. Das kam ihm bekannt vor. Von solchen Unwettern hatte er schon gelesen.


  Sommergewitter mit Hagelschauern starker Regen in weiten Teilen Deutschlands.


  Enorme Schäden. – Keller liefen voll. – Dächer wurden zerstört. Blitze lösten Brände aus. Polizei und Feuerwehr im Großeinsatz.


  Überall das reinste Chaos.


  Balduin dachte an die Schäden, die Sturm und Hagel im Garten ihrer Villa angerichtet hatten. Es war zum Glück nur der Garten. Jürgen hatte verzweifelt versucht, alles wieder herzurichten und Helga stammelte. ›Klimawandel‹, als sie das Malheur sah. Mehr hatte sie unter zurückhaltenden Tränen nicht hervorgebracht.


  »Kann ich dir helfen?«


  » Prego, scusi. Entschuldige, ich war in Gedanken.« Claudio sah in das Gesicht seines Freundes. Dessen Gefühle


  ließen sich wie in einem Buch lesen. »Du weißt, dass ich den Regen mag.«


  Balduin starrte ihn an. »Si. Regen, ach so! Ah, weißt du, ich habe nur an Maurizio denken müssen. Wolf bat mich, mit ihm Verbindung aufzunehmen.«


  »Ruf ihn an. Lad ihn ein. Ich bin ihm noch etwas schuldig, da er mir persönlich ›Wege ins Unbekannte‹ übergeben hat. Wenn du möchtest, lad ihn zum Essen ein, und danach kannst du ihm alles erklären.«


  »Ich nehme dein Angebot an! Nur im Moment befindet er sich in den Ferien. Grazie, Claudio!«


  »Non c´ è di che! Keine Ursache, wozu sind Freunde da.« Lächelnd entfernte sich Claudio und ließ Balduin grübelnd zurück.


  Wann wird der Commissario zurück sein. Hätte ich fragen sollen!


  Balduin wollte in die Bibliothek gehen und recherchieren, über die Fragen, die ihm im Kopfe herumschwirrten, seitdem er die Aufzeichnungen aus dem Vatikan gelesen hatte. Wo lagen die Lösungen.


  Wenn ein Weg nicht zur Lösung führt, musst du einen anderen einschlagen! Sein zweites Ich!


  Die Bibliothek! Claudios Bibliothek! Eine wahre Schatzkammer, auf die der Eigentümer stolz war.


  ›Du weißt ja, du kannst sie jederzeit nutzen‹, hatte er gestern erklärt, dabei gegrinst, denn dieser Spruch gehörte zu ihm, wie alles, was ihn umgab. Claudio eben.


  »Ich werde in die Bibliothek gehen«, sagte Balduin laut wie zur eigenen Bestätigung. »Ich muss vorankommen!«


  Oder auch nicht! Manche Antworten führen zu neuen Fragen, warf seine innere Stimme ein.


  Kloster Cavo und Zussa!


  Anonyme Hinweise!


  Der überraschende Auftritt Falants! War es Signor Falanto? Er ist geschickt darin, sein Äußeres zu ändern.


  Und wie stehen diese Namen in Verbindung mit den drei Burschen.


  Und Arrowin! Diesen Namen habe ich noch nie gehört! Was haben sie alle miteinander zu tun?


  Und der Traum in der Kirche? Wo führt er hin?


  Balduin fragte es sich wieder und wieder. Doch er fand keine Antwort. Vielleicht war es auch gar nicht wichtig, oder er kannte sie eigentlich schon.


  


  KAPITEL7


  Margherita wiederholte: »Kein Wenn und Aber! Auch wenn du dir noch so viel Mühe gibst. Diese Geschichten wurden uns Kindern so erzählt und glaub mir, wenn ich mehr wüsste, dann würde ich es dich wissen lassen.« Sie lächelte dem Mädchen zu. »Hast du denn schon alle Pergamente gelesen?«


  Zussana verneinte. »Wenn du sie erzählst, dann kann ich mich so richtig in diese Zussa hineinversetzen«, versuchte sie sich zu entschuldigen. »Es gefällt mir besser, als selber zu lesen!«


  »Das verstehe ich!«


  »Aber da ist noch etwas! Seitdem ich diese Geschichten lese oder höre, verfolgen sie mich in meinen Träumen. Es sind Bilder, die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen. Ich werde doch nicht irre?«


  Margherita schmunzelte. »Mir scheint, nach dir greift eine Macht, die mit unserer Familiengeschichte zusammenhängt und sie dir im Traum lebendig werden lässt. Sie scheint ein Teil von dir zu werden.«


  Ich muss unbedingt wissen, was das mit den Träumen, die sich ständig wiederholen, auf sich hat. Sie werden immer realer, und doch kann ich sie nicht verstehen.


  »Das gibt sich wieder. Geh ein bisschen in den Garten … Triffst du dich heute nicht mit Balduino?«


  Zussana lief rot an, als sie nickte. Sie schluckte die Antwort herunter, denn sprechen konnte sie jetzt nicht. Beim Stottern hätte sie sich verraten.


  »Somit hast du ja Abwechslung und kannst danach gewiss auch wieder besser schlafen!« Margherita umarmte das Mädchen und flüsterte: »›Dumme rennen, Kluge warten, Weise gehen in den Garten‹, hat schon Rabindranath Tagore gesagt. Nur Mut, alles wird gut.«


  Nachdem ihre Tante den Raum verlassen hatte, atmete Zussana tief durch.


  Das kann ja noch heiter werden! Ob ich Balduino davon erzählen sollte?


  Sie überlegte, grübelte, verwarf den einen und den anderen Gedanken.


  Lässt diese Ähnlichkeit Zussas auf einen Zusammenhang mit mir schließen?


  Zussa kam ihr in Gedanken immer wieder in die Quere.


  Wie würde Zussa entscheiden?


  Sie schaute auf die Uhr, hatte noch Zeit. Sie sollte vielleicht doch in den Pergamenten lesen.


  Mit einer Rolle von Pergamenten und den weißen Baumwollhandschuhen verließ sie das Zimmer. Im Schatten einer Pinie wollte sie noch ein paar Seiten lesen.


  Während ihres Studiums hatte sie schon ein paar Mal in alten Büchern nachforschen dürfen. Aus Respekt vor den uralten Schriften, und um sie nicht zu beschädigen, durften diese nur mit Handschuhen angefasst werden, und im Garten musste sie besonders vorsichtig sein.


  Wochen gingen ins Land. Der Frühling hatte viel Arbeit gefordert und Zussa folglich ein wenig von ihrem Kummer abgelenkt. Auch der Sommer hatte seinen Höhepunkt erreicht. Die warme Jahreszeit hatte mit ihren Strahlen auch Hoffnung gebracht. Doch schon Ende August konnte Zussa den Frühherbst erkennen. Die sommerliche Schwüle hatte nachgelassen. Der noch unsichtbare Herbst kündigte sich aber bereits mit dem ihm eigenen Geruch an. Ein Hauch von vermoderten Blättern. Der Altweibersommer setzte seine ersten Zeichen.


  Der Herbst war nun ebenso ins Land gezogen. Er malte mit vielen Farben die Welt auch äußerlich bunt, dennoch nicht heiterer. Die Luft kühlte sich zunehmend ab. Man sah, wie sich der Winter bereits auf seinen Einzug vorbereitete. Oft schon morgens breitete sich Reif aus und die Spinnen zeigten ihre filigranen Bauwerke in voller Schönheit an den Zäunen und zwischen den Spitzen der langen Gräser. Es wurde früh kalt. Nachts wurden schon die letzten Blätter versilbert, bevor sie zu Boden segelten. Große schreiende Krähen zogen in Scharen hungrig über das Haus.


  Täglich ging Zussa in die Felsenkammer, las, erweiterte ihr Wissen und wartete auf einen Mut machenden Hinweis.


  In einem sehr alten Buch las sie eine Geschichte, die der ihren wie ein Ei dem anderen glich.


  War einem ihrer Vorfahren etwas Ähnliches passiert?


  Voller Spannung las sie weiter, blätterte und blätterte, entdeckte Wissenswertes und deutete die Vergangenheit. Plötzlich sah sie das Bild einer jungen Frau, die ihr sehr ähnelte. Auch ihr Haar war so lang und rot, wie ihr Eigenes.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Sie betrachtete das Bild.


  Wer war das?


  Zussa las und las. In ihr wuchs die Spannung. Sie stutzte.


  Die schönen Haare sind der Sitz der Hexenkraft ...


  Hatte sie richtig gelesen? Sie fing noch einmal an, las laut.


  »Die schönen Haare sind der Sitz der Hexenkraft. Setze deine Zauberkraft aber nur ein, wenn du in Nöten bist oder keine andere Möglichkeit für dein Handeln siehst! Bekomm deine Kräfte in Griff, denn sie sind gefährlich und könnten dich umbringen.«


  Darum war sie vor der Hütte als Taube emporgeflogen! Ob ich es noch einmal ausprobiere?,dachte sie aufgeregt


  und griff sich erwartungsvoll in ihre vollen roten Haare. Im gleichen Augenblick erhob sie sich mit leichten Flügelschlägen als Taube vom Stuhl, drehte ein paar Runden, landete aber dieses Mal vorsichtig, wenn auch auf dem Tisch. Dort an


  gekommen verwandelte sie sich wieder.


  »Warum sitzt du denn auf dem Tisch?«, fragte ihre Mutter,die gerade hereingekommen war.


  Zussa erzählte von den Neuigkeiten, die sie gelesen hatteund von dem Versuch, ihre Kräfte zu beherrschen.


  »Ja, das ist notwendig. Ich freue mich, dass du es ausprobierst. In deinen langen Haaren liegt die magische Kraft. Sieverstärkt sich, wenn sie anfangen, zu leuchten. Das ist für dichein Zeichen, jedoch auch ein Wagnis. Sie können dich leichtverraten. Behüte dieses Mysterium gut. Wenn du das Geheimnis eines Menschen kennst, gehört er dir. Sei vorsichtig undhandle bedacht. Dieses Geschenk aus der Walpurgisnacht iststets in dir.« Dabei blickte sie Zussa lächelnd an. »Was einmalgelungen ist, das klappt dann immer wieder. Und du kannst eskontrolliert einsetzen.«


  Das Mädchen hörte ihrer Mutter aufmerksam zu. Das Feuerknisterte zustimmend, und die duftenden Kräuter, die an denWänden hingen, beeinflussten ihre Gedanken positiv. Nun lasen beide in diesem Raum, schlugen mal das Einemal das Andere in den Büchern nach. Gemeinsam überlegtensie, welcher Weg für Zussa am günstigsten sei und welchen sieeinschlagen sollte.


  Es war spät geworden, als sie in ihren Wohnraum zurückgingen. Hier war bereits Nachtruhe eingetreten. Das Wasser rannlangsam und sehr leise in den Trog, und das Feuer im Herdflackerte nur noch schwach.


  Zussa begab sich vor die Tür, um noch kurz die abendlicheLuft zu genießen. In der Ferne zuckten hier und da kleine leuchtende Punkte auf und ab. Sie überlegte, ob es vielleicht Naturgeister wären, die sich aus Angst nicht näher heranwagten. Wollen sie mir vielleicht etwas mitteilen?


  Als sie sich erneut umblickte, entdeckte sie noch mehr Helles in der Dunkelheit, das sich leicht bewegte, hin und her schwankte.


  Irrlichter , die etwas zu bedeuten haben?


  Oder Augen kleinerer Tiere?


  Vielleicht sogar Waldgeister?


  Sie wusste es nicht, konnte es sich nicht erklären und rief


  verhalten: »Ist da jemand?«


  Doch es kam keine Antwort. Sie lauschte mit angehaltenemAtem, aber sie hörte nur das Schlagen ihres Herzens. Da warkein Rascheln, selbst aus dem Haus drang nicht das leisesteGeräusch.


  Über ihren Nacken strich ein kalter Hauch. Zur gleichen Zeitschob sich eine Wolke vor die Mondsichel und nahm das letzte Licht. Plötzlich hörte sie etwas. Leise, ganz leise aber nichtverständlich.


  Zussa versuchte, sich zu konzentrieren.


  War da nicht auch ein dunkler Schatten?


  »Was suchst du noch hier draußen in der Dunkelheit.« Das Mädchen fuhr zusammen. »Ich glaube, etwas gesehen


  zu haben«, stammelte es erschrocken. »Viele kleine leuchtendePunkte. Nun sind sie aber wieder verschwunden.«


  »Es ist schon sehr spät, da spielen uns die Augen schonmanchmal einen Streich. Es könnten auch Glühwürmchen sein.Sie nähern sich, wenn es erforderlich ist, und beleuchten deineWege. Komm, lass uns wieder ins Haus gehen.« Hagzussa gingvoran.


  Zussa folgte ihr langsam, sich immer wieder umblickend.


  Doch außer dem Käuzchen, das auf Beutezug war und lautschrie, war nichts mehr zu entdecken.Sie kam nicht mehr dazu, über all das nachzudenken. Kaum,dass sie die Füße ins Bett gesteckt hatte, war sie auch schoneingeschlafen.


  Von nun an forderte die Zeit von Zussa Geduld. Sie musste so lange warten, bis der Bergkristall das erste Mal von dem, der ihn gefunden hatte, benutzt wurde.


  Am nächsten Morgen waren Hagzussa und Zussa wie immer sehr zeitig aufgestanden, um Kräuter zu sammelt. Die frühen Morgenstunden mussten genutzt werden, denn das Sortieren nahm noch einmal viel Zeit in Anspruch, und die zarten Pflanzen mussten schnell trocknen.


  Spätherbst.


  Noch vor dem Mittagessen lagen die verschiedenen Kräuterarten, die sie gefunden hatten, auf dem Tisch und verströmten ihren betäubenden Duft. Mutter und Tochter waren guter Dinge und scherzten bei ihrer Tätigkeit.


  Gerade als Zussa ein Bündel zusammengestellt und es aufhängen wollte, da zuckte es brennend an ihrem Hals. Dann noch einmal. Es wurde durch ein leichtes Knistern verstärkt.


  »Mutter!«


  Hagzussa bemerkte sofort die leuchtende Fassung. Es war das lang erwartete Zeichen. »Komm, mein Kind! Es ist soweit. Die Zeit ist gekommen. Lass uns hineingehen und nachsehen.«


  Eilig verließen beide den Arbeitsplatz.


  Als sie in die hell erleuchtete Felsengrotte eintraten, erkannten sie auf der hölzernen Tischplatte deutlich den Hinweis.


  Du musst nur hinhören, was sie sagen. Das Leben ist voller Überraschungen. In jedem Raum hinterlassen Menschen Spuren.


  Plötzlich verschwand die Schrift. Beide Frauen sahen gebannt auf die Fläche und nahmen ein Bild wahr.


  Drei Burschen saßen unter einem Baum.


  Zussa Herz hämmerte, ihr wurde übel und schwindelig. Dieser Anblick verschlug ihr den Atem. Sie hielt sich an der Mutter fest, denn sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Aufgewühlt wollte sie etwas fragen.


  Die Mutter legte den Finger auf den Mund. Das bedeutete: still! »Du musst nur hinhören, was uns die Verwandten sagen wollen.«


  Die Felsen in der Grotte begannen zu glühen, rot und leuchtend, dann grünlich schimmernd. Die Farben hüllten die beiden stummen Zeugen, die das Geschehen auf der Tischfläche verfolgten, ein.


  Ein Junge nahm einen mit Ruß verschmierten Stein aus dem Beutel und drehte ihn.


  Zussa flüsterte ihrer Mutter zu: »Das kann nicht mein verloren gegangener Bergkristall sein!« Sie blickte ihre Mutter bekümmert an. »Das kann er nicht sein!«


  »Warte mein Kind. Wir hören erst einmal zu!«


  Zussa sah, wie zwei der Knaben den Dritten belächelten.


  Der äußere Anschein! Aber was ist die Wahrheit?


  »Soll der Kleine ruhig ein bisschen mit dem Steinchen spielen«, flüsterte einer dem anderen zu.


  Der Angesprochene aber ließ sich nicht stören. Er drehte das schmutzige Etwas immer wieder zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger und begann es zu polieren, warf es von einer Hand in die andere und vergnügte sich so mit seinem Fundstück. Langsam begann der Stein zu glänzen und sah nun schon ansehnlicher aus. Durch das ständige Berühren kam ein kristallklarer Untergrund zum Vorschein.


  Zussas Herz hüpfte in ihrer Brust. »Es ist es doch!« Das erkannte sie jetzt.


  Plötzlich verschwamm das Bild, verschwand in Finsternis.


  »Ich sehe nichts mehr! – Mutter!«


  »Warte es ab! Wir werden gleich sehen, was passiert ist«, beruhigte Hagzussa ihre Tochter.


  Gespannt starrten die Beiden auf das Holz. Es dauerte!


  Doch plötzlich waren die drei Burschen wieder zu sehen. Sie saßen alle drei noch unter dem Baum und unterhielten sich. Der Stein begann, zu funkeln.


  Zussa starrte auf das Bild.


  Der Junge mit den rotblonden Haaren hatte beim Spiel den Stein losgelassen. Der fiel gegen den Stamm. Erschrocken darüber griff er danach. Doch dichter Nebel legte sich plötzlich ringförmig um den Baum, verschlang den Tag.


  Zussa sah nur noch eine Nebelsäule. Die Umgebung war verschwunden, auch die Burschen nur noch zu erahnen.


  Sie rieb sich die Augen, konnte nichts sehen. Aber …


  »Seid ihr noch da?«, hörte sie plötzlich eine zitternde Stimme.


  Zussa hielt vor Aufregung den Atem an.


  »Ja, natürlich! Aber wo seid ihr?«, fragte ein Zweiter verwundert.


  »Der Nebel kam mit deinem leuchtenden Stein«, schimpfte der Dritte.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete Zussa das alles, sah, dass die Rinde des Baumes sich zu dehnen begann. »Kommt das von meinem Stein? Hat er das hervorgerufen? Sag, Hagzussa, war er es, vollbringt er das?«


  Dieser Baum, vom Stein nur einmal berührt, hatte sich verändert, seine Jahresringe wuchsen, und er dehnte sich. Plötzlich blitzte kurz der Stein auf, funkelte blass und ...


  ... das von den beiden Frauen soeben noch beobachtete, war wieder verschwunden. Nur das blanke Holz des Tisches lag matt vor ihnen. Der Tisch war wieder nur ein Tisch.


  »Das war mein Bergkristall! Sie haben ihn gefunden!«, rief das Mädchen aufgelöst und umarmte ihre Mutter vor Glück. Sie sprang und tanzte um den Tisch herum. Endlich wusste sie, wie der Mensch aussah, der ihn gefunden hatte. »Sie müssen ihn mir wiedergeben. Schnell komm! Ich muss mich beeilen. Ich muss sofort dorthin, bevor sie verschwinden!« Zussa war so aufgewühlt, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten und ihre Haare zu glühen begannen.


  Hagzussa erkannte die Gefahr. Sie musste ihrer übereifrigen Tochter Einhalt gebieten. Sie hielt sie fest. »Langsam, langsam, Zussa. Es hat keine Eile. Die Burschen laufen dir nicht davon.« Und ruhig sprach sie weiter. »Ja, es ist soweit. Du musst dich auf den Weg begeben. Vergiss dein Bündel nicht!«


  Zussa schaute sich um. Schon lange zuvor hatte Hagzussa die Sachen der Tochter bereitgelegt, in der Hoffnung, dass sie unverhofft aufbrechen müsste. Nun, da es soweit war, brauchte Zussa alles nur zu fassen und konnte sich auf die lang erwartete Reise begeben.


  »Ich wünsche dir alles Gute auf deinem Weg mein Kind. Handle ruhig und überlegt. Du hast viel gelesen und gelernt. Was du in den Schriftrollen gelesen und aus den Büchern gelernt hast, kannst du jetzt anwenden. Bedenke, dass dich deine Haare verraten können. Keine Sorge, ich werde immer bei dir sein und unsere große Familie wird dir ebenso beistehen. Wege stehen für die Reise, nicht für die Ergebnisse. Willst du etwas erreichen, dann höre auf dein Herz. Gibt es keine Antwort, schließe die Augen, und konzentriere dich auf dein Ziel.«


  Zussa nickte fortwährend.


  Hagzussa redete sie weiter: »Wenn die Nacht den Tag verschlingt, dann werden dir Irrlichter den Weg weisen ...« Sie blickte dabei ihre Tochter an. »Denke immer daran, du bist nie allein. Lebe wohl! Deine Vorfahren und ich, wir werden dich begleiten und bei dir sein. Schließ die Augen und konzentriere dich auf deine Aufgabe.« Die Mutter konnte gar nicht aufhören, ihrer Tochter alles noch einmal ans Herz zu legen.


  »Ja, ich werde das alles bedenken! Nun muss ich mich aber sputen!«


  Die Mutter band ihrer Tochter noch schnell ein Tuch um die strahlend roten Haare. Dann umarmten sie sich innig, bevor sie gemeinsam auf die dämonisch leuchtenden Felsen zu schritten. Ruckartig blieb Zussa stehen. »Wohin soll ich eigentlich gehen? Wo finde ich die Drei?«


  »Geh dahin, wohin dich deine Füße tragen. Sie führen dich zu einem magischen Ort, wo man auf Fragen Antworten bekommt, wenn man dafür offen ist«, erwiderte Hagzussa beruhigend und begleitete ihre Tochter noch ein paar Schritte. »Egal was passiert. Gib niemals die Hoffnung auf.«


  Plötzlich kein Leuchten mehr. Der kalte Felsen öffnete sich einen Spalt, und heller Nebel quoll aus ihm hervor.


  Noch eine flüchtige Umarmung und Zussa verschwand darin.


  Nur keine Angst, dachte sie und schloss die Augen.


  »Nur Mut, alles wird gut, Zussa«, hörte sie Hagzussas Stimme.


  Leiser Gesang begleitete sie.


  »In die Traum- und Zaubersphäre Sind wir, scheint es, eingegangen. Führ` es gut und mach uns Ehre! Dann wirst du ans Ziel gelangen.«


  Das Mädchen bewegte sich fieberhaft vorwärts. Nur noch einen Schritt, dann hatte sie es geschafft. Nur noch einen. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen. Nur noch einen Letzten. Roter greller Schein drang durch ihre Augenlider. Unheimlich! Aber sie durfte nicht zögern, nicht umkehren, sie musste es wagen. Es war ihre Bestimmung. Das Ziel bestimmte den Weg. Sie wollte nicht nachdenken über Zeit und Hoffnung, Glück und Zukunft. Es ging nur darum, schnell wieder im Besitz ihres Bergkristalls zu sein.


  Als sie den nächsten Schritt getan hatte, fühlte sie, dass sie schwebte, ganz leicht, federleicht, und feierlicher Gesang begleitete sie. Als er plötzlich verstummte, strömte ihr ein wundervoller Duft entgegen.


  


  KAPITEL8


  Balduin starrte auf das Blatt, sah auf das alte vergilbte Pergament. Es war noch sehr gut erhalten. Die Farben der Malereien hatten nichts von der Schönheit und der Leuchtkraft eingebüßt. Jedes Detail war ein kleines Kunstwerk. Er suchte keine besondere Aufzeichnung. Aber warum war ihm dieses Papier erst heute in die Hände gefallen? Er hatte schon oft hier in Claudios umfangreicher Bibliothek gestöbert. Er sah sich sinnend um.


  Hatte das jemand extra so platziert, dass ich es gerade jetzt finden sollte?


  Niemand war zu sehen. Er überflog die Seiten, las quer, bis er an einer Stelle hängenblieb. Das, was da stand, kam ihm bekannt vor. Es passte zu etwas, was er schon einmal gelesen hatte. Er kannte den Inhalt, aber aus einer anderen Sichtweise, erinnerte sich. Er las es noch einmal und stellte fest. Es war Zussas Sichtweise.


  Ich wollte dieses Fest nicht versäumen. Das Festmahl mit gutem Essen und edlem Wein war schon verlockend. Viele Gäste saßen bereits an der Tafel. Ritter, Lehnsherren, Bogenschützen, Herolde ... alle waren der Einladung des Burggrafen gefolgt. An den Wänden des Saales hingen schwere Teppiche, um den Raum vor Feuchtigkeit und Kälte zu schützen. Auf den Tischen brannten Wachskerzen, die aus den hohen Leuchtern auf purpurne Decken tropften. Die Tafel war reich mit Köstlichkeiten gedeckt. Gebratenes war auf ovalen Holztellern angerichtet. Schweinerippchen mit Feigen und Backpflaumen, in Schmalz gebraten, angedickt mit Brotkrumen. Es duftete nach Zimt. Krebssuppe dampfte in den Schüsseln. Gebratene Goldfasane, gedünstetes Rindfleisch, allerlei Obst und Gemüse lockten die hungrigen Gäste. Pagen sorgten für Getränke. Sie liefen umher und schenkten aus kupfernen Krügen edle Tropfen in die Becher der durstigen Ritter.


  Frau Houbet hatte mir ein schönes purpurfarbenes Kleid bereitgelegt. Es gefiel mir, und voller Stolz trug ich es an diesem Abend. Die fliegende Taube, die man mit silbernem Faden kunstvoll auf das Mieder gestickt hatte, gab mir ein vertrautes Gefühl. Ein langer hauchdünner Schleier in zartem Grün war an meinem Kopfkranze befestigt. So konnte man mich nicht erkennen.


  Als ich den Saal betrat, hatte ich das Gefühl, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Ein kurzer Blick genügte, und ich sah, dass die anwesenden Damen ebenfalls kostbare Gewänder trugen, jedoch auch sie mich mit sonderbarem Blick musterten.


  Meine Blicke kreisten. Ich suchte drei bestimmte Edelleute. Sie müssen doch schon hier sein.


  Als ich sie endlich entdeckt hatte, gesellte ich mich zu einer


  Gruppe junger Frauen, die in der Nähe von Roderich, Aranolt und Paldwin saßen. Sie lauschten schon seit der Abenddämmerung sehr interessiert einem gesprächigen Ritter. Vielleicht konnte ich gerade dort mit Paldwin oder einem seiner Freunde ins Gespräch kommen.


  Der gute Wein hatte dafür gesorgt, dass der Ritter überschwänglich von seinen erlebten Abenteuern erzählte.


  Andere Ritter prosteten ihm zu und je später der Abend wurde, umso kühner wurden die Geschichten.


  Roderich und die beiden anderen wandten sich nun einem bärtigen Ritter zu, der an einem Kreuzzug teilgenommen hatte und gerade mit seinem Bericht begann. Er erzählte gefahrvolle Geschichten von den Kämpfen unter Heinrich dem Fünften.


  Auch ich verfolgte seine Geschichte.


  »Wir sind stolze Kreuzritter«, erklärte er. »Wir warten nur auf den Befehl des Herzogs, um nach Italien zu reiten und von Apulien weiter mit dem Schiff nach Palästina. Schon mein Vater gehörte zum Gefolge der Kreuzritter. Er war Mitglied einer Bruderschaft deutscher Tempelritter im palästinensischen Akkon. Diese Stadt ist von Anfang an der Anlaufpunkt zur Eroberung Jerusalems.« Er trank einen kräftigen Schluck. »Im Laufe der Zeit bat die Bruderschaft den Papst, sie in den Rang eines Ritterordens zu erheben. Sie wollten die gleiche Macht in diesem Land erringen wie die Orden der Templer und Johanniter. Der Papst erlaubte es. Aus den mildtätigen Brüdern, die weiterhin eine mönchische Lebensweise führten, wurde ein militärischer Kampfverband. Darum sind wir dem Heiligen Stuhl in Rom verpflichtet. Das Erkennungszeichen ist das schwarze Kreuz auf dem weißen Mantel, worauf wir stolz sind.«


  Ich lauschte gespannt der Entstehungsgeschichte der Kreuzritter und beobachtete dabei unauffällig die Drei. Sie zeigten nicht allzu viel Interesse. Reichtum fremder Länder schien sie nicht zu locken, und am Kampf oder der Eroberung anderer Länder waren sie nicht interessiert. Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  »Und du freust dich auf die Reise nach Palästina?«, fragte


  Roderich den Bärtigen unerwartet.


  »Es ist mein Beruf, meine Arbeit. Etwas anderes als Kämpfen habe ich nicht gelernt«, erwiderte der Kreuzritter. »Ich habeals Page, als Edelknabe am Hofe gedient und nach höfischerSitte das Waffenhandwerk erlernt. Dann wurde ich zum Rittergeschlagen, wie es in meiner adligen Familie üblich war. Nachvielen Turnierkämpfen trat ich den Kreuzrittern bei und dieneseitdem unserem Herrn.«


  »Und du hast es nie bereut?«, fragte ein Anderer. »Es gab gute und schlechte Zeiten. Aber wenn wir nach einer langen Reise wieder glücklich nach Hause kamen, dann


  waren alle Strapazen vergessen. – Vielleicht bleibe ich irgendwann in Jerusalem, nehme mir eine Frau und werde sesshaft.


  – Viele von uns leben schon in Akkon. Für uns zählen nur der Ruhm und die wertvollen Gegenstände, die wir erbeuten und unter uns aufteilen. Ich hoffe auf Reichtum und ein glückliches Leben.« Er strahlte seine Zuhörer an. »Kommt doch zu uns. Junge Burschen werden schnell zum Ritter geschlagen, denn wir brauchen jeden Kämpfer. Kämpft für euren König! Mit dem Ehrenkodex, dem Ritterschlag beginnt ihr ein neues Leben. Ihr gelangt zu eigenem Ruhm und absoluter Vollkommenheit. Ein Schlag mit dem Schwert, den letzten Schlag, den ihr unerwidert hinnehmt, dann gehört ihr zu uns Kreuzrittern. Und mit meiner


  Erfahrung werden wir gemeinsam kämpfen.«


  Einige Herumstehende bestätigten seine Darstellung undnickten beipflichtend. Andere waren von seinen Worten angetan, und da man dem Wein schon stark zugesprochen hatte,fanden viele unter ihnen seine Ausführungen berauschend. Siewollten dem Kreuzritter folgen, wollten reich werden. Ich bemerkte, wie Roderich seine Freunde zur Seite zog undihnen etwas zuflüsterte.


  Schnell schloss ich die Augen. Seine Gedanken brachen sicheinen Weg zu mir.


  Lasst uns gehen, diesen Schwachsinn müssen wir uns nichtlänger anhören. Ich habe nicht vor, ein Kreuzritter zu werden. Aranolt und Paldwin nickten. Für sie galt das Gleiche. Sieverabschiedeten sich höflich und entfernten sich vom Festgelage. Solcher Ruhm und auf diese Weise erbeuteter Reichtumwaren scheinbar nichts für sie.


  Kopfnickend verabschiedete auch ich mich von der Tafelrunde und begab mich in mein Zimmer.


  Dort wartete schon Frau Houbet, begierig, Neuigkeiten vomFest zu erfahren. Doch leider konnte ich ihr nichts Aufregendeserzählen. Mit wenigen Worten gab ich das wieder, was ich überdie Kreuzritter erfahren hatte.


  Die alte Dame gab sich damit zufrieden. Sie fragte nicht weiter, denn sie sah mir die Müdigkeit an, wünschte mir eine guteNacht.


  Viel Neues war auf mich eingeströmt. Ich aber fühlte micheinsam, obwohl alle sehr nett zu mir waren. Obwohl FrauHoubet sehr gütig wirkte, war ich doch nicht sicher, ob ich auchpersönliche Fragen an sie richten konnte. Nein! Meinen Wegmusste ich alleine gehen. An den Bergkristall war im Momentkein Herankommen. Paldwin hatte zwar am Abend ein paarMal zu mir herübergeschaut, aber er hatte mich nicht angesprochen, und mein verführerisches Lächeln hatte seine Wirkung verfehlt.


  Ich schlief schnell ein und sah mich …


  … auf dem Brunnenrand sitzend. Ich erblickte Roderich, Paldwin und Aranolt, die über den Burghof eilten, als ich mir gerade meine leuchtenden Haare kämmte. Erschreckt versteckte mich hinter dem Bauholzstapel. Schon waren die Burschen so nah, dass ich jedes Wort verstehen konnte.


  Aranolt fragte: » Gibt es denn keine andere Lösung. Wir wollten doch eigentlich etwas anderes erleben als einen Kreuzzug.«


  »Also müssen wir diesen Ort schnell verlassen. Aber über die Zugbrücke kommen wir nicht ungesehen ins freie Land. Wenn uns das doch gelingen sollte, dann wird man uns verfolgen und jagen. Sich dem Befehl zu widersetzen, würde uns das Leben kosten.« Paldwin kam gefährlich nahe an den Stapel heran.


  »Sie brauchen jeden Ritter für ihren Kreuzzug, sonst hätten sie euch nicht zu Rittern geschlagen«, antwortete Roderich.


  »Wo sind wir hier nur hingeraten?«, stöhnte Aranolt. »Und alles wegen ...«


  »... deines Steines«, setzte Paldwin den angefangenen Satz fort.


  Roderich lachte.


  »Seht ihr, das ist die Lösung«, sprach Paldwin weiter. »Wir feiern heute am Abend mit allen Rittern Abschied, verdienen uns beim Würfelspiel noch ein paar Münzen und ziehen in aller Frühe gemeinsam mit ihnen zum Tor hinaus.«


  »Es lebe der Kreuzzug«, ahmte Roderich den Burggrafen nach.


  »Und weiter?«, forderte Aranolt.


  »Man wird uns nicht beobachten oder misstrauen. So ziehen wir scheinbar mit ihnen ins heidnische Land. Dann aber …«, er machte eine Pause und sah sich sorgfältig nach allen Seiten um, ob ihnen jemand zuhören konnte, »dann ...« Mit leiser Stimme erläuterte er den Beiden seinen Plan.


  Ich bemühte mich, etwas zu verstehen. Meine Aufregung stieg. Sogar die Gedankenübertragung versagte. Ich hockte in meinem Versteck, wie auf glühenden Kohlen. Nur Bruchstücke, Wortfetzen fing ich ein.


  »Wir müssen uns bis dahin nur darüber einig werden, was wir wollen.«


  »Das ist ja wohl keine Frage«, warf Aranolt ein.


  Aranolt schaute immer noch unschlüssig Paldwin an, der zögerte.


  Roderich jedoch war begeistert.


  Schließlich klopften sie ihm beide auf die Schultern.


  »Gehen wir zum Fest, essen und trinken wir noch einmal nach Herzenslust in der großen Runde und lassen den letzten Abend freudig ausklingen.«


  Bei diesen Worten waren sie meinem Versteck riskant nahe gekommen. Der Bretterstapel knarrte warnend.


  Ich sah die Drei. Was sollte ich tun? Im nächsten Augenblick bestand große Gefahr, entdeckt zu werden. Was sollten sie von mir denken?


  Unerwartet rutschte der oberste Stapel des Bauholzes zusammen und kam auf mich zu. Ich hob die Hände, um mich zu schützen ... Vor Angst schrie ich laut um Hilfe.


  »Was ist los, Zussa?« Frau Houbet rüttelte an meiner Schulter. »Hast du schlecht geträumt? Komm trink einen Schluck Wasser, dann kannst du besser wieder einschlafen.« Sie reichte es mir.


  Ich trank eine Kleinigkeit und beruhigt legte ich mich wieder hin.


  Draußen hatte es inzwischen zu regnen angefangen. Durch den Wind klopften die Tropfen sanft an die geschlossenen Fensterläden und versuchten, mich zu beruhigen. Nun wurde ich nicht mehr im Schlaf verfolgt und schlief bis zum anderen Morgen.


  Der Tag begann schon mit einem regen Treiben auf dem Burghof. Ich erwachte durch Klappern, Scharren und andere störende Geräusche.


  Frau Houbet saß am Fenster und stickte an einem Tuch. »Guten Morgen, mein Kind. Ich hoffe, du konntest gut weiterschlafen. Lange genug war es ja, es ist gleich Mittag.« Dabei lächelte sie mir mütterlich entgegen. »Was willst du denn heute unternehmen? Hast du an etwas Bestimmtes gedacht?«


  »Ich werde mir die Burg ansehen und ein bisschen durch den


  Garten schlendern«, äußerte ich noch überlegend.


  »Der Tag scheint schön zu werden und vielleicht triffst duauf die drei Burschen!« Dabei schmunzelte sie vielsagend. »Sieinteressieren dich doch! Oder täusche ich mich?«Ich merkte, wie ich errötete. Es war mir peinlich, dass manes mir ansah. »Ja, ich saß gestern Abend mit ihnen an der Tafel.Ihre Gespräche hörten sich interessant an.« Leise, sodass ichannahm, Frau Houbet würde es nicht hören, fügte ich hinzu:


  »Aber von mir haben sie keine Notiz genommen. Sie habenmich nicht einmal bemerkt!« Bei diesen Worten knistertenmeine roten Haare, so laut, dass es die alte Dame bemerkenmusste.


  »Was ist mit deinen schönen Haaren? Vielleicht musst du sieeinmal ordentlich durchkämmen!«


  Ich nickte, zog ein türkisfarbenes Kleid an und vergaß denKopfschmuck nicht. Ich war froh, dass Frau Houbet nicht näherauf all das eingegangen war. Es schien, als sei die alte Dame sehr mit ihrem Tuch beschäftigt, und ich hatte es jetzt sehr eilig, aus dem Zimmer zu kommen.


  Die Pfützen, die sich in der regnerischen Nacht im Hof gebildet hatten, schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Rot leuchtende Heckenrosen schmückten die grauen Mauern. Alles sah frisch und sauber aus. Ich fühlte mich gut.


  Es wir d sich schon eine Lösung finden, dachte ich zuversichtlich.


  Auf einer großen Wiese im Burggarten war ein Tisch aufgebaut. Viele Gäste hatten bereits Platz genommen und aßen mit sichtbarem Vergnügen. Ich gesellte mich zu ihnen und hörte, wie Roderich seinen Freunden zuflüsterte: »Wieder diese Schöne mit den roten Haaren! Dieses Gesicht kommt mir bekannt vor. Woher kennen wir sie nur?«


  »Ich glaube nun ebenfalls, dass wir sie nicht beim Turnier zum ersten Mal gesehen haben«, bestätigte Aranolt.


  Oh, er hat ja heute gar nicht ›Bei Gott!‹ gesagt, ich glaube …es kam mir lustig vor, während ich die Drei beobachtete. Ratlos schauten sie sich an, zuckten mit den Schultern und wandten sie sich einem anderen Thema zu.


  Ich hatte mich inzwischen an den Tisch gesetzt und blickte augenfällig auf die Burschen. Mein Blick fixierte sie so eindringlich, dass alle Drei, wie von einem Magnet angezogen, immer wieder zu mir herüberblicken mussten. Keine Regung, keine Bewegung entging mir. Jedes Wort ihrer Unterhaltung nahm ich in mir auf.


  »Wenn ich sie sehe«, flüsterte Roderich, »beschleicht mich immer ein eigenartiges Gefühl.« Er sah mich an, fühlte sich durchschaut.


  Ob sie meine Gedanken lesen kann?


  Doch er verwarf schnell diesen Gedanken.


  »Ich kann mir das auch nicht erklären, aber irgendeine Bewandtnis muss es mit dieser immer wiederkehrenden Begegnung haben! – Wir werden das noch herausbekommen.«


  Irgendeine Handhabe muss ich finden, um mit ihnen ins Ge- spräch zu kommen,dachte ich mir. Aber dazu kam es wirklich nicht, denn die Burschen standen zu früh auf und verließen den Burggarten. Ich hatte noch gar nicht richtig überlegen können.


  Nachdem ich gegessen hatte, schlenderte ich über den Burghof. Dort herrschte reges Treiben. Geschäftig eilten Mägde und Knechte hin und her. Hausangestellte schleppten bis zum Rand gefüllte Wassereimer vom Brunnen in die Küche. Stallburschen trugen mit Forken Stroh in die Pferdeställe, und überall liefen Hunde herum. Ich ging an Lehmhaufen und Holzbrettern, an geschnitzten Holzschindeln aus frischem Fichtenholz, die im Wege lagen, vorbei und kam zum Brunnen. Dort setzte ich mich auf den Rand und blickte in die Runde. Gegenüber entstand ein neues Gebäude. Blitzartig erinnerte ich mich an den Traum, dabei glitt meine Hand unbemerkt ins Wasser. Es rauschte leise, geriet in Bewegung. Dann vernahm ich eine zarte Stimme, die mich aufforderte, zur Freitreppe des Palastes zu gehen.


  »Mein Freund, wie konnte ich dich vergessen.« Schnell erhob ich mich und eilte dorthin. Als ich mich der Treppe näherte, sah ich Paldwin, Aranolt und Roderich auch in diese Richtung gehen.


  Aus dem Palast kam der Burggraf mit seinem Gefolge.


  Unbemerkt mischte ich mich unter die Burgdamen.


  Als der Burgherr die drei Burschen erblickte, ging er freudig auf sie zu. »Gut, dass ich Euch hier schon antreffe. Ich war gerade auf dem Wege zu Euch!« Er wandte sich an Roderich. »Ihr habt Euch gestern so tapfer unter allen Rittern geschlagen und seid als Sieger hervorgegangen. Ich freue mich, dass Ihr Euch verpflichtet fühlt, an meinem Kreuzzug teilzunehmen!«


  Nun sprach er Aranolt und Paldwin an. »Mir fehlen noch Kreuzritter. Ihr gehört zum Gefolge Roderichs und habt, wie ich weiß, bald, früher oder später, das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet. Darum habe ich einen Entschluss gefasst.«


  »Wir sind aber noch nicht ...«, warf Paldwin ein.


  Inzwischen hatten die Ritter um Aranolt und Paldwin einen Halbkreis gebildet. Bevor Paldwin weitersprechen konnte, halfen Edelleute ihm nachdrücklich, sich niederzuknien.


  »Vernehmt mein Urteil, das über alle Zweifel erhaben ist. Meine Ahnenforscher haben festgestellt, dass in euren Adern königliches Blut fließt. Ich werde Euch heute und jetzt zu Ritter schlagen.«


  Ich beobachtete den Vorgang und sah, wie Paldwin beim Ritterschlag zusammenzuckte. Auch mich durchfuhr ein Schauer. Unwillkürlich musste ich die Augen schließen und murmelte: »Nur Mut, ich gebe dir Kraft. Ich bin bei dir und werde nicht von deiner Seite weichen.« Als ich meine Augen öffnete, fing ich einen Blick von Roderich auf, spürte, dass er mich beobachtet hatte, obwohl ich kaum erkennbar in der Gruppe der Hofdamen stand. Aber ich ließ mich nicht beirren und wandte meine Gedanken wieder Paldwin zu.


  Sei stark, es wird sich alles wenden.


  Nachdem sich die beiden Burschen erhoben hatten, wurde ihnen das Schwert mit einem ledernen Gürtel als Zeichen des deutschen Ritterstandes umgehängt.


  Ein plötzlicher Gedankenflug Paldwins beeinflusste mich.


  Habe ich schon wieder geträumt? Was bezweckt sie damit, warum verfolgt sie mich ständig. Hat sie etwa von unserem Plan erfahren, kann sie meine Gedanken lesen?


  Er war durcheinander, verunsichert. Ich spürte es. Das war also der Ausgangspunkt meines Traumes in der letzten Nacht gewesen! Jetzt verstand ich. Vielleicht erfuhr ich ja auf diesem Wege, was sie geplant hatten.


  Nachdem die drei Burschen gegangen waren, verließ auch ich das Gefolge des Burgherrn, um mich auf den Abend vorzubereiten.


  Das Abschiedsfest hatte bereits begonnen, als ich den Saal betrat. Es herrschte schon große Ausgelassenheit. Alle waren fröhlich gelaunt. Überall vergnügte man sich. Roderich, Paldwin und Aranolt standen am Fenster und führten eine lebhafte Unterhaltung.


  Heute spreche ich sie an. Ich muss all meinen Mut zusam- mennehmen und es wagen.


  Entschlossen näherte ich mich.


  »Kann ich euch irgendwie behilflich sein. Habt ihr einen besonderen Wunsch?«


  Roderich drehte sich um und schaute mich erstaunt an.


  Ich erschrak, weil ich seine Gefühle erkannte.


  Sie wirkt unheimlich. Ihr Kleid, ihr kurzer Schleier! Ihre Haare blenden mich im Schein des Kerzenlichts.


  Automatisch hatte er die Augen geschlossen.


  Aber selbst jetzt noch durchdringt mich das feurige Rot. Was beabsichtigte sie? Warum tritt sie immer öfter in Erscheinung?


  Es tat mir leid, dass er so empfand. Ich wollte ihn beruhigen und versuchte es erneut. »Brauchst du Hilfe?«, wiederholte ich vorsichtig.


  Er riss erschrocken die Augen auf und stotterte: »Nein, nein danke! Sehr, sehr freundlich! Wir wollen uns nur ein wenig vergnügen und haben alles, was wir benötigen!«


  In diesem Augenblick zogen ihn die beiden Freunde mit sich fort.


  Es freute mich, dass er sich wenigstens noch einmal nach mir umdrehte.


  Ich hatte mich aber bereits seinen Blicken entzogen. Nun sollte er ruhig seine Augen durch die Halle schweifen lassen, er würde bemerken, dass ich, die Rothaarige, verschwunden war.


  Enttäuscht stand ich hinter einem Vorhang am Fenster. Höflich hatte er meine Hilfe abgelehnt. Sie hatten sich desinteressiert abgewendet. Konnte man sie mit gar nichts beeindrucken? Die Drei sahen sogar ein wenig ängstlich aus. »So gelange ich nicht ans Ziel«, flüsterte ich, spielte an meinem Lederband und dachte an Hagzussa.


  Hagzussa! Mir muss etwas Wirkungsvolleres einfallen. Aber wenn es stimmt, was ich in meinem Traum gesehen habe, dann fürchten sie vielleicht, ihr Vorhaben sei in Gefahr. Aber was ha- ben sie vor? Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Ich muss einfach in ihrer Nähe bleiben, damit ich es nicht verpasse.


  Wenn sie jetzt hier wäre, hätte sie bestimmt einen Vorschlag. Sie wusste immer, was zu tun sei. Verzweifelt blickte ich in die Runde.


  Roderich und Paldwin aßen noch, Aranolt hatte bereits zur Laute gegriffen und sang:


  »Von des Hofes Würde und ihrem weiten Ruhm, Von ihrer Macht und Größe und ihrem Rittertum, Da sie in stolzer Freude ihr Leben lang geübt, Da wäre so viel zu sagen, dass es kein Ende gibt.«


  Einige Gäste stimmten in den Gesang mit ein.


  Ich musste einsehen, dass ich im Moment nichts ausrichten konnte, verließ langsam das Fest und begab mich in mein Zimmer.


  Frau Houbet saß am Kamin vor kunstvoll bemalten Paravents mit gewundenen Wegen in der Landschaft, die glaubwürdig echt aussahen. Es hatte einen Hauch des Seltsamen, Ungewöhnlichen. Das spärlich flackernde Feuer ließ ihr Gesicht fantastisch leuchten.


  Als ich eintrat, schaute sie mir liebevoll entgegen und bat mich, doch noch einen Moment neben ihr Platz zu nehmen. Ich tat das gern, denn in meinem aufgewühlten Zustand würde ich doch keine Ruhe finden.


  »Was machst du denn für ein trauriges Gesicht? Ist etwas passiert, gefällt es dir nicht bei uns? Oder musst du uns morgen früh schon wieder verlassen?« Mit diesen Worten hatte sie meine Hände mit ihren umfasst.


  Sofort breitete sich Ruhe in mir aus. Entspannt saß ich nun neben der alten Frau, die so viel zu erzählen wusste und mir hin und wieder ein paar Fragen stellte. Neben ihr fühlte ich mich gut und schien alles zu vergessen. Nur die wohltuende Stimme dieser Frau und das immer stärker prasselnde Kaminfeuer umgaben mich noch. Meine Haare leuchteten im Schein der Flammen, und plötzlich wurde ich mutig. »Ich möchte morgen früh mit in die Ferne ziehen!«, erklärte ich zaghaft. »Ich muss in ihrer Nähe bleiben. Aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, ohne dass es jemand bemerkt. Mädchen dürfen ja nicht mit.« Ich atmete tief und ließ meine Enttäuschung erkennen. In meinen Haaren setzte wieder das gefährliche Knistern ein. Gleichzeitig prasselte das Feuer im Kamin. Funken stiegen auf, wie zur Bestätigung.


  Zu meiner Verwunderung sagte Frau Houbet: »Das ist kein Problem, mein Kind« und lächelte zuversichtlich. Sie sah mich mit ernster Mine an. »Ich werde dir helfen! Es gibt einen Weg! Viele Ritter haben in ihrem Gefolge Knappen. Das sind Jünglinge, Söhne von Rittern, die bis zum Ritterschlag in der Ausbildung stehen. Sie begleiten das Gefolge … Du wirst morgen einer dieser Knappen sein und mit ihnen in die Ferne reiten.«


  Mein Herz geriet aus dem Takt. Ich war erstaunt und zugleich erfreut über diesen Vorschlag, äußerte das Für und Wider. »Und, wenn sie mich erkennen?«


  Frau Houbet wischte die Sorgen und Ängste weg. »Der Knappe eines Edelmannes muss alles können«, meinte sie. »Du kannst doch alles! Oder?«


  »Und was mache ich mit meinen roten Haaren? Daran wird man mich doch sofort erkennen?«


  Die alte Dame lächelte. »Das bekommen wir schon hin. Das ist ganz einfach. Schau!« Während sie sprach, nahm sie meine Haare zusammen und versuchte sie unter eine Kappe zu bringen. Sie ließen sich ganz leicht darunter verstecken. »Deine Haare klemmen wir richtig fest, damit sie nicht herunterfallen. Sie werden das Leder schon nicht durchbrennen!«


  Ich staunte immer mehr über die alte Frau. Was sie sagte und wie sie es sagte klang nicht, als wären wir Fremde.


  »Woher wissen ...«


  Frau Houbet unterbrach sie gütig. »Mein Kind, stelle keine weiteren Fragen. Dafür ist jetzt keine Zeit. Du ruhst noch ein wenig, und ich bereite inzwischen alles vor, damit du morgen früh in die richtigen Kleider schlüpfen kannst. Schlaf gut.«


  Dankbar blickte ich Frau Houbet an, die mir liebevoll über die Wange strich und das Zimmer verließ.


  Noch lange saß ich vor dem Kamin und schaute in die Flammen.


  Würde alles gut werden?


  Draußen vor dem Fenster drang ein Pfeifen herein. Der Wind sang mir sein Nachtlied, und es erklang die bekannte Stimme.


  »Nur Mut, alles wird gut!«


  Dabei glühten meine Haare und die Flammen knisterten.


  »In die Traum- und Zaubersphäre Bist du endlich eingegangen. Führe es gut und mache uns Ehre! Dann wirst du ans Ziel gelangen.«


  »Nur Mut, alles wird gut!«, erklang es noch einmal, und ich bemerkte, wie ich von einer schweren Müdigkeit überfallen wurde. Traumlos schlief ich, ruhig und fest.


  Am anderen Morgen brachen die Ritter, nachdem der Bischof seinen Segen gegeben hatte, in aller Frühe auf. Das Burgtor öffnete sich, die alte Zugbrücke wurde knarrend heruntergelassen. Eine Gruppe gut gerüsteter Ritter zu Pferde mit ihren Knappen begaben sich auf den Weg gen Osten nach Palästina. Unter ihnen auch ich, ein besonders zart aussehender Knappe. Sie zog in den Heiligen Krieg. Nun gut, eben nicht alle.


  Wir nahmen den Landweg und ritten zügig. Die Wappen auf den bunten Fahnen wehten sichtbar.


  Es dauerte nicht lange und dunkle Wolken jagten sturmgepeitscht über den Himmel. Dumpfes Grollen begleitete uns. Vorboten!


  Mit der Verkleidung sehr zufrieden, fiel ich nicht auf, denn jeder Knappe war mit sich beschäftigt und hatte zu tun, den trabenden Pferden zu folgen. Die Lederkappe tief ins Gesicht gezogen hatte ich Roderich, Paldwin und Aranolt bereits entdeckt und hielt mich in ihrer Nähe auf. Deshalb hörte ich, wie Paldwin wegen der schweren Ritterrüstung stöhnte.


  »Ich halte das nicht lange aus. Das schwere Ding erdrückt mich noch«, flüsterte er dem neben sich reitenden Roderich zu.


  »Wir machen gleich Rast, Kleiner, dann bist du die schwere Rüstung los! Oder willst du das Schmuckstück vielleicht doch mitnehmen?«


  »Nur das nicht, nie wieder ein Ritter sein.« Mit diesen Worten ergab er sich seinem Schicksal.


  Meine Gedanken waren bei Paldwin. Ich schickte ihm Hoffnung.


  Du wirst deine Last besser ertragen können. Sie wird dir leichter werden.


  Die Gruppe ritt langsam, immer darauf bedacht, dass alle zusammenblieben. Am Waldrand hielten sie an.


  »Halt! Hier machen wir Rast«, rief der lange Karl, der den Zug anführte. »Es dauert noch eine Weile bis zur nächsten Herberge. Wir haben uns eine Pause verdient. Besonders die Neulinge«, scherzte er.


  Die Kreuzritter lachten schallend. Sie sicherten die Pferde, nahmen ihren Proviant aus den Satteltaschen und setzten sich auf den warmen Waldboden, in kleine Gruppen aufgeteilt.


  Ich hatte mich mit den anderen Knappen ins Gras gesetzt. Auf einmal stellte ich fest, dass die drei Weggefährten nicht mehr zu sehen waren.


  Wo sind sie?


  Ich suchte und erschrak.


  Wo sind sie geblieben?


  Die meisten Kreuzritter hatten sich am Waldrand verteilt.


  Sind Paldwin, Roderich und Aranolt weitergeritten?


  Ich drehte mich im Kreise, entdeckte die Vermissten unweit der Lichtung an einer Baumgruppe. An einem alten Baum saßen sie, bequem mit dem Rücken an die knorrige Rinde gelehnt.


  Sie suchen sich scheinbar immer solche Plätze aus.


  Ihre Pferde waren angebunden und sie unterhielten sich angeregt. Ihre Rüstung lag neben ihnen.


  »Ich muss mich ihnen unauffällig nähern«, murmelte ich und dachte an den Rat meiner Mutter. ›Mein Kind, aus manchen schwierigen Lebenslagen kann man sich nur mit ein wenig Tollheit retten.‹ Das war jetzt nötig.


  Unauffällig entfernte ich mich, umging eine Baumgruppe, kämpfte mich durch Wildwuchs, Brennnessel und Dornengestrüpp, und näherte mich den Jungen. Dabei fasste ich an mein ledernes Halsband und flüsterte: »Eigentlich könnte ich Hilfe gebrauchen.«


  Plötzlich lag vor mir ein Hexenring. Ich stoppte ruckartig. Eine ringförmige Anordnung von Pilzen bildete durch nahezu gleichmäßiges Wachstum einen Kreis und eine Trittspur. Rot leuchtende Fliegenpilze wuchsen aus der Erde und zogen mich magisch an. Schon stand ich inmitten des Kreises.


  War das ein Hinweis? Konnte ich die Botschaft entschlüsseln?


  Über mir rauschten die Blätter der Bäume. Leuchtkäfer flimmerten im Gras. Dann eine Stimme:


  »Nur Mut, alles wird gut!


  Verfolge deinen Weg, Es ist der rechte.


  Gewinne ihr Vertrauen,


  Stehe ihnen mit Rat und Tat zur Seite, Dann ist der Weg das Ziel!


  Nur Mut, alles wird gut!«


  Ich trat schnell aus dem Kreis heraus und schlich mich an die Burschen heran. Ein bisschen näher wollte ich noch und huschte von Baumstamm zu Baumstamm. Ich hockte mich hinter einen Strauch. Ein sicheres Versteck. Keiner hatte mich bemerkt.


  »Die Zeiten haben sich geändert, jeder ist nach Reichtum und Macht aus. Keiner achtet mehr auf den anderen.«


  Ich hörte und sah, wie sich Roderich beim Reden aufmerksam umsah. Er blickte schließlich in meine Richtung. Ich sah sein erschrockenes Gesicht, hörte sein Zweifeln.


  »Das kann doch nicht von der Sonne sein!«


  »Was ist nicht von der Sonne?«, fragte Aranolt.


  »Ach, nichts. Ich glaube, ich sehe Gespenster.«


  Ich erschrak. Roderich hatte mich gesehen.


  »Warum das?«, fragte Paldwin.


  »Ich glaubte, hinter einem der Bäume einen Schatten gesehen zu haben. Ich dachte, es wäre die Schöne vom Fest, die mir immer noch im Kopf herumspukt! – Was aber nicht sein kann. – Es wird nur der Hunger sein, der mir solch ein Bild vorgaukelt. – Hierher verirrt sich kein Mädchen.« Roderich schüttelte den Kopf.


  Ich kroch zu einem dicken Baum und presste mich dicht an die Rinde des Stammes, denn Roderich schaute immer noch in meine Richtung.


  Nur nicht entdeckt werden, hämmerte mein Verstand. Nur nicht entdeckt werden.


  »Vielleicht ist uns ein Knappe gefolgt und beobachtet uns?«, schloss Roderich diesen Gedanken ab, indem er sich aber dennoch beunruhigt umdrehte.


  Die anderen spähten umher.


  Aber wahrlich, sie konnten mich nicht aufspüren. »Ich sehe niemanden!«, stellte Aranolt sachlich fest.


  »Ist ja gut! Ich habe mich bestimmt getäuscht!«, erwiderte Roderich. Seine Stimme klang jedoch nicht sicher.


  Ich aber hatte inzwischen gehandelt, meine erste Fähigkeit angewandt, mich in eine Taube verwandelt und gurrte vorsichtig auf dem Ast des Baumes, unter dem die Burschen saßen. Von hier oben wurde ich nicht gesehen und konnte alles gut beobachten.


  Roderich griff gerade zum Brot.


  Paldwin nahm inzwischen seinen bis dahin gut verborgenen Stein in die Hand.


  Ich gurrte. ›Was will er damit? Es ist mein Eigentum.‹


  Von hier oben war ich hilflos, konnte nichts unternehmen.


  Jetzt müsste ich an den Stein herankommen,wünschte ich und bemerkte, dass sich die Drei weiterhin aufmerksam umschauten, während sie aßen.


  Warum genießen sie nicht diesen Tag?


  »Seid ihr soweit?«, durchdrang Paldwins Stimme meine Gedanken. Seine Anspannung spürte ich bis zu mir herauf. Ich zitterte, nahm seine Gedanken auf und durchschaute den Plan.


  Alle sind bereit! Ich werde es jetzt wagen. Achtung! – Ich darf den Stein nicht fallen lassen!


  Roderich, Paldwin und Aranolt hofften, dass der Bergkristall auch diesmal helfen und sie von diesem Ritterdasein erlösen würde.


  Ich sah, wie die jungen Ritter dicht an die Rinde des Baumes heranrückten. Sie waren sehr aufgeregt. Das konnte ich spüren. Die Spannung, von der ich mitgerissen wurde, stieg ins Unermessliche.


  Wo wird es hingehen?,fragte ich mich.


  »Hoffentlich vereitelt niemand unser Vorhaben«, hörte ich Aranolt und flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Was wird mich als Nächstes erwarten?


  »Es geht los!«, gab Paldwin das Kommando. Er klopfte kräftig mit dem Stein gegen die Rinde des Baumes. Diesmal ließ er den Stein nicht fallen und hielt in fest in seiner Hand.


  Dichter undurchdringlicher Nebel, unheimliches Rauschen und lautes Knacken und Knarren waren die Folge.


  Um mich herum drehte sich alles. Ich wurde mit in den Wirbel gezogen und tauchte gemeinsam mit den drei Helden in ihr Abenteuer ein.


  Die vertraute prickelnde Erregung erfasste Balduin. Seine innere Stimme stellte fest.


  Ist das nicht das fehlende Puzzle? Dann suche weiter! Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme im Nacken undschloss die Augen. Was tun? Er hörte auf seine innere Stimme,meistens stimmte es, was sie sagte. Sie ließ von sich hören, wenner unsicher war oder wenn es gefährlich für ihn wurde. Immerzur rechten Zeit meldete sie sich.


  Schnell fuhr er den Laptop hoch, zum Glück hatte er ihn immer dabei, suchte nur kurz, öffnete eine Datei, las und verglichbeides miteinander. Er las und las und begriff.


  »Bingo!«


  Paldwin hatte aus einer Sicht alles notiert und Zussa aus ihrer. »Wenn das kein Erfolg ist!«


  Balduin las beides noch einmal, verglich Passagen erneut undwar zufrieden mit seinem Ergebnis.


  »Langsam bekommt alles einen Sinn.«


  Er hörte, wie das Telefon in der Eingangshalle schrillte. Wieder und wieder.Ist denn keiner zu Hause?


  Als das Telefon nervte, erhob er sich und eilte in die Halle. »Pronto?«


  »Das echte Bild befindet sich in eurer Villa.


  Das Geld liegt bereit, viel Geld, und ich verhandle gern. Ihr hört von mir.


  Die Fäden werden kürzer!«


  »Ci parla?« Doch Balduin hörte es nur noch rauschen.


  Er blieb einige Augenblicke wie hypnotisiert mit dem Telefonhörer in der Hand stehen.


  Wer war der Anrufer?


  Auf keinen Fall ein Fan!


  Seine innere Stimme kannte auch keine Antwort.


  Gedankenversunken begab sich Balduin wieder an seine Arbeit. Doch dieser Anruf beschäftige ihn so, dass er nicht arbeiten konnte.


  Ob Claudio darauf eine Antwort weiß?
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  Margherita hielt dem Mädchen den Hörer entgegen. »Zussana, un telefonato per Lei!«


  »Pronto?«


  Die Tante lächelte und zog sich zurück.


  »Pronto? – Ah, Balduino! – Come stai? – Da vero? Ci voliamo vedere, sì, e dove?«


  Zia Margherita konnte noch sehen, denn sie hielt sich wie selbstverständlich in der Nähe auf, dass Zussana das Gespräch mit hochrotem Kopf führte. Auf einen Anruf hatte das Mädchen schon seit dem letzten gemeinsamen Essen mit Claudio, Guiliana und Balduin gewartet.


  »Ci vediamo nell’ palazzo dalla Margherita! E quando? D’accordo a sera!«


  Ein Lächeln überzog das Gesicht ihrer Nichte, und Margherita wusste nun, dass die Verabredung im Palazzo heute Abend stattfinden würde. Das reichte für sie. Manchmal konnte man den Flügelschlag der Schmetterlinge hören.


  Zussana hielt immer noch den Hörer in der Hand, trotzdem Balduins Stimme nicht mehr zu hören war. Endlich hatte er sich gemeldet. Sie war glücklich. Nun wollten sie sich im Palazzo treffen, denn es schien ihn zu interessieren, was in den Pergamenten, die sie von ihrer Tante Margherita bekommen hatte, geschrieben stand.


  Na wenigstens hat er einen Grund gefunden, sich mit mir zu treffen. Ein Anfang ist es erst einmal.


  Insgeheim war sie natürlich gespannt darauf, was er zu erzählen hatte. Aus Gesprächen zwischen Margherita, Guiliana und Claudio war so manches Geheimnisvolle herauszuhören gewesen. Aber wenn sie konkret Fragen stellte, wichen alle drei aus.


  ›Frag ihn doch selbst!‹, war die Antwort. Na und das brauchte nun eben mal Zeit, und da Ferien waren, hatte sie auch diese, um weiter in den Pergamenten zu lesen.


  Die drei Burschen kamen gut voran. Das Ziel war bereits am Horizont zu erkennen.


  Zussa bemühte sich, das Tempo mitzuhalten, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Das war sehr anstrengend für sie, aber Zeit zum Ausruhen gab es nicht.


  Die geheimnisvolle Burg thronte über der Ebene. Ihre Zinnen leuchteten golden im Scheine der Sonne. Erhaben, von Mauern aus Feldsteinen umgeben, lag sie in der Landschaft wie eine steinerne Insel. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht.


  Nahe der Wasserburg verlangsamten die Jungen ihre Schritte.


  Zussa staunte, denn durch die Spiegelung wirkte die Burg mit ihren Wachtürmen viel größer. Ein breiter Wassergraben vor der Ringmauer, der vom vorbeifließenden Fluss gespeist wurde, diente sicher als Schutz. Sie war ganz in diese Schönheit eingetaucht und bestaunte das Bauwerk, als sie Paldwins Vorschlag deutlich hörte.


  »Wollen wir uns nicht erst einmal stärken, bevor wir über die Zugbrücke hineingehen? Wir wissen schließlich nicht, was uns dort erwartet, und ob wir Zeit zum Essen haben?«


  »Einverstanden!«, unterstützte Roderich Paldwins Vorschlag. »Lasst uns noch bis zur Baumgruppe am Stoppelfeld gehen. Dort im Schatten der Bäume können wir essen und ein wenig verschnaufen.«


  Sie schritten auf den angesagten Platz zu, setzten sich bequem mit dem Rücken an den Stamm des Baumes, dessen Rinde sich bereits an einigen Stellen löste, und packten die Wegzehrung aus, die ihnen Freyja mitgegeben hatte.


  Inzwischen war Zussa näher herangekommen.


  Paldwin hatte seinen Beutel, in dem er den Bergkristall aufbewahrte, dicht neben sich gelegt.


  »Ich muss den Beutel haben!«, murmelte sie. »Hagzussa, was soll ich nur tun?« Dabei fasste sie ihr Schmuckband an und bemerkte, wie sie schwebte. Leicht wie eine Feder erhob sie sich und flog zu den Rastenden hinüber. Auf einem Ast wollte sie sich niederlassen und abwarten, was geschehen würde. Aber noch ungeübt, verfehlte sie ihr Ziel, landete auf der anderen Seite des Baumes im Gras und verwandelte sich augenblicklich wieder zurück. Verwirrt stand sie hinter dem Baum. Irgendetwas hatte sie nicht bedacht.


  Hoffentlich haben sie mich nicht entdeckt.


  Doch die Drei zeigten keinerlei Reaktionen.


  Noch einmal Glück gehabt,sagte sie sich. Da muss ich wohl noch einige Male üben.


  War sie unsichtbar oder waren die Jungen so mit sich selbst beschäftigt?


  Der Beutel lag noch an Ort und Stelle. Sie vermutete natürlich, dass darin der Stein war, denn ihr war aufgefallen, dass er von Paldwin in jeder Minute wie ein wertvoller Schatz behütet wurde. Sie wollte ihn jetzt unbedingt in ihren Besitz bringen. Vorsichtig griff sie um den Stamm herum und zog den Beutel langsam zu sich heran.


  Zussa bemerkte, dass sich Paldwin umsah, und verwundert seinen Beutel suchte.


  Hatte er sie entdeckt?


  Sie nahm seine Gedanken wahr.


  Warum liegt der Beutel nicht mehr dicht neben mir? Eben war er doch noch da?


  Zussa konnte nicht riskieren, erwischt zu werden und ließ ihn schnell los.


  Suchend blickte sich Paldwin um und entdeckte ihn. Die Erleichterung war in seinem Gesicht zu sehen.


  Es war nur eine T äuschung, durch die Schatten des Baumes hervorgerufen, dachte er.


  Schnell griff er zu, zog seinen wertvollen Besitz wieder an sich heran und hielt ihn jetzt zwischen den Füßen fest.


  Zussa presste sich fest an den Stamm des Baumes, damit man sie nicht doch noch entdecken konnte.


  Roderich erzählte gerade von seinen spannenden Erlebnissen auf der Burg seines Onkels, von seiner Probezeit bei ihm und von den Erfahrungen, die er dort vor vielen Jahren gemacht hatte.


  Paldwin wirkte abwesend ... wühlte in seinem Beutel und holte etwas heraus.


  Mein Stein! Es ist mein Kristall, erkannte Zussa. Sie war unbeschreiblich glücklich, ihn mit eigenen Augen zu sehen. Ihre Vermutung bestätigte sich. Der Bergkristall hatte sich im Beutel befunden. Er gehörte jetzt Paldwin und das machte sie traurig.


  Ich müsste nur noch zugreifen, dann hätte ich ihn wieder.


  Aber so einfach war das dann doch nicht, denn Paldwin hatte den Stein fest in der Hand. Er betrachtete ihn von allen Seiten. Ganz in Gedanken versunken spielte er damit.


  Jetzt war der richtige Augenblick gekommen. Zussa schob ihren Arm vorsichtig am Stamm entlang. Dabei zitterte ihre Hand und sie berührte ungeschickt den Arm des Jungen. Sie stieß ihn so an, dass ihm der Stein aus der Hand fiel und gegen die Rinde des Baumes schlug.


  »Oh«, rief Paldwin überrascht, und wie von selbst griff seine Hand fest nach dem Stein.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Roderich nach.


  Doch bevor Paldwin antworten konnte, kam langsam dichter Nebel auf sie zu und hüllte sie ein.


  Selbst Zussa war vernebelt.


  Alles versank im Grau.


  »Festhalten!«, schrie Paldwin.


  Der Nebel war inzwischen so dicht, so undurchdringbar, dass niemand den Anderen sehen konnte. Nur unheimliches Rauschen des Baumes, das Knacken und Knarren der Rinde waren zu hören.


  Geistesgegenwärtig berührte Zussa blitzschnell den Baum. Dann wurde es dunkel um sie herum.


  Stille.


  Als Zussa die Augen öffnete, befand sie sich vor einem hohen Turm. Blitzschnell fuhr sie durch ihr feuerrotes Haar, flog an ihm vorbei und verschwand unbemerkt hinter den Häusern.


  »Das hat also dieses Mal geklappt«, gurrte sie. Kaum hatte sie kurz vor der Treppe des Palastes wieder ihre natürliche Gestalt angenommen, kam schon ein Knappe auf sie zugerannt.


  »Edles Fräulein beeilt euch, man erwartet euch schon im Zwinger. Die Reiterspiele sollen gleich beginnen. Ihr seid auserwählt, das Zeichen für die Eröffnung zu geben.«


  Zussa blickte verwundert auf. Sie nahm ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Nun erst erkannte sie den Grund. Auf ihrem roten Haar trug sie einen geflochtenen Kranz, an dem über ihr langes blaues Kleid ein weißer Schleier hinabglitt. Doch ihr blieb keine Zeit, nach Erklärungen zu suchen.


  Hagzussa wir d sich das wieder ausgedacht haben. Sie fühlte sich gut. Es würde sie unerkannt ihrem Ziel näherbringen. Aufgeregt folgte sie dem Knappen und hörte in diesem Augenblick die Fanfaren, die den Beginn der Reiterspiele ankündigten.


  Ein Ritter näherte sich. Er, hoch zu Ross, und seine zwei Knappen, die schnaufend nebenherliefen. Zussa atmete auf, denn sie erkannte Paldwin.


  Das passt ja gut. Alsdann werde ich jetzt mal sehen, wie ich dem stolzen Ritter zu Ruhm und Ehre verhelfen kann. Es wird Zeit, meine Zauberkünste auszuprobieren. Vielleicht kann ich hier auf der Burg etwas mehr erreichen. Wenn man sich ein- mischt, weil man helfen will, dann ist es etwas Gutes.


  Sie überlegte nicht lange, sondern flüsterte hinter ihrem Schleier: »Macht soll euch beeindrucken, Reichtum verführen.« Dabei strich sie sich leicht durch das Haar. Es knisterte. Konzentriert auf ihr Vorhaben fuhr sie fort: »Es soll niemand getötet werden, aber Roderich soll den Kampf gewinnen!«


  Sie beobachtete ihn, den Ritter, der stolz auf einem Pferd saß und gut gerüstet in die Arena ritt.


  »Er soll als ›Roderich vom Baume‹ begrüßt werden und siegreich sein. Sein Adelstitel soll ihm als Kennzeichen der Macht dienen.«


  Sie konzentrierte sich jetzt nur auf ihren Ritter und hoffte, auf diese Art und Weise bald mit den Burschen ins Gespräch zu kommen.


  Der Knappe drängte zur Eile.


  Zussa betrat die Tribüne. Ehrenwerte Damen warteten bereits ungeduldig auf sie.


  Das Geschrei der Menschenmenge steigerte sich, denn ›Roderich vom Baume‹ war angekündigt worden. Alle erwarteten den Bekannten und Berühmten, der wieder einmal beim Stechen mit der Lanze seine Meisterschaft zeigen sollte. In den Köpfen der Zuschauer hatte sich dieser Name plötzlich festgesetzt.


  Der Kampfplatz war eingezäunt und auf den ringsherum aufgebauten Tribünen hatten sich zu diesem jährlich stattfindenden Spektakel viele Personen eingefunden. Glanzvoll gekleidete Edeldamen und wohlgeborene Herren warteten voller Spannung auf die Wettkämpfe.


  Roderich ergriff die Lanze und stellte sich auf die eine Seite des Balkens, der den Platz in zwei Seiten teilte. Pferd und Reiter waren zum Wettkampf bereit. Ihm gegenüber hatte sich ein bunt gekleideter Ritter aufgestellt. Die Pferde tänzelten aufgeregt, während das Geschrei der Massen immer lauter wurde.


  Roderich sah noch einmal zu den Freunden hinüber.


  »Hals und Beinbruch«, hörte Zussa Paldwin rufen, der versuchte, seinen Freund aufzumuntern.


  Nachdem der Herold die Kämpfer vorgestellt hatte, brach stürmischer Jubel aus und die Spannung war bis in die letzten Ränge spürbar. Alle warteten nur auf das Startzeichen des Burgfräuleins.


  »Hagzussa, verlass mich nicht, steh mir bei!«, flüsterte das Mädchen. »Roderich muss den Sieg davontragen, bitte, du weißt doch, wie wichtig das für mich ist.« Aufgewühlt fuhr sie sich durchs Haar und wie von unsichtbarer Hand geführt, erhob sie ihr Spitzentuch.


  Die beiden Ritter jagten aufeinander los, in der linken Hand das Schild und die Zügel haltend und in der rechten die Lanzen vor sich hertragend. Jeder war darauf bedacht, den anderen vom Pferd zu stoßen.


  Zussa konzentrierte sich nur auf ihren Ritter ›Roderich vom Baume‹.


  Hoffentlich lässt ihn die Kraft seines Armes nicht im Stich.


  Wie der immer schneller werdende Galopp seines Pferdes, so rasten ihre Gedanken. In diesem Moment krachte es schon. Holz splitterte und flog durch die Gegend. Roderichs Lanze war an der Rüstung des Gegners zerborsten und hatte diesen vom Pferd gestürzt. Das Pferd bäumte sich auf und zog den regungslos am Boden Liegenden hinter sich her. Sein Bein hatte sich beim Sturz im Zügel verhakt. Der Gegner war seinem Pferd bedingungslos ausgesetzt.


  Knappen stürzten dem schäumenden Tier entgegen. Sie konnten es beruhigen und den Ritter aus seiner Notlage befreien. Man trug ihn vorsichtig zum Wundarzt, der ihn versorgte.


  Roderich ging als Sieger hervor.


  Zussa Herz klopfte. Ihr Zauber war gelungen.


  Der Herold hob die Fahne zum Zeichen des Sieges.


  Roderich scheint nicht glücklich zu sein. Die Zuschauer ha- ben einen weiteren Kampf gefordert. Hoffentlich wird das gut ausgehen,dachte Zussa, bangte um Roderich. Immer wieder sprach sie sich selbst Mut zu.


  Es hatte ja auch beim ersten Mal geklappt.


  Ein weiteres Mal fuhr sie sich durch die Haare, um zu helfen. Ein zartes Knistern war zu hören. So viel hatte sie schon gelernt, je kräftiger sie sich durchs Haar fuhr, umso nutzbringender war die Kraft, umso schneller konnte sie handeln. Sie, das rothaarige Burgfräulein, kontrollierte konzentriert die angespannte Lage.


  Roderichs Gegner hatte sich bereits aufgestellt.


  »Noch einmal, noch einmal«, schrie die Menge. Sie hatten Turnierluft geschnuppert, waren angespornt vom spektakulären Sieg.


  Aranolt und Paldwin schleppten eine neue Lanze für ihren Ritter heran. Sie musste wohl sehr schwer sein, denn mit großer Anstrengung reichten sie ihm die Waffe zu.


  »Das schwere, abgestumpfte Holz könnte ich nie tragen«, hörte Zussa Paldwin dem Freund zurufen.


  »Bei Gott. Ich auch nicht«, bestätigte Aranolt.


  Roderich klappte sein Visier hoch und sah beide verärgert an. »Muss das sein? Ich habe genug von diesem Rummel, was sollen diese Spielchen bringen? Das nächste Mal stürze vielleicht ich vom Pferd.«


  Paldwin lobte ihn und sprach von seiner kolossalen Stoßkraft und seiner außergewöhnlichen Armstärke.


  Aranolt versuchte, ihn aufzumuntern. »Das war doch hervorragend, mein tapferer Ritter«, spaßte er. Aber dann meinte er ernst: »Einmal schaffst du es noch. Du kannst jetzt nicht einfach aufhören. Hab keine Angst vor dem Zusammenprall. Eine Beule wirst du schon verkraften! Wen Gott gibt ein Gräslein, dem gibt er auch ein Häslein.«


  Zussa verfolgte aufmerksam das Gespräch, das nur wie ein Hauch an ihr Ohr drang.


  »Wenn du fest daran glaubst, dann schaffst du es. Wer glaubt, der wird siegen. Vielleicht hast du einen Schutzengel. Wenn du den Sieg nicht anzweifelst, schaffst du es. Macht und Reichtum erwarten dich!«


  Zussa schmunzelte und flüsterte kaum hörbar:


  »Es braucht nicht mehr viel, Dann bist du am Ziel!


  Nur Mut, alles wird gut!«


  Die beiden Ritter wurden erneut aufgerufen und zum Kampf aufgefordert. Man nannte wieder ihre Namen und hängte ihre Wappen sichtbar auf. So wiederholte sich alles. Die entflammte Menschenkulisse bekam ihren Wettkampf zu sehen.


  Die Reiter stürmten aufeinander los. Die Lanzen näherten sich. Die Pferde schnauften.


  Plötzlich sah Zussa, dass Roderich getroffen war. Holz splitterte auf der einen und auf der anderen Seite.


  Nur für einen Moment hatte sie sich abgewendet.


  Hagzussa lass` mich nicht im Stich!


  Sie sah, dass Roderich die Balance fand und sich im letzten Augenblick noch im Sattel halten konnte.


  Dieser Stoß hatte beide hart getroffen. Es war jedoch keiner vom Pferd gefallen.


  Zussa konzentrierte sich auf das Geschehen und bangte, hoffentlich ging das noch einmal gut. Dann hörte sie das Urteil.


  »Unentschieden!«


  Roderichs Stolz schien keine Niederlage zuzulassen. Das Mädchen hörte ihn berauscht rufen: »Reicht mir eine neue Lanze. Auf geht`s!«


  Das Burgfräulein Zussa trat näher an die Abgrenzung und war bezaubert, dass ihr Plan aufging. Der Junge hatte Gefallen an Sieg und Ruhm gefunden und wollte unbedingt weiterkämpfen.


  Nun ritt Roderich in einem Bogen um Paldwin und Aranolt herum, stellte sich wieder auf und nach erneutem Fahnenzeichen galoppierte er los. Diesmal war sein Stoß so heftig, dass der Gegner aus dem Sattel gehoben wurde und fiel. Die Zuschauer rasten. Einige pfiffen.


  Diesen Kampf hatte Roderich gewonnen.


  Das Publikum jubelte und klatschte. Brausender Beifall dröhnte über den Platz.


  Der Wettkampf war für heute beendet. Der Sieger stand fest und wurde stürmisch gefeiert. Man warf ihm Blumen entgegen. Die Begeisterung ebbte nur langsam ab.


  Selbst Zussa war mit diesem Ausgang zufrieden. Sie hörte, wie Aranolt Roderich hänselte: »Weiter so, du Held.«


  »Von wegen weiter so, ich habe die Nase voll. Das nächste Mal reitest du für mich.«


  Zussa bemerkte, dass die Rüstung zerbeult aussah. Roderichs Brust schien zu schmerzen. Der unerwartete wuchtige Stoß der gegnerischen Lanze hatte ihn scheinbar doch verletzt.


  »Meinem Schutzengel sei Dank, dass mir nicht mehr zugestoßen ist. Ich habe es überlebt und bin nicht vom Pferd gestürzt. Ich hätte mir das Genick brechen können. Man sollte eben nicht so leichtsinnig sein. Hochmut kommt vor dem Fall, sagt schon ein altes Sprichwort«, hörte sie ihn beiläufig sagen.


  Die Menge schrie immer noch seinen Namen. Sie wollten ihn sehen, um ihn ›hochleben‹ zu lassen.


  »Soll ich dich lobpreisen und dir zu Ehren ein Lied singen?« Aranolt verbeugte sich lachend.


  Zussa musste bei dieser Ehrerweisung schmunzeln.


  Ja, Spaß verstehen sie alle Drei. Langsam werden mir diese Burschen sympathisch.


  »Ja, aber ein Abschiedslied. Mir reicht jetzt die Ehre«, erwiderte Roderich und stieg vorsichtig vom Pferd. Man sah ihm an, dass er Schmerzen hatte.


  In diesem Moment wurde er aufgerufen und zur Siegerehrung gebeten.


  Er ging langsam, etwas hinkend auf die Tribüne zu, verbeugte sich zuerst vor den Damen und dem Burggrafen danach vor dem noch immer tobenden Publikum.


  Gleich darauf wandte er sich dem Burgfräulein zu.


  Wird er etwas zu mir sagen?,überlegte Zussa, als er näher auf sie zukam und ihr gegenüberstand.


  Inzwischen musste sie dem Burggrafen zuhören, der ihr ein Kästchen überreichte. Es war allein das Recht der Damen am Hofe, Treffer zuzuweisen und die Preise zu vergeben.


  Roderich blickte wie gebannt auf sie.


  Ihr war es, als würde er schwanken und sie erkannte seine Gedanken.


  Was passiert mit mir? Meine Knie werden weich! Mir wird schwindlig. Vielleicht, weil ich keine Kraft mehr habe? Oder hängt es mit dem Anblick des Fräuleins zusammen?


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihn. Sie spürte, wie er die Kraft, die zu ihm strömte, aufnahm.


  Jetzt werden die Schmerzen vergehen.


  Sie sah, wie er zusammenfuhr, sich sein Gesicht straffte, und sein Blick auf ihr ruhte.


  Dieses Gesicht ... Habe ich doch schon einmal gesehen. Sieht es nicht der Roten ähnlich?


  Weiter konnte sie seine Gedanken nicht verfolgen, denn Paldwin und Aranolt standen plötzlich hinter ihm, um zu helfen. Sie hatten sein Schwanken gesehen und waren zu Stelle.


  »Sieger des heutigen Lanzenstechens ist der Ritter Roderich vom Baume«, verkündete der Herold. »Ihm gebühren Hochachtung und Anerkennung. Er ist der Beste und der Edelste der Ritterschaft. Ruhm und Ehre unserem Helden!«


  Unter lang anhaltendem Beifall erhielt Roderich ein kupfernes Kästchen als Preis. Zussa überreichte es ihm feierlich. Nur kurz schaute sie ihn an, wollte noch etwas sagen...


  Aber Roderich wandte sich bereits Paldwin zu und gab ihm den Preis. »Hebe es auf und lege es zu unseren anderen Schätzen!«


  Zussa verfolgte mit großer Aufmerksamkeit jede Regung der Drei und musste zu ihrem Leidwesen erkennen, wie Roderich, gefolgt von seinen Freunden, unter fortwährenden Beifallsstürmen den Turnierplatz verließ. Sie zeigte am weiteren Verlauf des Turniers kein Interesse und wollte sich ebenfalls schnell entfernen, um den Burschen zu folgen. Sie hatte die letzten Worte Roderichs gehört und begriffen, wovon er gesprochen hatte. Sie stellte sich bildlich vor, worin ihr Bergkristall demnächst liegen würde. Während des Gehens, hörte sie einige Edelleute tuschelten.


  »Sie besitzen mehrere Schätze.«


  »Es soll nicht der erste wertvolle Preis gewesen sein.«


  »Edelsteine sammeln sie, wie andere Wappen.«


  Zussa überlegte.


  Habe ich etwas falsch gemacht? Sind sie nun interessant für andere geworden?


  Nun war guter Rat teuer. Sie musste die Burschen ansprechen. Sollte sie ihnen hinterherlaufen? Doch sie musste sich eingestehen, dass es nicht so einfach war, wie sie sich das vorgestellt hatte. Die Drei waren ein Herz und eine Seele. Immer sah man sie zusammen. Wie sollte sie es bewerkstelligen, um ihrem Ziel näherzukommen und doch nicht aufzufallen. Ein schwieriges Unterfangen. Sie zögerte viel zu lange, denn im nächsten Augenblick waren Roderich, Aranolt und Paldwin schon hinter dem Burgfried verschwunden. Sie entschied sich, ihnen zu folgen.


  »Wohin denn so schnell, gnädiges Fräulein?«


  Zussa blickte sich überrascht um. Neben ihr stand eine ältere Dame. Sie war in teure Gewänder gehüllt und lächelte. »Nicht so eilig mein Kind! Dem edlen Ritter wirst du noch heute Abend auf dem Fest begegnen. Komm mit mir. Du wirst dich nach der langen Reise hierher zur Burg sicher etwas ausruhen wollen. Lass uns erst einmal etwas essen. Dabei könntest du mir von dir erzählen.«


  Zussa war überrascht. Diese Frau wirkte sehr vertraut. Wer war die alte Dame?


  Ihr war Zussas verdutztes Gesicht natürlich aufgefallen. Sie erklärte: »Zu den Turnierspielen wird immer ein junges Fräulein als Krone der Schöpfung aus anderen Gegenden eingeladen, das die Ehre hat, ein Turnier zu eröffnen. Das ist so eine Marotte unseres Herrn.« Sie lachte aufrichtig. »Ich kümmere mich um euch junge Damen!« Zügig schritt sie dem Mädchen voran.


  Zussa folgte, denn ihr Magen knurrte schon eine Weile missbilligend. Seit den frühen Morgenstunden hatte er nicht einen Bissen bekommen. Ihr Schleier wehte im Wind und sie hatte Mühe, der alten, ehrwürdigen Frau zu folgen.


  Frau Houbet führte sie in einen Alkoven, ein fensterloses Nebengemach mit einer Bettnische. Es war ein Lager, das mit Pelzen bedeckt war, bereitet.


  »Hier kannst du dich ausruhen, mein Kind!«, bemerkte sie nebenbei, zeigte ihr prächtige Kleider und wunderbare durchsichtige Schleier. »Die sind für dich gedacht! Du sollst heute Abend beim Fest in Gesellschaft der edlen Ritter die Schönste sein. Aber jetzt komm, stärken wir uns erst einmal.«


  Zussana legte die Blätter zur Seite.


  Es ist sehr aufschlussreich, was diese Zussa erlebt hat. Geschichtlich gesehen ist es die Zeit der Minnesänger.


  Sie nahm sich vor, noch einmal in ihren Studienunterlagennachzulesen und in der Bibliothek der staatlichen Universität LaSapienza, in der sie studierte, nach Fachliteratur zu suchen. Wiesie inzwischen erkannt hatte, war ihr Germanistik Studium förderlich. Sie hatte einen langen Weg vor sich, einen wissenschaftlichen Weg zum Bachelor und dann den Zweiten, wahrscheinlich den zum Master. Nicht nur, dass sie die deutsche Sprachefast beherrschte, sie und ihre Kommilitonen waren im letztenStudienjahr auch in die deutsche Literatur eingetaucht. Goethe,Schiller, Lessing … bis Günther Grass.


  Zussana liebte Goethes ›Zauberlehrling‹,


  Hat der alte Hexenmeister …


  Schillers ›Kraniche des Ibykus‹.


  Sieh da, sieh da, Tymotius …


  Der Lesekanon, den Professor Wagner ihnen für die Ferien


  aufgegeben hatte, war kaum zu schaffen. Warum hieß es dann Ferien, wenn sie dieses Pensum bewältigen sollten? Teufelswerk! Sie lachte. Jetzt, da sie manche private Aufarbeitung vorhatte, war ihr das manchmal doch zu viel. Aber das Eine musste ja das Andere nicht ausschließen.


  Goethes ›Faust‹ hatte sie schon gelesen. Nun musste sie aber erst einmal Luft holen, ausspannen. Leichte Kost war angesagt, und da kamen Margheritas Pergamente gerade zur rechten Zeit. Morgen würde sie weiterlesen.


  Jetzt aber wollte sie sich erst einmal auf den heutigen Abend vorbereiten. Heute würde Balduin sie abholen. Sie freute sich schon wahnsinnig darauf.


  Was soll ich bloß anziehen? Wo werden wir hingehen?
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  Balduin versuchte einzuschlafen, versuchte, die aufgewühlten Gedanken beiseitezuschieben. Er hatte so viele, war aber kaum in der Lage, nur einen zu äußern.


  Er musste schlafen, musste zur Ruhe kommen.


  Das Kopfkissen drückte. Er rückte es zurecht. Schlafen! Doch je mehr er sich bemühte, umso weniger gelang es ihm. Er drehte sich auf die Seite, wälzte sich hin und her. Es nützte nichts. Der Schlaf wollte nicht kommen. Er blieb wach, hellwach. Ein aussichtsloses Unterfangen. Dann gab er auf, starrte an die Decke, grübelte.


  Diese drei Burschen, wer waren sie in Wirklichkeit? Drei Burschen und Zussa! Ich muss weitersuchen, in den Pergamenten … oder in Archiven. Ich weiß, dass ich dort finden werde, was ich suche.


  Er musste sich unbedingt mit Roberto unterhalten. Vielleicht hatte der Pater inzwischen mehr herausgefunden. Manchmal half es, sich mit jemandem zu auszutauschen.


  ›… in guten wie in schlechten Tagen.‹ Schwester Angelas Worte.


  Balduin versuchte, das Gelesene in seinem Kopf zu ordnen. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er sich auf vieles keinen Reim machen konnte, nicht weiterkam.


  Sind es erfundene Geschichten? Und wie passen sie in unsere Realität?


  Es war zum Verzweifeln. Es gab wieder mehr Fragen als Antworten.


  Die Fragen sind das Entscheidende, nicht die Antworten!


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Signora Margherita hatte ihm auch Kopien mitgegeben.


  Sie weiß sicher mehr darüber.


  Einen ganzen Stapel und … er hatte sie sich noch nicht einmal angesehen. Warum gäbe sie ihm etwas, wenn sie darüber nicht Bescheid wüsste? Augenblicklich stand er auf, schaltete das Licht an, suchte, fand die Kopien und nahm sie zur Hand. Anfangen zu lesen konnte er ja erst einmal.


  Nach vielen Tagen der Ruhe und Pflege ging es den Verwundeten schon besser. Jetzt war die Zeit gekommen, sich wieder auf den Weg zu begeben. Man erwartete sie bereits in Rom.


  Noch vor der Morgendämmerung verließ Kommandant Claudio mit seinen Soldaten und einer kleiner Gruppe Pilger das Kloster auf dem Monte Cavo. Ein Bote hatte ihm vor einigen Tagen eine dringende Botschaft von seinem Dienstherrn überbracht.


  Roderich, Paldwin und Aranolt ritten am Ende der Truppe. Sehr genau betrachteten sie die Menschen, die ihnen unterwegs begegneten. Vielleicht würden sie darunter jemanden erkennen. Vielleicht die schöne Unbekannte. Paldwin wünschte sich das sehr. Er glaubte an das Schicksal, hatte im Klostergarten die Vorstellung gehabt, das Mädchen gesehen zu haben.


  Doch Fehlanzeige. Nirgendwo erblickte er jemanden mit den roten Haaren. Seit Roderich dem rötlichen Schatten im Walde begegnet war, war ihm Ähnliches nicht wieder passiert. Die schöne Unbekannte blieb, wie vom Erdboden verschluckt.


  Claudio ritt mit einer größeren Gruppe in sichtbarem Abstand voraus, bergauf und bergab. Immer wieder sich umschauend, ob der Weg sicher war.


  Auch ein paar Nonnen und Laienschwestern waren unterwegs nach Rom. Da sie nicht ohne Schutz gehen sollten, hatte Claudio eine kleinere Gruppe Soldaten bestimmt, die ihre Pferde am Halfter führten und die Frauen zu Fuß begleiteten.


  Bald fühlten sich Roderich, Paldwin und Aranolt von der Reise erschöpft, denn das Reiten war ungewohnt und deshalb furchtbar anstrengend. Nun wollten sie nur noch schnell eine Herberge oder einen anderen Ort zum Ausruhen finden.


  »Und sei es wieder ein Kloster, das uns aufnimmt«, klagte Aranolt. »Es wird Zeit, dass ich endlich ankomme. Bei Gott. Ich kann schon nicht mehr sitzen.«


  Ein Gewitter zog schwarz heran. Die Luft war schwül, und wenn der heiße Staub auch noch dazu durch die kurzen Windstöße aufgewirbelt wurde, war es unerträglich auf diesen Wegen. Plötzlich fuhr ein greller Blitz wenige Schritte von ihnen entfernt nieder. Ohrenbetäubender Krach folgte. Eine alleinstehende Pinie ging sofort prasselnd in hellen Flammen auf. Die Pferde bäumten sich auf und scheuten. Sie konnten nur mit Mühe gehalten werden.


  Der Schreck saß allen in den Gliedern.


  Der verantwortliche Soldat mahnte zur Eile: »qui vicino si trova … Avanti! Beeilt euch! In der Nähe befindet sich eine Herberge. Dort stellen wir uns unter.«


  Im Galopp jagten die Pferde davon. Sie schienen dem Unwetter entfliehen zu wollen.


  Und wieder zuckte ein Blitz am schwarzen Himmel, dem krachender Donner folgte.


  Bald sah man schon die Herberge. Dicht an der Landstraße, die nach Rom führte, stand das kleine einladende Wirtshaus. Auf dem Schild über der Tür konnten sie die auf einer Holztafel eingebrannte Schrift lesen: ›Osteria antica Romana.‹ Vorüberziehende Pilger kehrten gern hier ein, wurden köstlich bewirtet.


  Ein doch noch in letzter Sekunde einsetzender Platzregen sorgte schließlich dafür, dass die Gruppe völlig durchnässt das Wirtshaus erreichte. Mit ausgeglühten Felssteinen gebaut, schien es etwas verwittert aber trotzdem einladend. Mit den dahinterstehenden Ruinen der antiken Vergangenheit wirkte es wie eine Theaterkulisse. Ein Anblick, der trotz des Regengusses Roderichs und Paldwins Interesse weckte.


  Ein Stallknecht eilte ihnen entgegen und half, die Pferde unterzustellen. Daraufhin erschien der Wirt und forderte sie auf, einzutreten.


  »Venite subito!«


  Claudio und seine Soldaten bedankten sich und erklärten ihm, dass sie bald weiterreiten müssten.


  »Scusi! Man erwartet uns bereits in Rom. Wir wollen nur das Gewitter abwarten.« Sie nahmen unter dem schützenden Vordach Platz.


  Die Wirtin brachte ihnen trotzdem zur Stärkung in hölzernen Kannen den kühlen Wein, der vom eigenen Weinberg hinter dem Haus stammte, dazu Omelette mit Schinken.


  Sie nahmen alles dankbar an und stärkten sich, und es kümmerte sie nicht, dass es ununterbrochen vom Himmel goss. Es schmeckte ihnen und der kühle Wein erfrischte die durstigen Kehlen.


  Langsam zog das Gewitter ab. Das Grummeln war noch in der Ferne zu hören. Der leichte Regen, der noch fiel, tat der ausgetrockneten Erde gut. Aber er endete bald. Das Gewitter war vorbei, der Wind hatte die Wolken vertrieben, und über ihnen schien wieder die Sonne.


  Claudio hatte Roderich, Paldwin und Aranolt geraten: »Ihr könnt gerne hierbleiben. Das Weiterreiten mit uns wäre für euch doch nur eine Qual, denn wir müssen uns beeilen und die verloren gegangene Zeit wieder aufholen. Ihr könnt, wenn ihr euch erholt habt, ja mit den Schwestern des Klosters und ein paar Soldaten, die ich zu eurem Schutz hierlassen werde, weiterziehen.« Er ging zu seinem Pferd, griff in die Satteltasche und holte ein versiegeltes Stück Papier heraus, das er Roderich reichte.


  »Mit diesem Brief geht ihr zu meiner Schwester Giuliana. Sie bewohnt in der ›via Bertolini‹ eine prächtige Villa. Darin ist für euch genug Platz, und sie wird sich freuen, wieder einmal Gäste bewirten zu können. Sie lebt dort mit der Dienerschaft allein. Es wird für sie eine angenehme Abwechslung sein und euch sicher gefallen.«


  Balduin staunte nicht schlecht. Claudio! Comandante Claudio. So sah also der Stammbaum seines Impresarios aus. Und … die drei Burschen waren ihm begegnet, hatten ihm das Leben gerettet.


  Vielleicht ist der Brief auch dabei, schoss es ihm durch den Kopf. Er brauchte nicht lange zu suchen.


  Liebe Schwester, wenn Du das liest, weißt Du, dass ich wieder in Rom bin. Mir geht es gut. Diese drei Burschen, die Dir diesen Brief übergeben, haben mir das Leben gerettet. Ich stehe in ihrer Schuld. Egal was sie wollen, erfülle ihnen jeden Wunsch, lasse sie bitte in unserem Haus wohnen, solange sie es wünschen.


  Guiliana, bitte sorge dafür, dass es ihnen an nichts fehlen wird.


  Mach Dir keine Gedanken über mich. Meine Wunde ist geheilt, denn die Drei hatten ein Wundermittel im Wald gefunden, irgendein Kraut, das sie mir gaben. Ich weiß, nun willst Du mehr darüber wissen. Ich versuche, das zu schildern.


  Ich wurde angeschossen, fiel vom Pferd, wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, hörte ich Stimmen und Geräusche in der Nähe und rief um Hilfe. Ich weiß nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als die Drei mich fanden, denn immer wieder verließen mich die Kräfte.


  Ich erklärte ihnen, dass ich, Claudio Moreno, mit meinen Soldaten hier im Wald in einen Hinterhalt geraten bin. Immer wieder machte ich eine Pause, denn ich war noch sehr geschwächt und das Sprechen fiel mir schwer. Dazu kam, dass ich nach den richtigen deutschen Worten suchen musste. Lange schon hatte ich diese Sprache nicht angewendet und so hörte sich das, wie Du Dir denken kannst, am Anfang sehr komisch an. Bis ich merkte, dass einer von ihnen mit unserer Sprache auch zurechtkam.


  Später, als es mir wieder besser ging, erzählten sie mir den Rest der Geschichte, und so kann ich Dir das nun auch ausführlich berichten.


  Ich muss es Dir einfach erzählen, denn dann kannst Du Dir gut vorstellen, was das für Menschen sind, denen Du Unterkunft gewährst.


  Also! Ich bat um etwas Wasser.


  »Keine Sorge«, beruhigte mich Roderich, einer der Burschen, wohl der Älteste unter ihnen. »Aber vielleicht kannst du uns sagen, in welche Richtung deine Gruppe geritten sein könnte. Falls es noch Überlebende gibt, werden wir sie finden. Wir können vielleicht heute noch aufbrechen und versuchen, euer Nachtquartier zu erreichen.«


  Die anderen Beiden nickten zustimmend.


  »Irgendwie werden wir uns schon zu ihnen durchschlagen«, stimmte Aranolt zu.


  Sie hatten schnell eine Trage aus Ästen zusammengebaut.


  Ich erklärte ihnen mühevoll die Richtung, wo sich das Nachtlager meiner Soldaten befand, und wie man am schnellsten dahin kommen konnte. Vielleicht suchen sie auch schon nach mir, erklärte ich. Sie lassen eigentlich niemanden zurück. Aranolt hantierte an der Trage und sagte: »Wenn sie sich retten konnten, werden wir sie finden.« Er versuchte, mich zu beruhigen. »Wir haben mit seiner Hilfe«, und dabei zeigte er auf Paldwin, den Jüngsten von ihnen, »schon andere Gefahren überstanden. Paldwin wird, wenn es hart auf hart kommt, helfen können.«


  Wir warteten bis zur Abenddämmerung und nachdem die Trage stabil genug war, brachen wir auf. Ich war ein schwerer Brocken, wie Du Dir ja vorstellen kannst, und der Weg sehr holprig. Sie hatten mich mit Binsen auf dem Holzgestell festgebunden, damit ich nicht herunterfallen konnte. Meine Schmerzen waren so gut wie weg. Dieses Ruprechtskraut war wirklich ein Wundermittel. Ich frage mich noch heute, wo sie es so schnell hergezaubert hatten. Ich hörte nur einmal, als sie sich leise darüber unterhielten.


  »Das Ruprechtskraut, auch stinkender Storchenschnabel genannt …« Aber Du kennt es ja vielleicht.


  Ich hoffte, dass wir das Lager meiner Soldaten bald fänden und auf keine Banditen treffen würden. Es ging mir immer wieder durch den Kopf: Hoffentlich schaffen wir es ohne Zwischenfälle.


  Plötzlich wurden wir durch ungewohnte Laute aufgehalten. Gewehrläufe aus dem Laubwerk richteten sich auf uns.


  Erschrocken blieben die Burschen stehen.


  Ein Ruck ging mir durch Mark und Bein. Ich ahnte, wo wir waren. Mit großer Anstrengung richtete ich mich auf. Ich war froh und nannte das Kennwort: Pescatore!


  Einmal, zweimal. Es strengte mich mehr an, als ich dachte. Ich bemühte mich, lauter zu rufen.


  Pescatore! Pescatore!


  Ein Soldat ließ seinen Kopf erkannen und rief: »Lui viva!« Ein Lächeln zog über ihr Gesicht.


  Sie freuten sich über unser Wiedersehen. Wie ich es bereits erwähnte, hatten mich meine Soldaten schon gesucht. Nun brachte man mich sogar zu ihnen, und noch dazu lebend. Unsere Freude war grenzenlos. Sie wollten alles wissen, aber ich konnte ja noch nicht so viel erzählen. Meine Soldaten redeten auf die Drei ein.


  Ich sah deren erschrockene Gesichter. Schnell übersetzte ich. »Ihr sollt folgen. Man sieht es euch an, ihr seid müde und hungrig.«


  Lautes Stimmengewirr umschwirrte unsere kleine Gruppe. Einige Soldaten erklärten Aranolt, Roderich und Paldwin umständlich den weiteren Weg.


  Unterdessen wurde ich auf eine stabilere Trage gehoben und fachmännisch versorgt. Wenige Zeit später zwängten sich alle mühsam durch eine schwer bezwingbare Dornenhecke, stiegen über umgestürzte, teilweise verrottete Baumstämme und gelangten an einen mächtig in die Höhe ragenden Felsen, hinter dichtem Gestrüpp.


  Meine Soldaten verständigten sich untereinander. Nachdem sie das Kennwort gerufen hatten, teilten sich vor uns die dichten Sträucher. In der Felswand wurde eine Öffnung sichtbar. Die dort wachenden Soldaten ließen uns passieren. Hinter uns verschloss sie alles wieder zur lautlos unberührten Natur.


  »Proseguite, possiamo dormire qui! Hier sind wir sicher! Unsere geheime Festung! Wir übernachten hier, kommt!«, erklärte ich.


  An meiner Stimme erkannten die Burschen, wie erleichtert ich war, und ihnen sah man es auch an.


  Auch sie waren über den glücklichen Verlauf ihres Abenteuers zufrieden.


  Balduin blickte auf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es bestätigte sich nun endlich. Roderich, Paldwin und Aranolt waren wahrscheinlich auf den Weg nach Rom, zu dieser Villa, zu Claudios Vorfahren. Langsam ergab es einen Sinn. Er war zufrieden.


  Schon hatte er eine weitere Rolle in der Hand. Sie gehörte zu den anderen.


  Es ist vielleicht eine Fortsetzung, dieses Geschehens.


  Das laute Klopfen musste im ganzen Haus widerhallen, aber es rührte sich nichts. Aranolt versuchte es noch einmal und zeigte dabei sein ›Vielleicht ist keiner Zuhause‹ Gesicht.


  Nach einer Weile hörten wir Schritte. Der Riegel wurde zurückgeschoben. Eine raue Stimme fragte: »Chi è? Chi è voi?«


  Roderich nannte seinen Namen. »Wir sind Bekannte von Claudio!«


  Ein Mann öffnete die Tür einen Spalt nur, runzelte unsicher die Stirn, doch als er Pater Roberto sah, lächelte er ihm freundlich zu. »Ah, Padre! Entrate!« Er öffnete jetzt weit die Tür, trat zur Seite, um uns hereinzubitten. »Buongiorno, mi seguite, per favore! Benvenuto nella nostra casa.«


  Roberto nickte und übersetzte: »Wir sollen hereinkommen. Ihr seid in diesem Haus willkommen.«


  Der alte Diener, in seinem langen dunklen Gewand, das mit einer Schärpe zusammengehalten wurde, lächelte und ging voran.


  Ein Mosaikfußboden, ein paar Teppiche, das war alles, was wir in der halbdunklen Vorhalle erkennen konnten. Obere Fenster ließen nur wenig Licht herein. Kerzen standen bereit, weiß und kalt. Ein Haus ohne Stimmen.


  Wir drei wagten in dem großen Raum, kaum zu atmen.


  Ich fröstelte.


  Aranolt empfand den krassen Gegensatz zwischen der eben noch erlebten Hitze Roms und der Kälte dieses dunklen Hauses äußerst bedrückend. Als hätte der Diener es erraten, drehte er sich um und bat uns freundlich um noch ein wenig Geduld. Er lächelte, dann führte er uns eilig weiter.


  Nun erkannten wir schon einen Torbogen und darunter eine lichtdurchflutete Weite. Für einen Augenblick blendete das Licht. Ganz allmählich gewöhnten sich unsere Augen an die Sonne. Wir atmeten tief durch. Wohltuende Düfte durchzogen den Garten. Das, was wir nun sahen, war einfach wunderschön. Orangenbäume mit ihren leuchtenden großen Früchten, Lorbeer und Buchsbaum zwischen den Statuen von schönen Mädchen und tanzenden Jünglingen.


  »Benvenuto Signori!«, erklang es schon von Weitem.


  Eine vornehm gekleidete Dame kam uns eilig entgegen. Ihr Willkommenslächeln strahlte einerseits Freunde aus, die bereits erwarteten Gäste zu empfangen aber andererseits auch Stolz, die Herrin dieses Hauses zu sein.


  Roderich begrüßte sie und stellte sich vor.


  »Ich heiße Roderich und das ...« Die Frau unterbrach ihn. »… und das sind gewiss Aranolt und Paldwin.« Sie war so ungehalten glücklich, was sie nicht zurückhalten konnte. »Ihr habt meinem Bruder das Leben gerettet«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie lachte. »Ich bin Giuliana! Mille grazie! Sono lieto molto conoscervi personale a mia casa! Herzlich Willkommen in meinem Hause. Ich bin sehr erfreut, euch persönlich kennenzulernen. Mein Bruder hat euch bereits angekündigt, er kam unerwartet vorbei und hat mir die ganze Geschichte erzählt. Claudio hat wieder einmal großes Glück gehabt. Es freut mich wirklich sehr, euch kennenzulernen«, und sie umarmte uns alle drei auf einmal.


  Roderich überreichte den Brief ihres Bruders.


  Guiliana nickte Roberto kurz zu, steckte den Brief ein und wandte sich dann wieder an uns. »Es ist gar nicht so einfach, wenn man sich nicht auskennt, dieses Haus zu finden. Aber ihr hattet ja einen guten Fremdenführer!« Sie lächelte. »So, nun kommt aber. Ich habe ein kleines bescheidenes Begrüßungsessen herrichten lassen. Ihr werdet doch hungrig sein!«


  Wir standen wie kleine Jungen vor unserer Gastgeberin und fanden keine Worte. Nur ich nickte. Ich hatte wirklich großen Hunger. Bestimmt konnte man meinen Magen knurren hören.


  »Scusi, devo congedami!«


  Roberto fand nun Gelegenheit, Giuliana zu umarmen.


  »Ich muss mich leider verabschieden. Die Pflicht ruft!«


  Sie protestierte, aber es half nichts. Er hatte Pflichten.


  Wieder an uns gewandt erzählte sie: »Ihr seid erstaunt, dass ich eure Sprache spreche? Meine Mutter, Gott habe sie selig, stammte aus Deutschland. Schon als Kinder mussten Claudio und ich die deutsche Sprache lernen. Mit unserem Vater sprachen wir italienisch und mit unserer Mutter deutsch. So sind wir zweisprachig erzogen worden. Unsere Bibliothek beinhaltet auch Bücher in verschiedenen Sprachen, auch eine Reihe deutscher Literatur. Lateinisch und Italienisch. Wenn ihr Interesse habt, könnt ihr sie jederzeit benutzen und dort euern Wissensdurst stillen. Fühlt euch – nella mia Casa – in meinem Haus so, als wäret ihr daheim.«


  Sie unterbrach kurz und lächelte uns zu. »Da wir selten noch deutsche Gäste haben, ist meine Aussprache sicher nicht mehr so gut. Mein Bruder ist sprachbegabter, aber wir werden uns auch so verstehen. Mit eurer Hilfe werde ich lernen, wieder besser zu sprechen. Ma venite adesso! – Aber nun kommt!«


  Inzwischen hatte die Dienerschaft das Essen bereitgestellt.


  Balduins Sinne waren geschärft, von Müdigkeit keine Spur. Irgendwo hatte er doch darüber etwas gelesen, fiel ihm ein.


  »Eine kleine Vorspeise! Spaghetti con una salsa da olio, aglio e Peperoni rossi. Nudeln mit einer Soße aus Öl, Knoblauch und roten Peperoni, die man bei uns ›Diavoletto‹ Teufelchen nennt.«


  Roberto hatte eine Kopie davon. Hatte sie ihm zaghaft überreicht, wollte nicht so recht mit der Sprache rausrücken, wo er sie herhatte. Egal, wichtig war nur, dass es ein Meilenstein seiner Nachforschungen war.


  Balduin griff nach einem anderen Blatt und las weitere Erlebnisse der Vergangenheit.


  Ich stand am Fenster und blickte wie schon so oft in die Dunkelheit hinaus, mit den Gedanken weit fort – zu weit. Ich erinnerte mich an meinen ersten Besuch in diesem Schloss, an meinen Blick in den Spiegel der Eingangshalle, damals, als ich mir alles zusammengereimt hatte. Der Spiegel, Roderichs Bilder, die stummen unerreichbaren Gäste in der Galerie, meine Albträume. Und all das, was wir jetzt tagtäglich erlebten. Es war verwirrend, hing mit Teafors zweitem Besuch zusammen und seiner immer wieder genannten Forderung, auf die wir uns bisher nicht eingelassen hatten. Wenn wir der Forderung nicht nachkämen, würde es uns nicht gelingen, ins Freie zu kommen, eine unsichtbare undurchlässige Wand würde sich vor uns aufbauen.


  »Wer weiß, was er sich dann wieder ausdenkt, wenn er uns das dritte Mal besucht«, flüsterte ich, als würde mich jemand hören.


  Inzwischen bauten sich Gewitterwolken am Himmel auf. Schwalben flogen ängstlich hin und her.


  Hoffentlich schafft es Drucchan noch vor dem Gewitter, nach Hause zu kommen.


  Leichtes Grummeln war bereits zu hören. Das Gewitter schien schneller hinter dem Fluss hervorzubrechen, als erwartet. Ich blieb trotzdem noch einen Moment am Fenster sitzen, ließ mich davon nicht vertreiben.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, zündete ich Kerzen an und holte mir das Buch, indem ich schon so oft gelesen hatte. Damit setzte ich mich an den Tisch. Ich blätterte nachdenklich im Buch und überflog einige Stellen. Las von irdischer und überirdischer Macht, die in diesem Mann steckten und von dem nach Beute besessenen Jäger Mephisto, einer Teufelsnatur. Dieser ›Dr. Faustus‹ inspirierte mich, regte mich an, selber zu schreiben. Angeregt vom Gelesenen griff ich zur Feder, nahm ein Blatt zur Hand und begann zu schreiben.


  Balduin konnte es sich gut vorstellen, wie Paldwin am Tisch saß und die Spitze einer frischen Feder anschnitt. Man benutzte damals eigentliche Gänsekiele, aber für eine feine Arbeit wurden Federn von Krähen und Raben verwendet.


  Mein Federkiel flog über das Papier. Ich hörte nichts als das Kratzen und ab und zu meinen eigenen Atemzug. Nachdem ich eine Seite geschrieben hatte, waren meine Gedanken schon wieder bei Teafor, dem eigenwilligen Diener auf dem Schloss. Schon trieb es mir die schaurigen Gestalten in den Sinn. Stumm und schattenlos. Ohne Musik stumm Tanzende. Unerreichbar hinter einer gläsernen Wand.


  Die Kerzen waren am Verlöschen. Wie viele Stunden mag ich hier gesessen haben? Mein Hirn war wie vernebelt, die Beine steif geworden.


  Ich blickte mich um, hörte etwas am Fenster, tuscheln, jemanden vorbeihuschen. Sah aber niemanden.


  Eine rote Spinne krabbelte über ein Blatt auf dem Tisch. Ein feines Spinngewebe legte sich über das Papier, Angst produzierend.


  Nur nicht daran denken. Nicht hinsehen. Sie läuft alleine weg!


  Ich ekelte mich vor Spinnentieren. Wollte man mich jetzt aus diesem Zimmer drängen, wie damals, als ich mich allein im Gewölbe des Schlosses befand?


  Im Gewölbe damals war alles so, wie ich es verlassen hatte. Ich öffnete die Truhe, nahm das alte Buch zur Hand und legte es auf den Tisch. Schnell waren die drei roten Steine untergebracht. Wie durch fremde Hand geführt öffnete es sich.


  Als ich die erste Seite aufschlug, erschienen Zahlen.


  345 77 25646 551456, 742256 77 421112 …


  Daraus entwickelte sich schließlich der Text.


  Was du nicht siehst, kannst du hören.


  Was du nicht hörst, kannst du fühlen.


  Was du nicht riechst, kannst du schmecken.


  Aber eines von denen kannst du immer und besonders intensiv, wenn du alles andere ausblendest, verdrängst. Du musst dich nur auf etwas Bestimmtes konzentrieren. Tue es.


  W s ist es, was ich immer kann?


  Ich überlegte nicht lange, blätterte weiter. Du hast dich oft mit Magie befasst und Beschwörungsformeln gemurmelt.


  Du hast deine Weisheit aus Büchern geschöpft und jedes Mal nahmst du so Verbindung mit mir auf.


  Beschäftige dich mit den Geheimnissen der Weisheit und komm zur Erkenntnis.


  Nur so wirst du die Angst vor dem Morgen überwinden.


  Ich ging im Raum auf und ab, konzentrierte mich und wollte den Sinn des Geschriebenen verstehen. Als ich wieder an den Tisch kam, hatte es sich allein umgeblättert. Eine neue Seite des Buches war aufgeschlagen.


  Manche wollen es zuerst nicht wahrhaben, dass sie magische Kräfte besitzen.


  Darum lerne es!


  Konzentriere dich!


  Auf der Seite konnte ich plötzlich einen Namen lesen. Ich traute meinen Augen nicht.


  Das kann nicht sein. Wer gaukelt mir hier etwas vor? Wer


  hält mich denn hier zum Narren?


  Kraftvoll schlug ich das Buch zu. Ich konnte es nicht fassen, tigerte im Raum umher, beruhigte mich und machte ein paar Atemübungen. Nun war ich wieder bereit, mich mit dem Buch zu beschäftigen. Es lag geöffnet auf dem Tisch und die Zahlen blinkten mir entgegen. Ruhig las ich abermals den Text. Alles stand noch genauso geschrieben, Wort für Wort. Keine Zahlen! Nur die Aufforderung.


  Darum lerne es! Konzentriere dich! PALDWIN!


  Das Buch meinte mich? Nun begriff ich, das war der erste Schritt, um mit Zussa Kontakt aufzunehmen. Endlich! Nun musste ich es nur noch ausprobieren. Jetzt gleich! Ich wollte nicht warten, denn die Zeit drängte. Ich verband mir die Augen, stopfte vom heruntergelaufenen Kerzenwachs etwas in meine Ohren und atmete tief durch. Zuerst rauschte es nur. Doch dann trat absolute Stille ein.


  Roderich!, dachte ich. Ja, bei ihm wollte ich meinen ersten Versuch starten. Ich konzentrierte mich auf ihn.


  Stille!


  Nichts!


  Ich war enttäuscht.


  Nur der Geruch alter Bücher und Kerzenruß. Aber … plötzlich zog der Duft von Akazienblüten durch den Raum, der Geruch von anderen faszinierenden Aromen. Ich versuchte, sie zu entschlüsseln. Lilien, Heidekraut, Heidelbeeren.


  Roderich mischt in seinem Atelier Farben zusammen, schlussfolgerte ich.


  Schnell band ich das Tuch ab, befreite meine Ohren und eilte zum Maler, musste mich davon unbedingt überzeugen, ob mein erster Versuch schon Früchte getragen hatte. Schnellen Schrittes hetzte ich durch die Gänge. Rechts und links flackerten die Fackeln, riss ohne abzuwarten die Tür des Ateliers auf.


  Roderich fuhr erschrocken zusammen. »Was ist passiert?« Er sah mein erstauntes Gesicht nur kurz an. »Oder willst du mir bei der aufwendigen Mischerei der Farben behilflich sein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte … Ach nichts. Ich sehe du arbeitest!«


  »Na, was hast du auf dem Herzen? Kann ich dir helfen?«


  »Nein danke! Misch deine Farben weiter. Ich schaue später noch einmal vorbei!« Ich drehte mich augenblicklich um und ließ den verdutzten Freund zurück. Mich beherrschte nur noch ein Gedanke. Stimmte das etwa alles, was ich im Buch der Magie gelesen hatte?


  Was du nicht siehst, kannst du hören.


  Was du nicht hörst, kannst du fühlen.


  Was du nicht riechst, kannst du schmecken.


  Aber eines von denen kannst du immer und besonders intensiv, wenn du alles andere ausblendest, verdrängst. Du musst dich nur auf etwas Bestimmtes konzentrieren. Tue es Paldwin.


  Ich rannte ins Gewölbe zurück. Einen Versuch wollte ich noch wagen. Rechts und links brannten die Fackeln. Schatten huschten über die Wände, durch die zuckenden Flammen riesig vergrößert. Die unheimlichen Geräusche in den Gängen, das Raunen, Zischen und Murmeln störten mich nicht. Nur ein Gedanke beseelte mich. Ein neuer Versuch musste Gewissheit schaffen.


  Wieder verschloss ich Ohren und Nase und blickte mit starrem Blick auf einen Fleck an der kahlen felsigen Wand. Nichts!


  Darum lerne es!


  Konzentriere dich Paldwin!


  Ich tat es: Aranolt.Ich sah ihn vor mir. Die Laute in der einen Hand und in der anderen die Feder, mit der er etwas auf das Papier schrieb. Ich wollte es wissen und eilte erneut nach oben. Dieses Mal etwas ruhiger. Vorsichtig öffnete ich das Musikzimmer. Ich wollte nicht stören aber auch nicht bemerkt werden, hätte auf Aranolts Fragen keine Antwort gewusst.


  Mein Freund spielte tatsächlich auf der Laute. Nur kurz, dann schrieb er etwas auf. Augenblicklich wiederholte sich alles. Er komponierte. Ich konzentrierte mich auf ihn und hörte ihn sagen.


  Das wird die beiden überraschen, wenn ich ihnen dieses neue Lied vorspiele.


  Er bewegte seinen Mund nicht. Ich sah es genau. Mein Herz machte einen Glückssprung. Es stimmte also. Leise schloss ich wieder die Tür.


  Die Kerzen im Gewölbe waren niedergebrannt, kurz vor dem Verlöschen. Meine erfolgreichen Versuche hatten Zeit gekostet. Erste Anzeichen von Müdigkeit machten sich bemerkbar.


  Ich muss dem Ganzen ein Ende bereiten.


  Die Gedanken überschlugen sich. Alles kostete Zeit und Kraft. Doch Zussa?


  Welche Bedeutung hatten all diese Botschaften und Visionen? Sie wiederholten sich bis in die kleinsten Einzelheiten. Ich erinnerte mich, als sich die Wand einen Spalt breit geöffnet hatte und ich fliehen konnte.


  Seit sie im Besitz ihres Bergkristalls war, kam alles von Zussa, war sie wirklich bei mir. So manche quälende Nacht lang hatte ich gegrübelt, wie ich es meinen beiden Freunden erklären sollte. Ja, es hörte sich bestimmt wirr an. Ein kleiner Spalt war die Lösung. Unmöglich und doch wahr.


  Wer glaubt, wird sehen.


  Wenn du glaubst, wird es geschehen.


  Von Zussa wusste ich, wenn es um Zauberei ging, sollte man keine Fragen stellen oder es nicht sofort erwarten. Aber überlegen sollte man. Nachdenken.


  Ich stand auf, musste das Gewölbe verlassen, um meine Gedanken zu ordnen.


  Als ich wieder in meinem Zimmer war, öffnete ich das Fenster und ging ins Bett. Doch kaum, dass ich mich hingelegt hatte, überfiel mich eine beängstigende Unruhe und die Zeit verging. An Schlaf war wieder einmal nicht zu denken und eine Verbindung zu Zussa kam auch nicht zustande. Es war stickig im Raum. Das Zimmer wurde mir plötzlich zu eng. Doch im Inneren wusste ich, dass es mit meinem Erlebnis im Gewölbe zu tun hatte und mich nicht mehr loslassen würde. Der Spalt! Zussas Hinweis!


  »Ich brauche Luft, mehr frische Luft«, murmelte ich und sprang auf. Ich musste es wohl oder übel meinen Freunden erzählen und ihre Meinung dazu hören. Erst dann würde ich wieder ruhiger schlafen können.


  Als ich in die Eingangshalle kam, brach kalter Schweiß aus mir heraus. Ich fuhr mir mit der Hand über die heiße Stirn. Wie unter Zwang blickte ich nach vorn. Und mein Blick fiel in den Spiegel. Mein Gesicht sah normal aus.


  Gott sei Dank.


  Nichts verriet meine Erregung. Wenn ich ehrlich bin, ich hatte etwas anderes erwartet. Doch der Spiegel tat mir den Gefallen nicht. Er warf nur mein Bild zurück. Nur mein Eigenes! Noch einmal drehte ich mich um, sah hinein und erblickte mich wahrlich in voller Größe. Zufrieden wollte ich mich abwenden. Plötzlich erkannte ich, dass sich das Bild im Spiegel veränderte. Mein Gegenüber, also ich, drehte sich um und lief davon, einen schmalen Weg entlang.


  »Nein, nicht schon wieder.«


  Einen Augenblick nur, dann sah ich wieder nur mein eigenes Ich. Das sich bewegende Bild war verschwunden.


  Ein Wachtraum, aus der Übermüdung entstanden,dachte ich. »Geh an die frische Luft, hier siehst du doch nur Gespenster!«


  Die Nacht hier draußen tat mir gut. Der Mond legte immer mehr und mehr einen silbernen Glanz über den Park. Leichte Nebel stiegen auf, leicht wehende durchsichtige Schleier. Ein Uhu rief ganz vertraulich. Ich atmete tief durch und lehnte mich zufrieden an die alte Steineiche.


  Du kannst stolz darauf sein, dass du schon so viel herausgefunden hast.


  Die innere Stimme konnte es sich nicht verkneifen, einen Kommentar abzugeben.


  Balduin versuchte, sie zu verdrängen, da sie wieder einmal versuchte, ihn zu beeinflussen. Kurzentschlossen erhob er sich, öffnete das Fenster.


  Die Herrschaft der Nacht endete, sie war vorbei und ein neuer Tag begann. Ein Blick genügte, um zu erkennen, wie der Tag werden würde. Über den Häusern erschienen die Farben des Morgens. Die Sonne malte sie in kunstvoller Schönheit über die Ewige Stadt. Rötlicher Glanz lag auf den Dächern der Häuser.


  Rot wie …


  In letzter Zeit musste er oft an Zussana denken, während Gesprächen mit Claudio, beim Stöbern in der Bibliothek, und immer wieder war es das Rot ihrer Haare, das ihn fesselte. Rot, wie der Untergang der Sonne. Balduin reckte sich und sprach es laut: »So schön kann es sein! «


  »Was kann so schön sein?« Claudio stand in der Tür.


  Balduin hatte sein Klopfen überhört.


  »Das sieht alles nach viel Arbeit aus.« Er sah sich um. »Hast du etwa nicht geschlafen?« Er schüttelte den Kopf. »Incorregibile! Unverbesserlich.«
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  Zussana hatte ihr Pensum des Lesekanons geschafft. Diese Deutschen. Ganz schön kompliziert.


  Sie wollte ja die Literatur der Dichter und Denker kennenlernen, also musste sie da durch. Dieser Goethe mit seinem ›Faust‹! Sie hatte ihn schon ein paar Mal gelesen und hoffte nun endlich, den Sinn erfasst zu haben. Einiges daraus liebte sie jetzt schon.


  »Vom Eise befreit sind Strom und Bäche …«


  Hier im sonnigen Rom konnte man sich das nur schwer vorstellen und … Vielleicht sollte sie einmal nach Deutschland fahren. Zia redete laufend davon.


  ›Besuch ihn doch mal. Sag es ist eine Studienreise! Soll ich dich vielleicht begleiten?‹


  Das fehlte ihr gerade noch, aber warum eigentlich nicht? Tante Margherita kannte Land und Leute. Da wäre sie nicht allein.


  Zussana stand auf, ging zum Schrank und holte sich ein paar Seiten ihrer geerbten Pergamente. Diese Erlebnisse spielten ja in Deutschland.


  Ah, diese Kreuzritter!


  Sie lächelte und begann zu lesen.


  Der Nebel hatte sich gelichtet und Zussa schaute erwartungsvoll nach allen Seiten. Stille ringsherum. Waren die Burschen den Kreuzrittern entkommen oder war es Paldwin nicht gelungen, den Stein zu benutzen? Augenblicklich fielen ihr Hagzussas Worte ein. ›Sei mit deinen Erwartungen vorsichtig. Du könntest enttäuscht werden.‹


  Keine Pferde! Nur Bäume!


  Da vernahm sie Aranolts scherzhafte Worte: »Meinst du den Vogel dort auf dem Baum?«


  Das galt ihr. Nun erst stellte sie fest, dass sie noch immer Taube war und auf dem Baume saß. Glücklich darüber, dass es ihr gelungen war, gemeinsam mit den Jungen angekommen zu sein, gurrte sie vor Begeisterung.


  »Wo sind wir diesmal?«, fragte Aranolt Paldwin, der dabei war, den wertvollen Bergkristall wieder im Beutel zu verstauen.


  »Wir haben es geschafft«, stellte Roderich begeistert fest und blickte auf den gurrenden Vogel. »Habt ihr gehört, er freut sich mit uns!«


  Zussa wurde ganz warm ums Herz.


  Ein kleiner Pappelhain umgab sie. Die Kronen der alten Bäume verdeckten den Himmel. Nur zuweilen leuchtete durch die dicht belaubten Zweige ein Stückchen Blau, und überall lagen graue Blütenpolster.


  Roderich wies mit der Hand in eine andere Richtung. Dort zeigten sich am Horizont die Mauern einer Stadt.


  Aranolt trug seine Laute inzwischen wieder über der Schulter.


  Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.


  »Bei Gott. Das ist ja wieder einmal gut gegangen. Wenn wir eine Herberge entdeckt haben, wird sich alles andere schon finden.«


  Die Türme der Stadt leuchteten in der untergehenden Sonne, aber die dichten Mauern wirkten nicht gerade einladend.


  Zussa war unbemerkt von ihrem Ast über die Jungen hinweg heruntergeflogen und überquerte den tiefen Graben, der sich vor der Stadtmauer befand. Für sie war es nicht schwierig, in die unbekannte Stadt hineinzukommen. Keiner der vielen dahineilenden Menschen, die alle dem Markt zustrebten, hatten ihr Beachtung geschenkt, ihr, der kleinen Taube.


  Dem Turmwächter hingegen hatte es nicht gefallen, dass sie über ihn hinweggeflattert war. Er schlug nach ihr und schimpfte lauthals, als noch ein Habicht angeflogen kam, der die gleiche Richtung einschlug.


  Zussa flog die Straße entlang, durch Laubengänge, die den geräumigen Marktplatz umsäumten, vorbei an den Verkaufsbänken und suchte nach einem geeigneten Platz zum Landen. Sie fand ihn auf einem schattenspendenden Baum. Hier drohte keine Gefahr. Die Auslagen des Marktes betrachtend, entdeckte sie Schmucksachen der Gold- und Silberschmiede und hübsche Stoffe, die Weber und Kleidermacher anpriesen. Menschen auf der Straße gingen vorbei und beachteten sie kaum.


  Unerwartet hörte sie ein leises Plätschern, entdeckte in der Mitte des Marktes einen Brunnen und flog eilig dorthin. Auf dem kunstvoll geschmiedeten Gerüst sitzend, hoffte sie auf einen Rat von ihrem plätschernden Freund. Doch dazu kam es nicht, denn in diesem Augenblick steuerten Paldwin, Roderich und Aranolt auf den Brunnen zu. Zussa musste mehrmals hinsehen, denn sie trugen jetzt sehr kostbare Gewänder.


  »Endlich sehen wir mal gut aus«, hörte sie Aranolt zufrieden sagen. »So können wir uns überall sehen lassen und fallen nicht auf. Das ist ja was ganz anderes, als die Kleidung der Kreuzritter.«


  Zussa beobachtete, wie interessiert die Leute zu den drei Fremden hinüberblickten und miteinander tuschelten.


  »Sie sehen ja wirklich vortrefflich aus.«


  »Die Herren wollen bestimmt zum Königspalast! Sie werden weitere Gäste des Königs sein.«


  »Was sie wohl hier hergeführt hat?«


  »Wer weiß, was sich hinter der schönen Fassade versteckt?«


  Das tiefe Schwarz und das samtene Rot des Stoffes ähneln den leuchtenden Farben des Ginsters bei mir zu Haus.Zussa verstand das Gerede der Leute nicht.


  Schnell bildeten sich auf dem Platz Grüppchen und überall wurde getuschelt.


  Die Burschen schienen die neidvollen Blicke der neugierig Zusammenstehenden nicht zu bemerken, denn sie gingen zügig auf den einladenden Brunnen zu.


  Zussa bangte und befürchtete, dass sie sich durch irgendetwas verraten könnte. Erleichtert stellte sie fest, dass sich die Wanderer nur erfrischen wollten. Ihre Kehlen schienen ausgetrocknet.


  Aranolt bemerkte sie. »Seht mal, dort ist ja der Vogel wieder.«


  Die hübsche Taube schleuderte ihm gurrende Töne entgegen und flog mutig auf den steinernen Rand.


  Paldwin verteidigte sie inzwischen. »Lass den Vogel, er hat nur Durst wie wir!«


  Die drei Burschen setzten sich auf den Brunnenrand und beachteten sie nicht weiter. Sie tranken von dem erfrischenden Wasser.


  Zussa beobachtete sie. Plötzlich wurde sie durch den Schrei eines Habichts aufgeschreckt, der auf dem benachbarten Baum saß. Sie wusste, dass er sich von Vögeln ernährte. Der stechende Blick in seinen gelbroten Augen ließen nichts Gutes ahnen. Haustauben waren seine Lieblingsspeise. Sie wollte nicht zu seiner Beute werden.


  Schnell veränderte die Taube ihr Aussehen und saß wie ein sich ausruhendes Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite des Brunnes.


  Die Burschen blickten verwundert hinüber denn sie war ihnen vorher nicht aufgefallen.


  Mutig sprach Zussa sie an. »Kann ich euch vielleicht helfen? Ihr seid doch fremd hier.«


  »Ja! Wir suchen für die Nacht eine Bleibe«, antwortete Roderich. »Kannst du uns vielleicht sagen, wo wir eine Unterkunft finden könnten.«


  Da vernahm Zussa das leichte Rauschen des Brunnens. Seine bisher spiegelnde Oberfläche veränderte sich und kleine Wellen umspielten ihre Hand. Sie hörte ihn.


  »Sie haben deine Verwandlung nicht bemerkt. Sie erkennen dich nicht. Vor dir liegt ein Gasthaus.«


  »Bei Gott. Kannst du uns beraten?«, fragte Aranolt ungeduldig aber freundlich.


  Zussa lächelte.


  Sie wies auf ein prächtiges Fachwerkhaus, das einladend am Ende des Marktplatzes stand. »Dort in diesem Gasthaus kann man gut essen und trinken, und die Zimmer sind auch sauber und einladend.«


  Die drei Burschen bedankten sich höflich bei ihr, schienen froh darüber, ihr nächstes Ziel erreicht zu haben. Frohen Mutes gingen sie in die Schänke und ließen Zussa auf dem Brunnenrand allein zurück.


  Glücklich, ihnen geholfen zu haben, hielt sie wieder ihre Hand in das Wasser.


  »Es gibt viel zu tun. Du musst dich beeilen. Im Palast des Königs ist alles vorbereitet. Dort wirst du weitere Hinweise finden. Nur Mut, alles wird gut!«


  Zussa hüpfte das Herz vor Freude. Der kleine Freund und ihre Familie waren bei ihr. Sie spielte noch eine Weile gedankenversunken mit den Wellen. Langsam beruhigte sich das Wasser und vor ihr lag wieder die glatte Oberfläche.


  Gemächlich, um nicht aufzufallen, erhob sich Zussa und schlenderte über den Platz.


  Der schreiende Habicht flog dicht über ihren Kopf hinweg.


  Zussa blickte ihm nach und sah, dass er die Richtung änderte und auf die Türme des Schlosses zuflog. »Noch einmal Glück gehabt und außerdem«, fügte sie im Stillen hinzu, »kann der Weg bis dorthin nicht so weit sein.« Darum folgte sie den hübschen Burschen erst einmal in die Wirtstube und überzeugte sich, dass alles ordnungsgemäß ablief.


  Eine Stunde später schritt Zussa zufrieden durch das Portal des Palastes, das von zwei steinernen Löwen bewacht wurde. Keiner beachtete sie. Es herrschte reges Treiben.


  Plötzlich eilte eine stattlich gekleidete junge Frau auf sie zu. Sie trug einen kleinen Federbusch im Haar, der die Form einer Taube hatte. »Es wird ja Zeit, dass Ihr kommt. Das Gefolge des Königs Falant hat sich schon versammelt. Man wartet schon auf Euch. Aber vorher solltet Ihr Euch noch umkleiden. So könnt Ihr nicht bleiben. Es sieht ja schrecklich aus!«, sagte die Frau, auf das einfache Kleid weisend.


  Zussa erschrak. Sie war gerade erst angekommen, wieso konnte man sie schon erwartet haben?


  »Kommt, beeilt Euch! Alles andere können wir später noch besprechen! Selbst die Tochter des Königs wird langsam ungeduldig. Sie hat schon nach Euch gefragt.«


  Zussa kam aus dem Staunen nicht heraus. Eilig folgte sie der voranschreitenden jungen Frau, die sich jetzt vorstellte.


  »Ich heiße Sehan. Ich bin eine Seherin und die Tochter des Wahrsagers Japis am Hofe des Königs. Ich wurde losgeschickt, um Euch, die Gefährtin und zukünftige Vertraute der Königstochter Quendel, zu begrüßen.«


  »Woher wusstet Ihr ...«


  Sehan unterbrach sie. »Die Weissagungen meines Vaters haben auf Eure Ankunft hingewiesen.« Sie deutete, schneller zu gehen. »Wir werden erwartet!« Sie lief jetzt noch schneller, sodass Zussa Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Mithilfe der Kammerfrau, die schon wartete, war das Mädchen bald umgekleidet.


  Zussa wurde sie in die Bibliothek geführt. Zum Ausruhen blieb keine Zeit.


  Die Fenster waren weit geöffnet und Lärm drang herein. Schüchtern blickte sie sich um. Im Hintergrund hatten sich Grüppchen der Hofdamen gebildet. Darunter entdeckte Zussa Sehan. Sie sprach mit einem jungen hübschen Mädchen in einem rosafarbenen Kleid.


  Das wird wohl die Prinzessin sein,dachte Zussa und ging langsam auf die kleine Gruppe zu.


  Ein großer stattlicher Herr stand mit dem Rücken zu ihr und war so in sein Gespräch vertieft, dass er dem Mädchen keine Beachtung schenkte. Eine Habichtsfeder schmückte seinen Hut. Gleich fiel ihr der Habicht vom Marktplatz ein.


  In diesem Augenblick gab ihr Sehan ein Zeichen und kam ihr ein paar Schritte entgegen. »Schön, dass Ihr Euch beeilt habt. Folgt mir bitte!«


  Zussa knickste höflich, als sie bei den Hofdamen stand und sah in die neugierigen Gesichter.


  »Das ist Zussa von ...«


  Die Prinzessin ließ Sehan nicht ausreden, sondern sagte zu ihr wie zu einer alten Bekannten: »Schön Zussa, ich freue mich, dass Ihr mir mit Rat und Tat zur Seite stehen werdet. Sehan hat schon viel von Euch erzählt und mir ist, als würde ich Euch schon lange kennen.«


  In diesem Augenblick drehte sich der Herr um und rief: »Quendel kommt Ihr bitte, ich benötige Eure Hilfe!«


  »Ist das der König?«, flüsterte Zussa erschrocken. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, denn das Gesicht des Mannes kannte sie.


  »Ja, es ist mein Vater! Er fragt sehr oft um einen Rat!« Quendel ging auf ihn zu. »Kommt mit!«, forderte sie Zussa auf.


  Etwas langsamer folgte das Mädchen.


  Woher kenne ich nur diesen Mann? Das Gesicht, die mar- kanten Züge! Die Augen!


  Sie vernahm die Worte des Mannes wie aus weiter Ferne, obwohl sie schon vor ihm stand.


  »Wie Ihr wisst, wollen wir ein Fest veranstalten. Dazu benötigen wir einige Gaukler. Haben Eure Damen vielleicht berichtet, ob sich welche in der Stadt aufhalten?«


  Quendel lächelte ihrem Vater zu. Ihre Augen, mit den langen Wimpern und dem in Mode gekommenen, dünnen dunklen Farbstrich darüber, strahlten ihn an. Sie wusste, dass ihr Kleid aus Seidenbrokat und Samt ihn beeindrucken konnte.


  »Vater, ich kann Euch wirklich einmal helfen. Sehan hat mir von drei jungen Burschen in unserer Stadt berichtet, die einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen haben. Sie wohnen zurzeit im ›Weißen Hirsch‹ am Markt. Vielleicht bringen diese weitgereisten Fremden ein wenig Abwechslung.«


  Zussa schaute den König unauffällig an.


  Irgendwann werde ich mich schon noch erinnern. Irgendwo habe ich diesen Mann schon gesehen.


  Langsam wunderte sich das Mädchen über gar nichts mehr. Was hatte die Mutter gesagt? Alles sei vorherbestimmt?


  Sehan war inzwischen dazugekommen.


  »Da Ihr die Fähigkeit besitzt, Träume zu deuten, sagt mir, ob es günstig ist, die Fremden einzuladen.«


  Sehan knickste, erklärte das Gesehene und empfahl es dem Herrscher, denn die Sterne hätten Verheißungsvolles prophezeit. »Da die Zugereisten besondere Fähigkeiten besitzen, könnten sie für Abwechslung sorgen. Einer von ihnen trug eine Laute und was die anderen können, wird sich herausstellen. Die Drei sind zweifellos etwas Besonderes, denn mein Vater hat die Ankunft der Neuen gedeutet. Er erzählte mir, dass durch sie dem Hofe große Ehre zuteilwerden würde. Sie haben ein gutes Benehmen, sind höflich und ... reich.«


  Bei den Worten vom Reichtum war der Herrscher überzeugt. »So sei es!« Er erhob die Stimme. »Kammerdiener!«, rief er fordernd. »Geht in aller Frühe zum Gasthaus und holt mir diese Burschen. Ich werde sie mir einmal aus der Nähe ansehen. Wir werden ja feststellen, wozu sie taugen und ob sie uns etwas von dem Vorhergesagten bescheren können.« Er gab seinen Beratern einen Fingerzeig und verließ mit ihnen die Bibliothek.


  Die Herren und Damen des übrigen Hofstaates verbeugten sich oder knicksten.


  In einer gemütlichen Ecke hatte eine Gruppe Damen Platz genommen. Davor stand eine ältere mit einem Buch in der Hand. Sie wartete geduldig auf die Prinzessin und deren Gefolge. Als die wichtigste Person nun auch ihren Platz eingenommen hatte, begann sie der versammelten Gesellschaft vorzulesen. »Eine Reiterschar kam auf sie zu. Fünfzig junge Männer waren es. Ihre Schuhe waren über den Knöcheln mit purpurroten Schnürriemen befestigt; ihr weißer Mantel, dessen Saum mit einem dunkelblauen Streifen besetzt war, wurde auf der Brust von einer goldenen Spange gehalten ...«


  Die Geschichte war nicht wirklich interessant. Zussa versuchte, der Erzählung zu folgen. Aber immer wieder weilten ihre Gedanken beim König.


  »Was überlegt Ihr?«, flüsterte ihr Sehan zu. »Seid Ihr vom König so beeindruckt, hat er Euch verzaubert?«


  Und plötzlich schoss es dem Mädchen wie ein Blitz durch den Kopf. Es fühlte, wie ihr Haar unter dem Schleier zu glühen begann.


  Falant, dachte sie, dass ich nicht früher darauf gekommen bin. Er muss ein Verwandter des Mannes sein, der mir in der Walpurgisnacht den Bergkristall überreicht hat.


  Und plötzlich stand alles wieder vor ihr. Die Weihe, der Zaubertrank, der erste Tanz mit dem Fremden und der Verlust ihres Bergkristalls.


  Die Zuhörer spendeten der Erzählerin begeistert Beifall. Dieser Applaus riss Zussa aus ihren Gedanken. Sie versuchte, ihre innere Ruhe zu finden. Es gelang ihr, und sie lauschte dem Rest der Geschichte, lachte mit den Zuhörern und war auf diese Weise in den Kreis der Hofdamen aufgenommen.


  Spät am Abend fiel sie ermüdet ins Bett, blickte auf den seidenen Baldachin, der sich über ihr ausdehnte, und dachte an den vergangenen Tag. »Ach, Hagzussa«, flüsterte sie, bevor sie einschlief, »wenn du das miterlebt hättest. Es ist alles so neu und doch behandelt man mich so, als würden man mich schon lange kennen. Besonders Sehan. Sie kommt mir wie eine gute Freundin vor. Ich bin ganz zuversichtlich. Bald werde ich meinen Stein in den Händen halten.« Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf. »Bald! Lange genug bemühe ich mich schon. Vielleicht weiß die Seherin mehr ...« Mit immer leiser werdenden Worten sank sie hinüber in einen langen traumlosen Schlaf.


  Nachdem Zussa mit den anderen Hofdamen der Prinzessin gefrühstückt hatte, ging sie unruhig in die Vorhalle. Dort wartete man bereits schon auf die angekündigten Gäste, die direkt zum König geführt werden sollten. Und wieder diese neugierigen Fragen.


  »Wer sind die Unbekannten?«


  »Was bringen sie mit?«


  »Woher haben sie ihren Reichtum?«


  Überall vernahm Zussa das Gerede der Herumstehenden. Sieaber dachte nur: Hoffentlich sind sie wirklich meine Drei! Da sah sie bereits Paldwin, Roderich und Aranolt über denSchlosshof kommen.


  Einige Kammerherren führten sie augenblicklich zu ihremHerrn.


  Quendel, Sehan und Zussa folgten ihnen mit etwas Abstand.


  Roderich, Paldwin und Aranolt verbeugten sich vor dem König. »Seid willkommen! Man berichtete mir, dass Ihr vor kurzemin unserer Stadt angekommen seid. Woher kommt Ihr? Werseid Ihr? Es ist auch bekannt, dass Ihr große Reichtümer Euer


  Eigen nennt, dass Ländereien, Gold und Edelsteine zu EuernBesitz gehören.« Der König wandte sich direkt und ohne Umwege an die Drei.


  Zussa beobachtete das Szenario und hörte, wie AranoltPaldwin leise zuflüsterte: »Siehst du! Du hast gestern in derSchenke deinen Stein erwähnt. Gleich sprechen alle davon,dass wir reich wären.«


  Doch Paldwin erwiderte nichts.


  Zussa sah, wie er erstarrte, es lief ihm wohl eiskalt über denRücken. Ein kalter Hauch schien durch den Raum zu wehen. Auf Balduins Stirn bildeten sich Schweißperlen und Zussa fühlte ebenfalls, wie ihr Hitze entgegenschlug.


  Ein Wechselspiel der Gefühle? Oder?


  Sie sah Paldwin an und erkannte in seinen Augen einenHauch von Angst, so, als hätte auch er soeben etwas Bedrohliches, etwas Dunkles gespürt.


  Roderich, der sich angesprochen fühlte, beantwortete soeben die Fragen des Königs. Er sprach von ihrer adligen Herkunft, erwähnte seinen Vater, seine Geschwister, die Burgseines Onkels. Er sprach über ihre Bildung und Erziehung imKloster und über ein paar andere aufschlussreiche Dinge ihrergemeinsamen Wanderschaft.


  Die Abenteuer in der Walpurgisnacht ließ er im Dunkeln ruhen. Vom Stein, den Paldwin in der Asche gefunden hatte, erwähnte er nichts, was Zussa nicht verwunderte. Es war schließlich ein großes Geheimnis.


  Die Rede des Neuankömmlings gefiel König Falant scheinbar gut, denn sein Gesicht wirkte zufrieden.


  Doch Zussa sah auch das Flackern in dessen Augen, bevor erauf die Jungen zuging.


  Er führte Roderich, Aranolt und Paldwin in einen prächtigen Saal. Der Gastgeber wollte sie beeindrucken. Sie solltenstaunen über den Saal mit der gewölbten Decke, über die wertvollen Gemälde und Möbel, die mit Intarsien verziert waren.


  Wertvolle Gemälde schmückten die Wände. In den Vitrinenstrahlten goldene und silberne Gefäße. Der Raum glänzte inseiner Pracht. Auf den Schränken standen mit Elfenbein verzierte Leuchter, die dem Raum die Krone aufsetzten.


  Zussa war beeindruckt, denn auch sie betrat diesen Raumzum ersten Mal. Um von den Dreien nicht gesehen zu werden,hatte sie sich hinter eine Marmorsäule gestellt. Ihre Haare waren unter einem farbigen mit perlenbesticktem Kopfschmuckversteckt.


  Nur nicht gleich auffallen!


  Zussa kam hinter der Säule hervor und es schien, als schwebte sie über den Boden. Ungewollt, wie magisch angezogen, stand sie plötzlich vor dem König und flüsterte ihm, für die anderen nicht hörbar, etwas ins Ohr. Es vollzog sich in nur wenige Sekunden.


  »Komm, lass uns weitergehen«, drängelte Sehan plötzlich.


  Unauffällig folgte Zussa der Seherin und entkam so den Blicken der Burschen, die der König soeben ansprach. Sie hörte nur noch, wie er sie aufforderte, im Palast zu bleiben.


  »Die Kosten der Übernachtung in der Marktschenke lasse ich gleich regeln. Die Diener werden alles noch Erforderliche erledigen und Eure Truhen ins Schloss bringen.« Er versprach ihnen eine gastliche Beherbergung, ohne sie auch nur für einen Augenblick aus den Augen zu lassen.


  Die Beratung der Drei dauerte nicht lange, denn wenig später bedankte sich Roderich für die Gastfreundschaft. »Wir werden Euer Angebot annehmen und einige Zeit im Schloss bleiben.«


  Zussa freute sich, dass der König ihren Vorschlag erwogen hatte. Jetzt hatte sie Zeit, die Burschen kennenzulernen. Irgendwie würde es nun schon gelingen, ihren Bergkristall wiederzubekommen. Zufrieden ging sie in ihr Zimmer, um auszuruhen.


  Sehan folgte ihr. »Ich muss Euch eine Frage stellen!«, fing sie sofort an zu reden. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr die Fremden so eindringlich betrachtet habt. Ich möchte Euch einen Rat geben …« Vertraulich fuhr sie fort: »Wenn du etwas von ihnen willst, dann nutze deine Kraft. Verhilf ihnen zu Ansehen und Macht. Verleihe ihnen Wohlgefallen und lasse sie am Hofe in königlichem Glanze erstrahlen. Ich weiß, dass du das kannst. Die Karten haben mir deine Kraft gezeigt. Die Haare der Herzdame leuchteten feuerrot. Nutze deinen Trumpf. Wenn du Hilfe brauchst, sage es mir. Ich unterstütze dich, wo ich nur kann. Die nächsten Tage werden ganz schön aufregend für dich.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, verließ sie das Zimmer.


  Zussa fand im ersten Augenblick keine Worte. Sie war schockiert.


  Was bedeutet das?


  Wie ein Blitz war Sehan erschienen und wie ein Blitz wieder gegangen.


  Haben die Karten nur einige Möglichkeiten angedeutet oder weiß Sehan etwas? Ist sie hinter mein Geheimnis gekommen?


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie konzentrierte sich.


  Sibyllen! Sie sagen den Menschen die Zukunft und das Schicksal voraus.


  War Sehan eine Sibylle?


  Sie stammt bestimmt von ihnen ab. Das könnte des Rätsels


  Lösung sein.


  Nun, es war auch egal! Sie war sehr sympathisch und wie esaussah, konnte man auf ihre Hilfe hoffen.Zussa war nicht mehr so allein, wie in dem kleinen Dorf.


  Aber eigentlich war sie dort auch nicht allein gewesen. FrauErba hatte ihr hilfreich zur Seite gestanden. Das Mädchenstutzte. War es Zufall oder hatte wieder einmal Hagzussa ihreHände im Spiel?


  Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.Zussa wurde gebeten, noch einmal zur Prinzessin Quendelzu kommen. Man wollte über den kommenden Tag sprechenund benötigte ihre Hilfe.


  Zussana legte die Blätter zur Seite. Die Augen brannten. Sie wusste nicht so recht, was sie von all dem halten sollte. Eines war jedoch klar, dieses Mädchen hatte es nicht leicht. Zussa, dem Verzweifeln nahe, gab trotzdem die Hoffnung nicht auf. Aufgeben kam für sie nicht in Frage.


  Es war früher Abend, als Balduin und Zussana den Palazzo verließen. Er hatte ein Taxi bestellt, das bereits wartete.


  


  KAPITEL12


  Es war früher Abend, als Balduin und Zussana den Palazzo verließen. Er hatte ein Taxi bestellt, das bereits wartete.


  Der Fahrer hielt Zussana die Tür auf, während Balduin auf die andere Seite des Autos ging. Dabei fiel ihm ein Schatten auf.


  Ein Mann!


  Balduin versuchte die Gesichtszüge des Mannes zu erfassen, musste zweimal hinsehen.


  Falanto?


  Ja, der stand dort. Beobachtete ihn. Ihre Blicke trafen sich kurz. Dieser Blick erinnerte Balduin an Teafor. In seiner Fantasie hatte er ihn sich so vorgestellt. Es fehlte nur noch, dass er angesprochen wurde.


  ›Wie besprochen, gnädiger Herr, nur einen Daumenabdruck, dann können Sie alles in Besitz nehmen. Nur einen kleinen Abdruck, mehr nicht.‹


  Balduin wandte sich ruckartig Zussana zu, die sich wunderte, dass er nicht eingestiegen war.


  »Ist was?«


  »Überall Touristen. In Rom haben selbst die Mauern Ohren.« Er lächelte verlegen, setzte sich in das Taxi und ließ die Gedanken an den Mann für einen Augenblick zurück.


  Als könne sie ihm seine Gedanken vom Gesicht ablesen, antworte sie schnell. »Lass uns losfahren.«


  »Palazzo del Freddo, per favore! Via Principe Eugenio 67!«, erklärte Balduin dem Fahrer. Dann wandte er sich Zussana zu. »Ich lade dich zu einem Eis ein.«


  »Palazzo del Freddo?«, lächelte Zussana.


  »Margherita hat mir verraten, dass du für dein Leben gern Eis isst. Und so ein historisches Denkmal ist doch der richtige Ort für uns.«


  Jetzt hast du eine Chance! Spiele mit offenen Karten!


  Einerseits wollte er unbedingt sagen, was ihm keine Ruhe ließ, doch andererseits sollte er seine Gedanken wirklich preisgeben? Er kannte sie noch nicht lange, und doch kam sie ihm vertraut vor, so als würde …


  Doch er ließ den Gedanken nicht zu. Er fühlte sich durcheinander.


  »Die meisten Menschen essen gern Eis«, lenkte er ab.


  Zussana lächelte. »Die meisten! Ich gehöre dazu. Zum Glück!«


  Das Taxi schlängelte sich durch die immer noch stark befahrenen Straßen, fuhr an der hell erleuchteten Kirche Maria Maggiore vorbei und hielt endlich.


  Balduin hatte die Eisdiele entdeckt, als er wieder einmal ziellos durch die Straßen gegangen war. Es war eine der ältesten der Stadt. Wie eine alte Bahnhofshalle versprühte sie ihren Charme, und das Eis galt als das Beste überhaupt.


  Nachdem sie an einem abseits gelegenen Tisch Platz genommen hatten, lenkte Zussana das Gespräch auf den Tag, als sie zum Essen eingeladen worden waren.


  »Erinnerst du dich, was meine Tante über ihre Vorfahren erzählt hat?«


  Balduin nickte und probierte vom Eis.


  »Diese Geschichte hat mich völlig überfordert. Kurz darauf habe ich in den Pergamenten, die sie mir überreicht hatte, Weiteres über dieses Mädchen gelesen. Es war beeindruckend, was da so ans Tageslicht kam.«


  »Stimmt!« Balduin sah sie lächelnd an. Er genoß ihre Gegenwart sichtlich. »Weißt du, seitdem ich auf der Suche nach meinen Vorfahren bin, passiert mir so etwas laufend. Aber glaub mir, je mehr du liest, umso mehr willst du über die Person erfahren.«


  »Das kann ja heiter werden«, lachte Zussana. »Dabei bin ich gerade mal am Anfang.« Sie sah Balduin an und schleckte an ihrem Eis.


  Einen Augenblick schwiegen beide.


  Er wollte es sich nicht eingestehen, aber ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  Na los! Nur Mut!


  »Roderich, Paldwin und Aranolt«, fuhr Balduin fort. »Oft sehe ich sie direkt vor mir, und manchmal stehe ich direkt zwischen ihnen. Es ist, als wäre ich tatsächlich dort.« Er schaute in das Gesicht des Mädchens und erwartete eine Reaktion. Er hatte angenommen, Zussana würde ihn belächeln. Weil sie aber nicht reagierte, fuhr er fort. »Ich weiß, es hört sich komisch an, aber ich habe das alles schon so oft gelesen. Sie sind mir so unendlich vertraut . Und wenn ich so nachdenke, ich bin nur rein zufällig auf sie gestoßen.«


  Zussana starrte ihn an.


  Verlegen löffelte er sein Eis.


  »Es gibt keinen Zufall der Herkunft«, sagte sie leise. »Margherita erklärte mir, dass diese Pergamente die Vergangenheit offenbaren.«


  »Ja, soweit bin ich auch schon gekommen. Diese jungen Männer sind unsere Vorfahren, das heißt, die von Arnold, Rudolf und mir. Nicht nur der Name spielt eine Rolle.« Und er ließ seinen Namen langsam über die Lippen rollen.


  »B a l d u i n! – P a l d w i n!«


  Zussana lachte nun endlich! »Deine Vorfahren hätten sich auch einen besseren Namen einfallen lassen können. Balduino finde ich übrigens hübscher.« Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, stützte die Ellenbogen auf, legte das Kinn auf die verschränkten Hände und lächelte.


  »Du hast gut lachen. Es hat nicht jeder so einen wunderschönen Namen wie du!«


  Hallo, meldete sich seine innere Stimme. Flirtest du?


  Zussana erhob sich und fragte: »Möchtest du auch noch ein Eis?« Aber sie wartete seine Antwort nicht ab, wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Sie hatte bemerkt, wie sein Gesicht Farbe bekommen hatte.


  Zussana fühlte, wie auch ihr Gesicht sich veränderte. Schnell drehte sie sich um und bestellte am Tresen noch einmal dasselbe.


  »Lo stesso, per favore!«


  Aus irgendeinem Grund musste Balduin, der ihr hinterher sah, in diesem Moment an eine Begegnung Paldwins mit Zussa denken.


  An ihnen war eine junge Frau mit feuerroten Haaren vorbeigeeilt. Ein Gewand, das den Eindruck hinterließ, als würde sie schweben, umschloss sie. Ihr zarter Schleier fiel über das Kleid aus blauem Taft – dem Alter und der Figur angemessene Eleganz. Perlenbestickte Schuhe und ein silberdurchwirktes Tuch über den Schultern machte das Aussehen perfekt. In Begleitung einer anderen Person verschwand sie schnell aus ihren Blicken. Die Beiden hatten sich nur kurz zu ihnen umgedreht und waren in der Menge untergetaucht. Ganz kurz nur konnte Paldwin dem schönen Mädchen hinterher sehen. Schnell wollte er folgen.


  »Bei Gott. Halt! Nicht so eilig.« Aranolt hielt Paldwin am Ärmel fest. »Du kommst in dieser Menge nicht so schnell voran. − Ich habe sie auch bemerkt! Wenn es deine Bekannte war, dann werden wir sie schon irgendwann in einem der Säle wiedersehen.«


  Zussana kam zurück und wenige Minuten später stand für beide das Eis auf dem Tisch. «


  Die Situation war gerettet.


  »Ich habe inzwischen nicht nur etwas für mein Studium getan – der Lesekanon von meinem Professor ist riesig. Das darf ich natürlich nicht außer Acht lassen. – Ich habe mich auch mit den Pergamenten vertraut gemacht. Flotte Lektüre, wie ihr Deutschen sagt.«


  Balduin grinste. »Leichte Lektüre!«


  »Auch das. Also diese Zussa muss so manches erlebt haben. Eine Abenteurerin!«


  »Wieso?«


  »Ich las etwas über ihren Aufenthalt in einer Hütte. Das Papier habe ich vorsichtshalber mitgebracht, um es dir vorzulesen. Ich muss schließlich meine deutsche Sprache verbessern! Übung macht den Meister«


  »Die!« Balduin schmunzelte. »Na dann mal los. Her mit dem Papier! Ich bin gespannt.« Balduin sah sie an und löffelte genüsslich sein Eis weiter.


  »Grazie, mio caro amico!« Sie nahm lachend das Papier aus ihrer Handtasche, denn sie hatten sich ja nicht ohne Grund in diese Ecke gesetzt. »Allora!«, und sie begann, ihm vorzulesen.


  »Zussa blickte sich um. An einer Querstange über dem Feuer hing ein Kochgefäß, kalt und leer. Das Feuer war wohl schon lange erloschen. Kein scharfer Rauch stieg empor. Die Wände waren schwarz und rußig. Vorhänge aus Spinnweben hingen zwischen den Balken herab. Eine Staubschicht lag auf dem Tisch. Unkraut wucherte über die Stufen und grünes Moos bedeckte den Erdboden und die Balken. Es schien, als würde die Hütte jeden Augenblick einstürzen.


  Wo hatte man sie hingeführt? Sollte sie hier bis zur Walpurgisnacht wohnen, um den Stein wiederzubekommen?


  Der Raum wirkte wirklich nicht gastlich. Sie stöhnte laut. »Da habe ich noch viel zu tun, bis es hier einigermaßen wohnlich ist.«


  Ein warmer Wind zog jetzt durch den Raum, als wollte er Zussa Mut zu sprechen. Doch die Situation des Raumes hatte sie so sehr geschockt, dass sie den Luftzug kaum wahrnahm. Sie ging zur Tür, wollte sich draußen umsehen.


  An der Türschwelle stand ein kleiner steinerner Bottich, aus dem eine schwache Wasserspur herunterlief.


  »Mein treuer Begleiter.« Sie lächelte. »Bis hierher sind wir gekommen. Du scheinst sehr schwach zu sein. Doch plätscherst du noch vor dich hin. Ich aber habe nicht viel erreicht.« Sie atmete tief. »Weißt du, meinen Bergkristall habe ich immer noch nicht!«


  Das Wasser gluckste. »Nur Mut, alles wird gut!«


  Zussa sah, wie das Nass langsam über ein paar kleine Steine rollte und im Boden verschwand.


  »Danke mein Freund!«


  Vor der Hütte krächzten Raben.


  Seelen die keine Ruhe finden. Raben, schwarze Raben. Doch Zussa beachtete sie nicht weiter. Sie machte sich Mut.


  Es würde ihr schon gelingen. Sie hatte Erfahrung in solchen Sachen. Diese Hütte würde sie sich noch wohnlicher herrichten, und an die Vögel konnte man sich gewöhnen. Irgendwie gehörten sie ja auch hierher.


  Im Freien fühlte sie sich wohl. Die Waldluft tat ihr gut. Zarter Wind streichelte Zussas Gesicht.


  Still und warm war dieser Morgen. Es dämmerte schon. Ein paar Wölkchen segelten, vom Frühlingswind getrieben, über die hohen Nadelbäume. Ein pfeilförmiger Schwarm großer Vögel flog über sie hinweg.


  Der Wind frischte plötzlich auf. Es rauschte in den Bäumen. Der Himmel veränderte rasch sein Aussehen. Drohend verdunkelten brodelnde Wolken den Horizont. Ein Gewitter! Der Donner, der eben noch leise in der Ferne gegrollt hatte, wurde lauter und näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Schon krachte es über dem Wald. Lange nachgrollend.


  »Ein Gewitter, das über der Felswand steht! Ein Zeichen der Schneeschmelze in den Bergen!« Sie dachte daran, wie oft ihre Mutter davon gesprochen hatte.


  Im Tal begann es zu rauschen, zuerst sehr fern. Schnell kam es näher.


  Tauwetter setzt ein.


  Zussa kannte dieses Geräusch aus früheren Tagen. Sie kannte sich aus. Vom Hochwald her kam immer zuerst ein Rauschen, mal laut oder leiser, gerade so, wie der Wind sich drehte.


  Sie ging ein Stück, dachte an zu Hause, an den kleinen Bach hinter den Erlen- und Haselbüschen, der erst leise glucksend im Frühjahr das Schneewasser aufnahm, bald darauf zum mächtigen Wasser anschwoll, bevor es zu Tale schoss.


  Das Gewitter kam nicht über die Berge. Es zog vorbei. Aus der Ferne klang nur noch leiser Donner entgegen.


  Zussa genoß die Morgenluft und wagte sich weiter von der Hütte weg.


  Plötzlich raschelte es in den Zweigen. Sie zuckte zusammen, sah sich verwundert um, entdeckte aber niemanden.


  Vor ihr tat sich eine kleine Lichtung auf. Ein paar doppelstämmige Birken ließen schon ihre Blattspitzen sehen und ihr helles Rindenkleid leuchtete in voller Schönheit. Die Wiese duftete nach den ersten Kräutern. Blauer Salbei und Ginsterbüsche strahlten ansatzweise in zartem Gelb. Schöllkraut, Scharbockskraut und Baldrian blühten. Auch der Weißdorn zeigte schon pralle Blütenknospen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie platzten.


  Zussa wunderte sich, konnte sich nicht sattsehen.


  Waren hier mystische Kräfte am Werk? Erste Blattspitzen, blühende Pflanzen?


  Da war auch das Wasser, das glitzernd seinen Weg suchte. Noch nicht sehr breit, schlängelte es sich über die Wiese, schlug glucksend gegen die Steine. Büschel von Kresse und Minze waren bereits an seinen Ufern zu sehen.


  Eine zierliche schwarzweiße Bachstelze hüpfte von Stein zu Stein, sodass die Schwanzspitze beim Wippen das Wasser streifte.


  Ein kleiner Kiesel, von Zussa angestoßen, rollte davon und klatschte ins Wasser. Der kleine Vogel flog davon.


  Zussa atmete die Luft tief ein, die gesättigt war vom Duft all dieser Kräuter und sie bemerkte, wie ein nebliger Schleier heranzog. »Alles fast so wie zu Hause.« Hoffnung keimte in ihr.


  Nun müsste ich nur noch auf die Burschen treffen oder we- nigstens auf Paldwin.


  Die Zweige vor ihr hoben und senkten sich in rhythmischer Bewegung. Ein merkwürdiger Schattentanz huschte über den Boden. Rätselhafte Gestalten verschwanden zwischen den Bäumen. Ein zarter Nebel versuchte, das Mädchen einzuhüllen. Dann entfernte er sich nach oben und sank als zarter Schleier auf Bäume und Sträucher herab. Dann rauschte es in den Blättern.


  Zussas Blick fiel auf einen zarten Falter, der neben dem Bach in der Sonne saß. Er hatte seine Flügel ausgebreitet. Man hätte ihn für eine Elfe halten können, so zart und anmutig saß er da. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann...


  Plötzlich tanzten silberne Lichter über das Wasser. Sie hörte es flüstern. Gekicher, hell und frohlockend. Es war als ertönten kleine Glöckchen, ein Geklingel und Gewisper, verwirrend und doch anmutig. Der Duft von Blumen und Blüten verstärkte sich, und plötzlich brach es aus Zussa heraus. »Das Leben fängt wieder an.« Sie hüpfte und tanzte um die Büsche herum, strich zärtlich mal über das eine dann über das andere Frühlingszeichen. Fröhlich trällerte sie in den Tag.


  »Leise zieht durch mein Gemüt, Liebliches Geläute …«


  Ein Frosch sprang erschrocken klatschend ins Wasser und hinterließ ein paar kleine ringförmige Wellen.


  »Noch einmal Glück gehabt, kleiner Freund«, bemerkte Zussa zufrieden und genoss die Stille, eine wunderbare Stille im Frühling. Dabei strich sie ein paar rote Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und ging weiter. Sie war glücklich. Die trüben Gedanken waren aus ihrem Kopf vertrieben. Ihr neues Umfeld sah gar nicht so traurig aus. Alles erinnerte an ihr Zuhause.


  Frohen Mutes kehrte Zussa zurück, um herzurichten, was in ihren Kräften lag. Von einer Anhöhe aus konnte sie bereits die Hütte erkennen. Dichtes Unterholz umgab sie. Auf dem Dach lag eine dicke Moosschicht. Dazwischen ragten hier und da ein paar welke Grasbüschel in die Luft. Die Moosflächen glichen großen runden Tellern, und die Dachfläche erinnerte an einen Kahlschlag im Wald. Aus der Mitte des Daches ragte ein windschiefer Schornstein. »Es sieht intakt aus!«, bemerkte sie voller Freude.


  Eine Dachseite hatte bereits die Erde erreicht, und hielt mit letzter Kraft das bereits herausgedrückte Fenster, das in die Erde zu versinken drohte. An manchen Stellen erkannten Zussa Teile einer Steinmauer, viel Wurzelwerk, von Moos überwachsen.


  »Dich hat schon lange niemand mehr betreten. Aber ich werde dich von diesem Ballast befreien!«


  Wurzeln einer mächtigen Eiche hatten die Hütte umschlossen, und die Zweige wirkten so, als wären sie als schützende Arme herumgelegt. Einige der Wurzeln ragten gebogen aus dem Boden heraus. Dadurch hatte Efeu einen Weg gefunden, eine kaskadenförmige Kulisse vor dem Haus zu schaffen und es unsichtbar werden zu lassen. Ein Schutz vor fremden Blicken.


  Gar nicht so schlecht. Ob das Dach Löcher hat? Das muss ich dann zuerst in Ordnung bringen!«


  »Halt!«


  Balduin sah sich erschrocken um. Doch niemand achtete auf ihn, nur Zussana hielt erschrocken inne.


  »Scusa! Entschuldige! Diese Stelle kenne ich! Roderich, Aranolt und Paldwin waren auch dort.«


  »Ho capito! Das ist der sogenannte Zufall!«


  »Ich kenne diese Stelle. Ich habe so etwas gelesen!« Sie neigte den Kopf, als wollte sie seine Gedanken erraten. Er lehnte sich zurück, überlegte einen Augenblick und begann zu erzählen.


  »Das, was ich gelesen habe, ist ähnlich. Es muss der gleiche Ort, die gleiche Hütte gewesen sein. Ich erinnere mich!« Er holte tief Luft. »Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe.«


  »Gerne!«


  »Ich versuche widerzugeben, was ich gelesen habe. Wenn du nichts dagegen hast, natürlich! Nur, wenn ich nicht weiter weiß …« Er kramte in seiner Umhängetasche und holte sein Notizblock hervor. »… dann habe ich ja noch mein zweites Gedächtnis.« Er legte es neben sich.


  Zussana lachte. »Warum sollte ich. Ich habe schon von Giuliana gehört, dass du ein vortrefflicher Erzähler bist. Und hast du vergessen, dass ich vor einem Jahr bei einer deiner Lesungen war?«


  Balduin errötete, wusste nichts zu erwidern.


  Sie hatte inzwischen den einen Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf den Handrücken gestützt und sah ihn erwartungsvoll an.


  Er fixierte verlegen irgendeinen Punkt an der Wand hinter Zussana, holte tief Luft, lächelte und begann.


  »Als Paldwin am anderen Tag munter wurde, sah die Welt schon wieder freundlicher aus. Die Sonne stand hoch am Himmel und er spürte den nahenden Frühling. Aufrecht saß er neben seinen noch schlafenden Freunden. Wer hatte ihn geweckt?


  Der Wind rauschte über die kahlen Felsen. In den Bäumen knackten die trockenen Zweige. Er schüttelte den Kopf, war leicht verwirrt, sah sich um, denn er vernahm zarte Stimmen.


  Nein! Es war niemand zu sehen. Er hatte jedoch so ein Gefühl, als würde er beobachtet. Es war, als lauerte etwas hinter jedem Stamm und huschte von Strauch zu Strauch. Plötzlich wirbelte leichter Staub auf.


  Elfen? Gute oder böse! Aus dem Himmel verstoßene Engel,


  die nicht bis zur Hölle gesunken sind?


  Das spukte in seinem Kopf herum. Jemand hatte ihm einmal davon erzählt. Er hatte noch niemals einen Elf gesehen, aber gelesen. Ja, darüber hatte er auch schon einiges gelesen. Vom Feenkönig Oberon mit dem Zauberstab und seinen Wundern, von Wirbeln, vom Elfenspuk, mit wundersam tönendem Horn des Elfenkönigs und von den zauberhaften Feengärten. Einen Satz hatte er sich eingeprägt. ›Die in der Gunst der Elfen stehen, unternehmen durch geheimnisvollen Zauber wundersame Reisen.‹


  Ein leichter Wind bewegte sanft das Gras. Er konnte es spüren. Die kühle Morgenluft erfrischte ihn. Obwohl er nur wenig geschlafen hatte, fühlte er sich keineswegs müde. Magie und Zauberei lagen in der Luft.


  Aufmerksam beobachtete er sein Umfeld. Aber es geschah kein erwartetes Wunder.


  Die Sonne schob sich inzwischen allmählich über den Horizont. Die Spitzen der Felsen leuchten in ihrem Glanz. Plötzlich ertönte überlautes Gezwitscher. Ein einziger Sonnenstrahl traf auf die grauen Steine vor ihm und zeigte ihm einen Augenblick lang ein Felsentor. Dann verschwand es wieder im Nebel.


  Paldwin rieb sich die Augen.


  Wiederholte sich die Erscheinung der letzten Nacht?


  Er hatte immer wieder solche eigenartige Begegnungen, erinnerte sich.


  Über den Häusern schob sich gefährlich aussehend ein rötlicher Mond. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dünne Nebelschwaden zogen über das Gras. Ein mysteriöses Geräusch, das anschwoll. Fordernde Stimmen. Bettler versperrten ihm plötzlich den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.


  »Lasst mich durch. Ich werde erwartet«, drängte er, sah vor sich den Weg, sah, dass der sich teilte, und hatte ein Problem. Welchen sollte er einschlagen?


  Er verglich beide. Der dunklere führte ins Unterholz, wenig benutzt. Der andere, ein ausgetretener, wurde vom Mond beschienen. Er ging einen Schritt zurück, drehte sich um.


  In diesem Augenblick lange Arme vor ihm, die ihm den Weg versperrten. Abstoßende Gestalten griffen mit ihren grabschenden Händen nach ihm. Dunkel zeichneten sich ihre Formen vor der Kugel des Mondes ab, räkelten sich und bedrängten ihn fordernd. Indem sie sich erhoben, warfen sie immer wieder neue Schatten.


  Krächzende Laute folgten.


  Daraufhin schrumpften die Gestalten plötzlich und hüpften als unheilverkündende krächzende schwarze Vögel im gespenstischen Dunst auf ihn zu. Einer von ihnen setzte sich auf einen Stein und ließ einen heiseren Schrei ertönen. Sicher der Anführer. Daraufhin flogen die anderen auf die kahlen Äste der Bäume. Lautlos. Sie hackten mit geöffnetem Schnabel auf die Rinde ein.


  Es lief ein kalter Schauer über Paldwins Rücken.


  Überall diese schwarzen Raben!


  Er hielt die Arme fest um seinen Oberkörper geschlungen.


  Ein Tag der Raben? Raben – Vögel des Verderbens.


  Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, dass sie ihn angreifen, ihn packen und davon schleifen würden.«


  Balduin blickte auf und bemerkte, dass sein Herz schneller schlug. Sein rotblondes Haar fiel ihm ins Gesicht, als er den Kopf drehte. Schnell schob er es zurück.


  Sie kann sich in meine Welt einfügen, versteht mich.


  Er hatte nicht nur die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu hören, sondern auch ein gutes Gespür.


  »Jedenfalls wissen wir, dass hier etwas Seltsames in Gang ist.«


  Während Balduin redete, stützte Zussana ihre Ellenbogen mit gefalteten Händen erneut auf den Tisch, legte ihr Kinn darauf, lächelte und hörte, jedes Wort interessiert aufnehmend, interessiert weiter zu.


  »Paldwin wusste, dass es schon vorgekommen war, dass Träume in die Irre führen konnten.


  Schluss mit der Träumerei.


  Er sah in die Ferne und lenkte seine Gedanken auf die Realität.


  Er ging ein paar Schritte. Vor ihm breitete sich zartes Grün auf einer Wiese aus. Deutlich zeichneten sich die uralten Weiden ab. Wolken hatten die Sonne verdeckt.


  Ein träge fließender Bach, der über moosbedeckte Steine plätscherte, fiel ihm ins Auge.


  Als er zurückkam, räkelten sich Roderich und Aranolt.


  »Wunderbar!« Aranolt rieb sich verschlafen die Augen. »Habe wunderbar geschlafen! Bei Gott, ich könnte Bäume ausreißen!« Und schon stand er vor den beiden.


  »Nur das nicht! Und am frühen Morgen!«


  Roderich schmunzelte über das sich anbahnende Geplänkel zwischen Aranolt und Paldwin.


  »Dann können wir ja unseren Weg fortsetzen.«


  Doch Aranolt griff erst mal zur Laute und sang.


  »Allein ging ich im Morgengrau, Der Wiese zu, den Nebeln nach, Und überall mit Rot und blau Bekränzt zum Tale floss der Bach.«


  Die beiden Freunde schmunzelten. Das muntere Verhalten ihres Freundes steckte irgendwie an.


  »Wenn sich der Nebel gelichtet hat, wird der Morgen schön und sonnig.« Kaum das Paldwin es ausgesprochen hatte, war er schon am Bach und hielt die Hand in das erfrischende Wasser.


  Perlmuttfarben spiegelten sich die Wellen. An den Grashalmen leuchteten Tropfen wie Diamanten.


  Paldwin fühlte, wie ihm das Nass gut tat. Anders als er es erwartet hatte.


  Die Tage, die mit dem Erwachen aus solchen Träumen von Bettlern und Raben, wie heute begannen, fürchtete er, denn es waren quälende Tage mit rasch aufkommenden und bald wieder zerfließenden Bildern. Oft danach fühlte er sich träge und matt, hätte am liebsten weitergeschlafen. Diese Träume! Sie brachten alles durcheinander und führten nie das zu Ende, womit sie begannen. Die Hoffnung, die manchmal aufkeimte, wurde im nächsten Moment wieder zerstört. Jeder Hoffnungsschimmer erwies sich als Irrtum.


  Heute aber schien alles anders. Das Wasser war klar und kalt. Als Paldwin seine gespreizte Hand hineinhielt, spürte er ein angenehmes Prickeln durch die Finger gleiten. Kleine Steine, um die sich Wirbel bildeten, leuchteten jetzt besonders. Ein Blick darauf tat gut. Es beruhigte die Nerven. Zartes Rauschen und eine ihm bekannte Stimme erreichte sein Ohr.


  »Du bist am rechten Ort.


  Setze deinen Weg nur fort.


  Von diesem Platz hier musst du weichen, Dann nahet das erwartete Zeichen.«


  Paldwin bekam augenblicklich eine ›Gänsehaut‹. Schnell zog er die Hand aus dem Wasser. Die letzten Tropfen liefen einzeln am Finger herab, bildeten erneut kleine Kreise, die sich am Ufer brachen.


  Aranolt und Roderich wunderten sich, dass der Freund bei ihrem Erscheinen beunruhigt zusammenzuckte. »Ich war so vertieft, dass ich euch nicht einmal bemerkt habe.«


  »Hast du wieder mit offenen Augen von Zussa geträumt?« Aranolt konnte es nicht lassen. Er musste seinen Freund schon am frühen Morgen hänseln.


  »Nein, das war es nicht«, ging Paldwin ruhig darauf ein. »Aber ich weiß, dass wir uns hier am richtigen Ort befinden!« Er wollte nicht zugeben, dass er bei dem Rauschen des Baches doch an Zussa gedacht hatte und fand diese kleine Notlüge, da sie Niemandem schadete, angebracht. Hier nützte sie eher.


  Oft träumte er von ihr und konnte es nicht fassen, wie nah Traum und Wirklichkeit waren. Ja, er neigte dazu, an Mystisches, Unwirkliches und Außergewöhnliches zu glauben.


  »Habt ihr schon gesehen?« Er wies seine Freunde auf etwas hin.


  Nicht weit entfernt von ihnen erkannten sie eine Hütte, auf dem Dach krächzende Vögel. Es war niemand zu Hause, denn es stieg kein Rauch aus dem schiefen Schornstein.


  Farne wucherten.


  Paldwin beobachtete Roderich und Aranolt, der plötzlich blass wurde. »Bei Gott! Da sind Falants Boten. Diesmal in Gestalt von Raben!« Doch seine Freunde ließen ihm keine Zeit, sich weiter darüber auszulassen.


  »Kommt, sehen wir uns das aus der Nähe an!«


  Schnell löschten sie das noch schwach glimmende Feuer und eilten auf die Hütte zu.


  In der Luft lag der Geruch faulen Holzes und modrigen Wassers. Auf der hohen Eiche neben dem windschiefen Dach hatten sich große dunkle Krähen niedergelassen. Grünes Moss überall auf dem Dach. Überall Baumstämme und Wurzeln. Eine Seite der Hütte war bereits eingefallen und schon völlig von Efeu überwachsen. Die hohen Bäume wankten im Wind, als würde ein Sturm aufziehen. Ein Schwarm Tauben erhob sich und kreiste über der Behausung, bevor er sich entfernte. Kurz kreiste er über ihnen, dann war er hinter den Gipfeln der Bäume verschwunden.


  »Tauben! Habt ihr sie gesehen!« Aranolt wies zu den Bäumen und murmelte: »Bei Gott. Tauben darf man nicht ins Haus holen, denn ehe man sich versieht, hat man die Plage überall.« Doch keiner verstand ihn.


  »Bevor wir noch näher an die Hütte herangehen, lasst uns Ausschau halten, wie wir weiterkommen.«


  Roderich war stehengeblieben. »Richtig. Es muss ja nicht gleich sein, dass wir dort hineingehen. Ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich dieses windschiefe Etwas betrachte.«


  Aranolt versuchte, die Freunde von der Hütte abzulenken. Dieses eigenartig aussehende Ding wollte ihm gar nicht gefallen und für eine neue Überraschung war er nicht bereit. »Bei Gott. Vielleicht wird diese Gegend in der Nacht von Vampiren besucht. Man weiß ja nie. Sie stürzen sich auf die Schlafenden, saugen ihnen das Blut aus den Adern.« Er sah seine Freunde erwartungsvoll an. »Es gibt zwar ein Abwehrzauber, doch man muss ihn erst einmal kennen, um sie zu vernichten.« Er wandte sich an Paldwin. »Kennst du einen Spruch der hilfst, wenn es hart auf hart kommt?«


  Ihr Gespräch dauerte noch eine Weile, doch schließlich und endlich einigten sie sich. Sie hatten alle Zeit der Welt. Die Hütte lief ihnen nicht davon, und es war bestimmt ein guter Vorschlag, sich erst einmal draußen umzusehen.


  Plötzlich zuckten alle drei gleichzeitig zusammen. Sie blickten automatisch nach oben, denn es war über ihnen. So ein unglaublich schrilles Geräusch hatten sie vor geraumer Zeit wahrgenommen. Genau so! Stumm blickten sie sich mit großen Augen an. Jeder dachte an etwas, aber keiner wagte es laut zu sagen.


  Paldwin dachte an gute Geister und fragte sich umschauend: »Ist da jemand?«


  Keine Antwort!


  Nur leises Lachen hinter den Bäumen. Es kam aus den Wipfeln, zog über die Wiese und zerfloss.


  Aranolt schüttelte den Kopf und redete sich ein: »Es ist wieder einmal nur eine Täuschung, die der Wind, der durch die Felsen zieht, verursacht hat. Wer sollte hier auch schon sein?« An seiner Stimme aber war zu hören, dass er es selbst nicht glaubte.


  Hoffentlich kein böses Omen.


  Sein Gesicht war aschgrau, und er sagte ungewöhnlich leise. »Meint ihr, dass uns Teafor gefolgt ist? Solche Typen, die nicht erreicht haben, was sie wollten, tauchen immer wieder auf.«


  Doch Paldwin beruhigte ihn. »Ich las einmal davon, dass auf solchen Wiesen am Waldessaum in der Nähe von Felsen geheimnisvolle Wesen wohnen sollen.«


  »Bei Gott. Hexen!«, unterbrach ihn Aranolt.


  »Gott bewahre. Gewiss keine Hexen. Elfen! Und wenn hier welche wohnen, dann nur gute. Es gibt Lichtelfen, die in der Lichtregion, in der Natur, wohnen. Sie sind heitere, fröhliche Geschöpfe, manchmal kurz sichtbar, bald unsichtbar. Sie können jede Gestalt annehmen.«


  »Auch deine?« Arnold lächelte gezwungen. »Ich wusste es schon immer, dass du einer von ihnen bist.« Er bemühte sich, zu spaßen.


  »Ja, du hast recht!« Paldwin reagierte, als wäre es eine ernste Frage gewesen. »Sie sehen aus wie ich, menschlich, und sie sind überaus schön. Ich unterscheide mich aber von ihnen, weil ich keine Blüte auf dem Kopf trage, denn die Kopfbedeckung der Männer ist eine Blüte des Fingerhuts. Deren Farbe deutet an, zu welcher Gruppe sie gehören.« Ein Schmunzeln begleitete seinen Blick.


  Roderich lachte über diese prompte Antwort und Paldwin fuhr fort: »Bei heiterer Luft kommen sie gern hervor und Baden im Sonnenschein. Doch eigentlich erscheinen sie bei Sonnenuntergang und besonders in heiteren, lauen Mondnächten.«


  »Aha, darum gestern Abend dieses Getuschel«, warf Aranolt zaghaft sich umblickend ein.


  »Ja man hört sie, kann sie aber selten sehen. Sie können beliebige Gestalt und Größe annehmen, sind bald hässlich, bald schön, wie es ihrem jeweiligen Zweck entspricht. Oft sind sie so klein, dass sie sich in einem Tautropfen spiegeln könnten.« Paldwin war in seinem Element. Immer wieder gab er in passenden Situationen Gelesenes, das auch manchmal mit Erdachtem gemischt war, an seine Freunde weiter. »Oft tauchen sie in fröhlichen Scharen auf, um ihren Freuden nachzugehen, und ihrer Ausgelassenheit freien Lauf zu lassen. Ihre Lieblingsbeschäftigung ist der Tanz. Damit verbringen sie manche Nacht. Dort, wo sie sich in ihrem Übermut gedreht haben, wächst das Gras auf der Wiese viel üppiger. Tritt man bei Vollmond in solch einen Kreis, dann sieht man die Elfen herumtanzen. Nicht selten erfahren die Menschen von ihren geheimen Zauberkünsten, denn schon die geringste Anwendung bewirkt ganz außerordentliche Dinge. Musik wird von ihnen über alles geliebt. Obwohl die Elfenmusik einfach ist, verzaubert sie jeden Zuhörer und wirkt überraschend. Und ich glaube«, er sah Aranolt vielsagend an, »du hast von ihnen die Gabe bekommen, mit deiner Musik die Menschen zu verzaubern!«


  »Danke!«, antwortete Aranolt strahlend. »Bei Gott! Dann sind wir ja hier wirklich am richtigen Platz!«


  »Na ja, ich bin mir da nicht so sicher«, reagierte Paldwin. »Wenn ich dich so ansehe«, erklärte er mit ernster Miene. »Es gibt auch Schwarzelfen …«


  Roderich konnte sich das Lachen kaum verkneifen als Paldwin endlich fortfuhr. »Diese Elfen leben in tiefster Finsternis. Unter der Erde, in unzugänglichen Schluchten, die mit Gold, Silber und anderen edlen Metallen und Edelsteinen gefüllt sind. Sie haben, so erzählt man, wahre Prachtpaläste aus den unerschöpflichen Schätzen der Erde gebaut. Ihre schnarrend einschneidende Stimme erschreckt die Menschen. Gewöhnlich zeigen sich die Schwarzelfen missgestaltet, mit ungeheuren Nasen und Bäuchen, spindeldürren Beinen, struppigen Köpfen, kahl oder gehörnt. Sie sind jedoch sehr geschickt und klug, wissen nicht nur über Zauberkräfte Bescheid. Sie verstehen es auch, mit einer seltenen Fertigkeit Kunstgegenstände zu entwickeln, die kein Mensch so vortrefflich herstellen könnte wie sie selbst. Obwohl oft ein Fluch damit verbunden ist. Vielleicht sind wir deshalb hierhergekommen!«


  Paldwin war wieder in seinem Element, Geschichten zu erzählen. Er erzählte unaufhaltsam das, was er gelesen hatte, mehr oder weniger, und sein Vortrag war so anschaulich, dass man es sich gut vorstellen konnte und selbst daran glaubte.


  »Herr hilf uns, die Schlinge zu zerreißen, die man uns umgelegt hat«, murmelte Aranolt, der bestürzt dreinschaute. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, denn alles hörte sich so greifbar an.


  Erschöpft von seiner langen Erzählung setzte sich Paldwin zu seinen beiden Freunden, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatten.


  Ein zarter Schleier legte sich über die Bäume und wehte sacht die Wiese entlang. Es roch nach allerlei Kräutern.


  Paldwin sog die würzige Luft ein. »Seht ihr, hier bewegt sich leichter Nebel. Oft sieht man nur einen Staubwirbel im Winde aufsteigen, dann sind es übermütige Elfen oder solche, die ihren geheimen Wohnort in Eile verlassen müssen, weil er entdeckt worden ist.«


  Roderich atmete tief und bestätigte Paldwins Vermutung. »Wir sind gewiss ins Reich von irgendwelchen mystischen Wesen eingedrungen. Aber man scheint uns zu dulden. Ich glaube wirklich, es geht hier etwas nicht mit rechten Dingen zu. Erinnert ihr euch, dass wir gestern Abend diese Hütte noch nicht gesehen haben. Heute nun steht sie vor uns.«


  »Vielleicht waren wir nur abgespannt«, warf Aranolt ein.


  »Und diese Geräusche? Sie begleiten uns schon eine ganze Weile. Dazu kommt der ständig auf- und abziehende neblige Dunst. Ich hörte schon von Elfengesang. Sie sollen sich dann in mondhellen Nächten in den Wipfeln der Bäume aufhalten.«


  »Na ich weiß nicht, ob sich diese Geräusche wie Gesang anhören.« Aranolt zog die Stirn kraus. »Und der Mond scheint jetzt auch nicht.«


  Paldwin lachte. »Da kannst du lange warten. Man erzählt sich, dass sie kleine Mützchen tragen, die sie unsichtbar machen. Darum kann man sie nicht sehen. Man kann sie im Nebel nur erahnen.«


  »Das wäre was für uns. Wir wären aus dem Schneider und brauchten uns keine Sorgen zu machen.« Aranolt konnte sich mit diesem Gedanken anfreunden.


  »Wenn man Glück hat, sieht man sie nur in dem Augenblick, wenn sie die Mützchen in die Luft werfen.«


  »Halt, halt!« Aranolt wehrte ab. »Bei Gott. Lass das bitte! Ich halte das ja nicht aus. Ich möchte nichts weiter hören. Deine Fantasie gaukelte dir schon wieder Bilder vor. – Und, was tun wir dann, wenn die Figuren aus deinen Geschichten heraus in die Wirklichkeit treten? Und wenn es dann noch dazu eine schauerliche Geschichte ist? Oder es stöhnt jemand herzzerreißend und man sieht doch niemanden? Was soll das dann erst werden? Paldwin behalte bitte deine Geschichtchen für dich. Hebe sie für bessere Zeiten auf, denn ich weiß nicht, an welchem Ort wir uns hier befinden, denn das bringt mich wirklich zum Grübeln! Auch wenn wir einem Spuk entkommen sind, einen anderen müssen wir nicht heraufbeschwören! Mich macht das Ganze unruhig, um nicht zu sagen: Ich habe Angst!«


  Einige Minuten herrschte eisiges Schweigen.


  Aranolt blickte sich um. »Ich bleibe dabei! Vielleicht wohnen hier doch keine Elfen, sondern Hexen. Auch sie beherrschen die geheimen Kräfte der Natur und kennen folglich verschiedene Kräuter, mit denen sie locken. Sie können sogar den Sternen das Licht nehmen und den Menschen die Gesundheit. Darum schicken sie Nebel und alles ist die reinste Hexenküche. Sie sind verwandt mit den Menschen, die den bösen Blick haben.« Verwirrt fragte er: »Sollten wir nicht lieber weitergehen?« Er blickte Paldwin unruhig an. Sein Gesicht war weiß und auf der Stirn funkelte der Schweiß.


  Das lief überhaupt nicht gut und Paldwin spürte das.


  »Aber was soll`s.« Sich selbst ermutigend erklärte bereits Aranolt: »Eigentlich muss ich mich nicht ängstigen, denn du bist ja bei mir. Du vermagst alles. Du wirst auch dies zum Guten wenden.«


  »Die Dinge müssen den Weg nehmen, den wir eingeschlagen haben. Wir können ihren Lauf nicht mehr aufhalten. Lasst uns die Hütte ansehen«, warf Roderich ein. »Dann können wir immer noch weiterziehen!« Er sagte es ruhig aber in seinem Kopf überschlug sich alles. Hier gingen Wirklichkeit und Sinnestäuschung ineinander über.


  Vorsichtig näherten sie sich der Hütte. Schweigend.


  Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt.


  Ihre Erwartung sank mit jedem Schritt, denn der Anblick, der sich ihnen jetzt bot, brachte ihnen das Gruseln bei.


  Auf dem Hüttendach wuchs eine dicke Moosschicht. Dazwischen lagen trockenes Gras und altes Laub. Die Flächen glichen großen runden Tellern und die Dachfläche erinnerte an einen Kahlschlag im Wald. Eidechsen jagten sich. Die Mitte des Daches hing durch und ein windschiefer Schornstein ragte heraus. Es schien, als wackelte er mit dem Kopf, als er die Drei herankommen sah.


  Will er uns warnen?


  Sie hatten alle drei diesen gleichen Gedanken.


  Auch die Außenwände waren im Laufe der Jahre schief geworden. Die Last des bewachsenen Daches hatte sie niedergedrückt. Eine Ecke davon stützte mit letzter Kraft das Fenster, das in die Erde zu versinken drohte. Wilder Hopfen kroch empor und ließ die Hütte auf der einen Seite nur noch erahnen. Besitzergreifend war sie stellenweise von dem herumliegenden Gestrüpp zugedeckt. So etwas Verwildertes hatten sie lange nicht gesehen.


  Plötzlich blickten ihnen aus dem Unterholz zwei funkelnde Augen entgegen. Kurz nur!


  Sie erkannten einen Fuchs, der sich aber schnell davon geschlichen hatte.


  »Er findet es hier nicht einladend«, murrte Aranolt. »Bei Gott. Ich auch nicht!«


  »Sei nicht unzufrieden! Bisher verlief alles gut. Diese Hütte kommt uns eigentlich gelegen. Sie schützt uns, wenn die Nacht hereinbricht. So haben wir zumindest ein Dach über dem Kopf.« Roderich ging ihnen voraus.


  »Wenn es nicht über uns zusammenstürzt, sehen wir morgen weiter«, brabbelte Aranolt noch und folgte den beiden, die bereits an einem Eingang standen.


  Völliges Schweigen. Nur das laute Kra kra, der um Beute streitenden Krähen über ihnen.


  Kurzes Stocken. Überlegen.


  Als sie aufflogen, zuckte Paldwin zusammen. Er hatte sofort die großen dunklen Raben im Kopf, die gierig nach ihm gehackt hatten, als er sich auf dem Wege zum Schloss befand. Diese größer und gefährlicher aussehenden Vögel hier schienen auf etwas gewartet zu haben.


  »Vielleicht ist es eine Falle, die man uns stellt. Vielleicht bricht alles zusammen, wenn wir drinnen sind«, warnte Aranolt erneut.


  Paldwin sah ihn nur an und hoffte, dass ihm das Glück mit irgendeinem Zauber zur Hilfe käme. Da gab es schon einige Luftschlösser, von denen er seit Langem träumte.


  Roderich war der Mutigste. »Ich wage es! Sollte es sich bewegen, könnt ihr mich ja retten!« Er wartete doch noch einen Augenblick, in der Hoffnung, dass seine Freunde etwas erwidern würden.


  Die Tür stand offen. Natürlich windschief. Unverschließbar. Nicht gerade verlockend.


  Eine dicke Kreuzspinne zog ihr Netz über der Tür.


  Die kleinen Wesen, die zwischen den Stämmen der Bäume emporschwebten, bemerkte keiner von ihnen. Sie blieben einen Moment und verschwanden wieder. Mit ihrem Duft hatten sie die drei Burschen augenblicklich schläfrig gemacht, dass sie sich, ohne es bewusst zu erleben, ins Moos legten und traumlos schliefen.


  Über den Berggipfeln zogen ein paar Wolken auf, die den Himmel verdunkelten. Ein frischer Wind wehte um die Behausung.«


  Zussana und Balduin sahen sich an.


  »Du hast recht. Zussa, Paldwin, Aranolt und Roderich müs


  sen sich gekannt haben, soviel habe ich auch schon gelesen.«


  Zussana war leicht erregt. »Doch jetzt müssen wir zügig weiterlesen. Oder wollen wir schon gehen?«


  Balduin schüttelte den Kopf. »Nein, ich höre dir gern zu,


  wenn du etwas liest. Meraviglioso!«


  »Allora!«


  Zussa sah also den Zustand der zerfallenen Hütte. Doch, wenn sie erst einmal zupacken würde, dann würde alles anders werden. Lange sollte sie hier bestimmt nicht wohnen, denn nach der folgenden Walpurgisnacht könnte sie bestimmt schon gemeinsam mit Hagzussa nach Hause gehen. Diese Felsen kamen ihr bekannt vor, deshalb konnte es ja nicht weit von hier sein. Plötzlich hörte sie in den Ästen der alten Buche leichtes Rascheln. Im Dickicht sah sie etwas, was dem Ziegenbock ihrer Mutter ähnelte. Es stand auf den Hinterbeinen und schaute sie starr an, bis es sich ins Nichts auflöste. Zussa wunderte sich. Träumte sie mit offenen Augen? Sie schaute sich um, blickte erneut in die Richtung der Buche. Ein junger Mann stand im Schatten des Baumes.


  »Paldwin?«


  Was ist denn hier los?


  Ein leichter Wind blies ihr ins Gesicht.


  Zussa schloss die Augen und fühlte sich mit dem Windhauch


  vorangeschoben.


  W as ist das?


  Elfen? Geister? Alles nebelhaft verschwommen? Sie blickte noch einmal zu der Stelle hinüber. Die Person war


  verschwunden, doch es zeigte sich ein Zug wundersamer Gestalten. Mit Gesang bewegte sich die lustige Schar sanft wie ein Hauch in anmutiger Leichtigkeit. Sie schwebten und hinterließen einen Schweif, der in den Farben des Regenbogens schillerte Stimmen, sanft in der Luft, zwischen den Zweigen und Stämmen hin und her gleitend. Kleine leuchtende Lichtpunkte schwebten hintereinander über der Wiese.


  Hier wohnen Elfen, schoss es Zussa durch den Kopf, und sie erinnerte sich an Oberons Worte.


  ›Ihre Häuser befinden sich in Steinklüften, Felsenhöhlen oder alten Riesenhügeln. In den Sommernächten kommen sie aus ihren geheimen Verstecken hervor und tanzen auf ihren Lieblingsplätzen, in Bergtälern, auf Wiesen, bei Bächen und Flüssen. Beim ersten Strahl der Morgensonne verschwinden sie wieder.‹


  Es war als rauschte ein Schwarm Mücken an ihrem Ohr vorbei. Zussa konnte ihn aber nicht sehen. Sie rieb sich die Augen.


  Ach, es sind wohl die anstrengenden Tage und meine Trau- rigkeit, die mir dies alles vorgaukelt.


  Sonnenstrahlen fielen durch die Zweige auf ein paar hohe Büsche mit blauem Gehänge. Vorhänge aus Blauregen und davor frisches grünes Gras, eine Wiese in Saphirgrün, geschmückt mit Gänseblümchen.


  Langsam ging sie zum Bach und setzte sich, den kleinen Wellen nachblickend. Das Plätschern des Wassers beruhigte.


  »Ich wundere mich über nichts mehr«, murmelte sie.


  Ihr Spiegelbild lächelte ihr entgegen, und der Bach plätscherte. »Wer nur im Wasser sein eigenes Spiegelbild sieht, verliert den Blick für den Himmel.«


  »Nur keine Angst, mein kleiner Freund«, entgegnete Zussa. »Ich sehe es. Die Vögel sind wieder da, die Krokusse blühen, und ich glaube daran, alles wird gut.« Sie atmete tief durch.


  Frühling. – Hoffnung. – Ja, der Ber gkristall!


  Und wieder dachte sie an Hagzussas Sprüche.


  ›Hoffnung ist für die Jugend das, was die Sonne für den


  Frühling ist.‹


  Das Morgenlicht dämmerte bereits blauviolett und zeigte die Zeit zwischen Nacht und Tag an. Und in den Bäumen schienen Elfen zu sitzen, um mit Schmetterlingsflügeln ein laues Lüftchen auf die Erde zu fächeln.


  Zussa ging langsam zurück zur Hütte, die im Schatten des mächtigen Baumes auf sie wartete. Trödelte. Ihre Gedanken gingen auf und ab. Ein wenig Ordnung wollte sie heute noch schaffen. Vor ein paar Stunden hatte sie bereits damit begonnen, sich jetzt nur eine Pause gegönnt. Es war mehr zu tun, als sie anfangs gedacht hatte und es war niemand da, der ihr helfen konnte. Eigentlich hatte sie etwas Anderes erwartet. Vielleicht Hilfe von den Elfen oder irgendjemanden. Je länger sie sich in diese Fantasie hineinsteigerte, um so...


  Unerwartet bildeten sich vor ihr Nebelschleier. Kurz. Sie lichteten sich schnell wieder und hinterließen einen Hauch von Rosenduft.


  Zussa errötete, so als sei sie ertappt worden. »Ich weiß ja, dass ihr hier wohnt. Ich wollte euch nicht erzürnen. Entschuldigt bitte!«


  Langsam ging sie weiter und genoss den Duft.


  Sie wusste von ihrer Mutter, dass dort, wo sich Nebelschwaden lichteten, auf jeden Fall Zwerge oder Elfen lebten. Es sollte die blütenweiße Wäsche der Elfen sein.


  Hoch oben begrüßte eine Lerche den neuen Waldbewohner.


  Zussa war frohen Mutes und sang leise:


  »Der Frühling hat sich eingestellt,


  Wohlan, wer will ihn sehn ...« Im Osten waren auf den Wolken am Horizont nur kleine feurige Punkte zu sehen, aber nach und nach stieg eine ganze Flamme empor. Rot-Golden. Die Grashalme mit ihren Tautropfen schienen zu brennen, die Tagvögel erwachten. Zuerst war nur etwas wie Geflüster zu hören, doch dann wurde es laut. Zwitschern und Krächzen, der Ruf eines Kuckucks. Der Tag erwachte.


  »Er hielt im Walde sich versteckt, Dass niemand ihn mehr sah. Ein Vöglein hat ihn aufgeweckt ...«


  Noch einmal betrachtete sie das Äußere der Hütte. Sie sah immer noch zum Fürchten aus.


  »La casa di diavolo!« Ja, so sah die Hütte aus. Das Haus des Teufels. Nur die dunkelgrünen Blätter des Efeus schimmerten und versuchten, den Eindruck abzuschwächen. Raben kreisten über der schiefen Hässlichkeit. Zussa erinnerte sich an Hagzussas Geschichten über zerfallene Gemäuer und Schlösser, in denen es spukte.


  ›Ein Wanderer wurde auf seinem Wege in die Stadt von der Nacht überrascht. Nach langem Suchen kam er endlich an eine Herberge. Doch der Wirt wies ihn ab und erklärte, dass kein Platz mehr vorhanden sei.


  »Nicht weit entfernt, wo hinter dem finsteren Wald die Türme in den Himmel ragen, dort befindet sich ein altes Schloss. Sofern man zu den Furchtlosen zählt, findet man dort immer einen ruhigen Platz für die Nacht …‹


  Ja, so ein Schloss wäre mir jetzt lieber, als diese nicht gerade einladende Hütte.


  Dicke graue Wände wuchsen hinter der Hütte und den Felsen empor, türmten sich übereinander. In der Nähe der Sonne verloren sie ihre Kraft, wurden fahl, bis sie endlich am Himmel verschwanden.


  Das Mädchen drehte sich und blickte auf die Hütte, auf die Wiese, und alles, was es umgab. Es drehte sich übermütig, bis ihm schwindlig wurde, und es sich setzten musste.


  »Nun kann mir nichts mehr passieren. Ich glaube, dieser Ort ist der richtige. Er gefällt mir, und ich werde beruhigt auf die Walpurgisnacht warten können.«


  Im Gras liegend schaute Zussa in den Himmel und sah die Reste des sich entfernenden Gewitters. Die zurückgebliebenen Wolken segelten gen Osten. Dort versperrte ihnen ein heller, bunter Regenbogen den Weg.


  Es wurde still. Der Wind schien abzuflauen und trug die Frühlingsdüfte nur noch schwach weiter. Tauben zogen über der großen Tanne Kreise. Sie erprobten wohl ihre Flügel ... und segelten davon, klein immer kleiner werdend, bis sie als sonnenbeschienene weiße Punkte über dem Wald im blauen Himmel verschwunden waren.


  Als Zussa erneut diese Zeichen des aufkommenden Frühlings beobachtete, überkam sie der Wunsch, wieder eine Taube zu sein.


  Aber grundlos? Das durfte sie nicht. Ja, es gab wirklich keinen Anlass dafür, sich in die Luft zu erheben. Sehnsüchtig blickte sie ein paar singenden Drosseln nach.


  Die wohlklingenden Geräusche veränderten sich abrupt. Der eben noch kleine Bach war angeschwollen und rauschte aufschäumend.


  Zussa saß jetzt aufrecht im Gras, um zu sehen, was um sie herum geschah.


  Augenblicklich war alles verstummt, nichts rührte sich mehr. Die kleine Wiese am Waldrand hüllte sich plötzlich in weißen Nebel. Es ertönte ein wundersamer Ton, wie ihn Zussa noch niemals in dieser Zartheit gehört hatte. Sie blickte auf, hörte leise Stimmen.


  »Jeder hat seine Bestimmung, seine Arbeit und sein Vergnügen.«


  »Wir, die Wesen des Lichts, der Luft, des Feuers und des Wassers sind auf unsere Weise beschäftigt. Oft geschieht es unsichtbar.«


  »Wir knüpfen und weben mit vielen tausend Fäden am Schicksal der Menschen.«


  Daraufhin bewegten sich die starken Wurzeln des Baumes. Sie rüttelten an der Hütte, als wollten sie diese aufrichten.


  Zussa befürchtete, dass sie jeden Moment zusammenfallen könnte. Doch nichts dergleichen geschah. Der Baum hatte alles im Griff.


  Nun fegte ein heftiger Windstoß über die Lichtung, als bräche ein Aprilgewitter los. Die Bäume seufzten kurz und auch das Mädchen wurde geschüttelt.


  »Was soll das?«


  Woher kommt dieser Sturm? Träume ich schon wieder?


  Für gewöhnlich wurde sie von solchen Situationen nur nachts bedrängt. Taten sie sich neuerdings schon am helllichten Tage auf? Sie überfielen sie wie ein zum Leben erwachter Traum.


  Ruckartig stand sie auf. Sie hatte schon andere Situationen gemeistert. Ihr Kopf war wieder klar.


  Hierher ins bergige Land hat mich also der Weg geführt, hier werde ich leben, dachte sie . Für längere Zeit vielleicht.


  Sie versuchte, sich das vorzustellen, jedoch das Bild verzerrte sich und verschwand.


  Nur das Grau der Hütte hatte sie vor ihren Augen. Sie spürte, dass sie sich der aufsteigenden Tränen nicht erwehren konnte. Um sie zu verbergen, presste sie die Augenlider fest zusammen.


  Vielleicht gibt es hier ja wirklich Elfen.


  Sie wollte ihre Schwäche nicht preisgeben. Nur kurzes Schluchzen, ein kleiner Seufzer, dann hatte sie sich wieder gefasst.


  »Ich schaffe das! Es gibt immer einen Weg!«


  Ihre Haare knisterten zustimmend.


  Schnell wischte sie die Tränen fort und schritt zuversichtlich auf die Hütte zu.


  Und wieder hörte sie eine ihr bekannte Stimme:


  »Bei des Feuers mattem Flimmern, Geister, Elfen, stellt euch ein! Tanzet in den bunten Zimmern Fröhlich leichten Ringelreihn! Singt nach meiner Lieder Weise! Singet, hüpfet, hoch und leise!«


  Und eine andere Stimme setzte fort:


  »Wirbelt mir mit zarter Kunst Handelt schnell nach jedem Wort; Hand in Hand, mit Feengunst, Singt und segnet diesen Ort!«


  Zussa wurde von einem merkwürdigen Gefühl erfasst, und mit einem Mal sah diese windschiefe Behausung gar nicht mehr so schrecklich aus. Sie blieb ruckartig stehen. Die Tür war angelehnt, sie knarrte.


  Blauer Dunst schwebte ihr entgegen. Für einen kurzen Moment musste sie die Augen zusammenkneifen.


  Dann stand sie im Raum. Hier hatte sich alles verändert. Es war blitzsauber. Über dem Herd hing ein Topf. Würziger Geruch durchzog den Raum.


  Zussa lächelte unwillkürlich und schaute sich um. »Danke, wer ihr auch immer seid«, rief sie denen zu, die dieses Wunder vollbracht hatten.


  Das Feuer knisterte und die Atmosphäre war fantastisch.


  Durch Zauberhand hatte sich der Raum verändert. Alles befand sich in einem wohnlichen sauberen Zustand. Der Tisch war sogar festlich gedeckt und das Kerzenlicht züngelte lustig empor.


  War dies hier das Werk ihrer Mutter?


  »Danke, ihr guten Hausgeister! So jedenfalls gefällt es mir schon besser«, rief sie fröhlich in den Raum.


  Plötzlich begann, das Licht zu flackern. Wispern war zu hören, kleine zarte Stimmchen. Der Wind war es jedenfalls nicht.


  Zussa blickte sich um. Niemand war zu sehen. »Danke!«, wiederholte sie. »Mutter, du könntest dich ruhig sehen lassen. Ich weiß, dass du mir geholfen hast.«


  Mit den Kräuterdüften stiegen in ihr die Bilder der Vergangenheit auf.


  Die Mutter und deren Leidenschaft des Kräutersammelns, wie glücklich sie beim Sammeln der Kräuter gewesen waren und darüber, was Gutes bewirken zu können.


  Frau Erba, mit ihrem gut gepflegten Kräutergarten und Sehan, ihre beste Freundin. Damals, lang war es her.


  Der duftende Hauch verstärkte sich, verband sich mit trällerndem Lachen. Glühwürmchen gleich zuckten leuchtende Punkte und schwebten zwischen den Balken an der Decke hin und her, feine Schwaden mit sich ziehend.


  Sinnend ging Zussa auf das Feuer zu, nahm ein paar trockene Holzscheite und warf sie hinein. Es knisterte.


  Es war angenehm in dieser strahlenden Umgebung zu sein, in der die wohlige Wärme sie einhüllte.


  Dann ging sie zum Tisch. »Es ist schön hier«, rief sie begeistert. »Danke, euch unsichtbaren Helfern. Danke!«


  Nun würde sie auf ihre Mutter warten. Es konnte nicht mehr lange dauern, denn vor der Hütte läutete der Frühling bereits die Walpurgisnacht ein.


  Zussa aß ein wenig. Auf einem Schemel lag ein Buch, das ihr bestimmt ein wenig die Wartezeit verkürzen sollte. Sie las den Titel.


  EINE ENTDECKUNGSREISE WIDER WILLEN


  Sie erkannte, dass es Paldwin geschrieben hatte. Ein paar Seiten würden sie gewiss auf andere Gedanken bringen. Sie las und stellte fest, dass es das Richtige war.


  Ein Windhauch lenkte Zussa ab, ließ die Kerzen zittern und jemand flüsterte ihr zu: »Was auf Erden die verschiedenen Gefühlsregungen der Menschen sind; ihre Launen, Trauer und Freude, das gibt es hier im Felsen auch. Es sprießt aus der Erde und gedeiht. Es entfaltet sich dort Schönes und Hässliches, Gutes und Böses. Deine Not hat nun ein Ende, vieles hast du erlebt und doch immer voller Hoffnung nach vorn geblickt. Sei ohne Sorge, die Zeit vergeht schnell. Nun naht die Walpurgisnacht und dein Traum wird in Erfüllung gehen. Nur Mut, alles wird gut.«


  Das Mädchen starrte auf das winzige Wesen, dass sich ihr nun zu erkennen gab. Schneeweiß gekleidet trug es als Kopfschmuck eine rote Blüte des Fingerhutes.


  Zussa hätte gern mit ihr gesprochen, doch die kleine Elfe war nicht mehr zu sehen. Das Mädchen setzte sich an den Tisch und stützte den Kopf auf ihre Hände.


  Elfen also! Sie haben mir die Hütte hergerichtet!


  Sie staunte und entdeckte ein wunderschönes Kleid auf dem Bett. Gleich lief sie hin. »Ist das schön!« Sich umblickend fragte sie: »Hört mich jemand?« Wohlriechende Düfte ließen erkennen, dass jemand anwesend war.


  »Kann mir jemand sagen, was das zu bedeuten hat?«


  Zarte Stimmchen antworteten ihr.


  »Kommt her aus diesem Elfenhain, zur goldenen Stunde findet euch ein.«


  Vor Zussa flatterte eine kleine Elfe auf und ab, verschwand kurz und saß, etwas größer geworden, dem Mädchen gegenüber. »Siehst du mich jetzt besser?«, strahlte sie dem Mädchen entgegen. »Sterbliche glauben nicht an Zauberei. Aber dazu gehörst du ja nicht. Ich bin wirklich eine Elfe, eine gute. Schau nicht so finster. Wir sind geschickt worden, um dir zu helfen. Wir wohnen zurzeit in deiner Nähe. Du hast schon die Lichtung und den daran angrenzenden Wald gesehen.«


  Zussa nickte.


  »In unserem Volk kennt man dich. Wir reisen durch die Lande. Wenn man sich einmal zum Tanz auf der Waldwiese trifft, erzählt man sich so manches. Du hast ein gutes Herz, wir kennen deinen Fleiß bei Frau Erba, den Umgang mit Tieren im Garten und im Wald. Du hast niemals etwas Böses getan.« Sie lachte. »Überall waren wir dir nah. Manchmal kamen wir gerade zur rechten Zeit, um Schlimmes zu verhindern, denn du musst wissen, nicht alle von uns sind gut. – Wenn man uns reizt, überkommt uns schon manchmal die Lust, mit den Menschen unseren Schabernack zu treiben.


  Einmal wärest du im Wald bald zum Werkzeug einiger Elfen geworden, die sich gerade über die Edelleute geärgert hatten.


  Wir wollen dich vor Leid behüten. Dass wir es im römischen Garten beim Zusammensein mit den drei Burschen nicht schaffen konnten, war ein großes Missgeschick. Leider konnten wir es nicht verhindern, denn der dir ein Bein gestellt hatte, ist auch unser Feind und er ist leider viel stärker als wir.«


  Zussa wusste nicht, was sie sagen sollte. Es stimmte also, was die weise Alte bei ihrer Weihe gesagt hatte. Diese kleinen Geschöpfe waren ihre ständigen schützenden Begleiter. Familientradition.


  Die Elfe redete weiter. »Aber es ist ja noch einmal gut gegangen. Nun bist du hier, und bald erfüllt sich auch dein sehnlichster Wunsch. Bis dahin sind wir immer in deiner Nähe und geben Obacht.«


  Zussa erinnerte sich plötzlich. Oft hatte sie in der letzten Zeit ein kleiner Wind gestreift, eher ein Hauch.


  Sie waren also meine ständigen Begleiter.


  »Warum konnte ich euch nicht sehen?«


  »Doch das konntest du, nicht oft, aber doch in verschiedener Gestalt. Selbst die kleinen Gesellen, die dir oft den Weg leuchteten, kamen von uns. Und wenn du dachtest, die Natur säuselt dir etwas vor, dann hörtest du unseren Gesang, lieblich und fein.«


  »Das Kleid? Ist es auch von euch?«


  »Wir schenken unseren Freunden gern so etwas. Vor allen Dingen, wenn sie es verdienen, so wie du.« Sie lachte. »Mit den Burschen stehen wir auch in Verbindung. Ihnen haben wir immer wieder die notwenige Kleidung geschenkt. In ihren Truhen fanden sie zu ihrem großen Erstaunen Anzüge aus unserer Werkstatt.«


  Zarte Stimmen sangen als Bestätigung.


  »Lagen Kleider, lagen Kleider, von uns ausgesucht, ausgesucht für sie.«


  »Oh, weck mich, wenn der Mond am höchsten steht«, kicherte eine.


  »In aller Stille wachen wir über euch und halten alles Unheil von euch ab«, sang die Dritte.


  Die Elfe lachte. »Wenn die Nachtigallen aufhören zu schlagen, fangen die Grillen an zu zirpen.«


  Ein Lachen erfüllte den Raum.


  »Für einen Spaß sind sie immer zu haben!«


  Weitere Elfen kamen hinzu und waren eifrig dabei, ihre Späße zu treiben. Sie nahmen Paldwins Gestalt an, um den Beweis für ihre Worte zu zeigen.


  »Wir sind Elfen, die zu deiner Familie gehören. Oft kehrt eine von uns zur Erde zurück in einer anderen Gestalt, um die Menschen zu unterstützen wie zum Beispiel Roderich in seiner Kunst.«


  »Alle suchen sich Menschen aus und betrachten sie als ihre Angehörigen.«


  »Auch Paldwin, Roderich und Aranolt?«


  »Ja, sie zählen dazu. Jeder von uns hat jemanden, den er begleitet und beschützt.«


  »Jeder von uns! Ja jeder von uns! Jeder von uns!«, kicherte es ringsherum.


  »Aranolt hat einen Elf, der auch genau zu ihm passt.«


  »Bei Gott! – Bei Gott! – Ja, bei Gott!«


  Sie schüttelten sich vor Lachen.


  Es dauerte bis Zussa endlich wieder etwas verstand.


  »Er neckt ihn häufig und treibt seine Späße mit ihm. Der Bursche ist bei Gott kein einfacher Mensch, man hat schon seine Nöte mit ihm. Vieles sieht er zu kompliziert und doch ist er liebenswert, und deshalb hat er auch einen besonderen Elf verdient.«


  »Roderich dagegen trägt eine rosarote Brille, aber unsere Kunstelfen lieben ihn über alles.«


  »Und was ist mit Paldwin?« Zussa platzte bald vor Neugierde.


  »Weißt du, von ihm erzählen wir dir ein anderes Mal.«


  »Deine Freunde, unsere Freunde, dein Freund, mein Freund«, erklang erneut der Singsang.


  »Für dich Zussa ist jetzt etwas anderes wichtig.«


  Sie erklärte dem Mädchen, worauf es zu achten hatte.


  »Wenn die zwölfte Stunde in der Walpurgisnacht naht, rüste dich zur ersten Nacht im Monat Mai. Dein Weg wird nicht weit sein. Gehe ihn immer geradeaus und lasse dich von nichts abhalten. Du wirst den Ort schnell finden.


  Wenn Satan von der Teufelskanzel das Fest eröffnet und seinen Getreuen eine zündende Ansprache hält, dann ist für dich der Zeitpunkt gekommen.


  Wenn die Harzstürme begleitet von schauerlichen Rufen der Eulen eine eigenartige Tanzmusik pfeifen, gib Obacht.


  Wenn die Hexen und Zauberer miteinander ausgelassen tanzen und das teuflisch brausende Gelächter über den Platz schallt, folge deiner inneren Stimme, konzentriere dich auf Paldwin, dann befindet er sich in deiner Nähe.


  Überstürze aber nichts. Es könnte von Schaden sein. Manchmal muss man sich zurückziehen, um zu gewinnen. Sieh nur, was vor dir liegt. Nur Mut, alles wird gut.«


  Eine Elfe wünschte: »Zieh das neue Kleid an und dann warte auf die hereinbrechende Dämmerung!«


  Das Mädchen wollte wissen: »Könnt ihr mir ...«


  Aber die Elfen waren bereits auf und davon und hatten Zussa allein in der Hütte zurückgelassen.


  Stille um sie herum.


  Doch sie hatte noch so viele Fragen.


  Ihre Haare begannen, zu glühen. Das nützte aber gar nichts. Sie würde jetzt ganz bestimmt keine Antworten mehr bekommen.


  »Ich wollte doch noch einiges wissen!«, rief sie in der Hoffnung, dass sie jemand hören konnte.


  Doch die Elfen blieben verschwunden.


  Na, Balduino?« Zussana lächelte ihm zu. »Was sagst du nun?« »Dein Deutsch ist hervorragend. So gut liest manch einer in


  Deutschland nicht!«


  »Spinner! Ich will wissen, was du zu der Geschichte sagst.«


  Das rote Haar fiel weit über ihre Schulter.


  Balduin hatte einen Moment so ein Gefühl, als knisterte etwas zwischen ihnen. Aber es war nicht für diesen Augenblickbestimmt. Nein! Was würde sie von ihm denken? Er kanntesich selbst ja kaum aus in Beziehungsfragen. Das Mädchen warja auch außerordentlich bezaubernd. Er wusste, wie schwer eswar, die eigenen Gefühle jemandem klar zu zeigen, wenn mansich nicht sicher genug war. Er stellte sich vor, wie sie reagierenkönnte.


  Und seine innere Stimme stichelte.


  Feigling!


  Balduin versuchte, sich auf das eigentliche Thema zu konzentrieren und fasste zusammen.


  »Sie wohnte in der Hütte, am Rande einer Wiese. Felsen, Moos … Dort waren auch Paldwin, Aranolt und Roderich. Sie


  sind aber nicht aufeinandergetroffen.«


  »Die Zeit stimmte nicht.«


  »Aber das werden wir auch noch herausbekommen. Du von


  deiner Zussa und ich von Paldwin.«


  »Gemeinsam?«


  Balduin lachte. »Ja gemeinsam. Du in Rom und ich zu Hause


  … und dann verständigen wir uns mithilfe der Technik.« Zussana nickte kurz. Für einen Augenblick hatte sie gehofft, erwürde noch etwas länger in Rom bleiben. Sie sagte schnell: »Wollenwir gehen? Ich glaube, es ist bald Mitternacht!«


  »Gerne! Ich rufe uns noch ein Taxi!«


  Er sprach mit dem Kellner, steckte ihm ein paar Euro zu undwenige Minuten später stand der Fahrer in der Tür.


  »Per favore. Wir müssen ein paar Schritte gehen. Es gab keinen Parkplatz vor der Tür.«


  Balduin hatte wieder so ein ungutes Gefühl. Er sah sich um. So lebhaft meine Fantasie auch ist, ich bin davon überzeugt, dassdraußen etwas lauert.


  Stumm folgten beide dem Fahrer.


  Den Mann gegenüber der Eisdiele bemerkten sie nicht. Siesahen nicht seine finster blickenden Augen, einer Raubkatzegleich, bevor sie ihr Opfer angreift.


  »Prego, Signore! Questo è il mio taxi!«


  Gerade als sie einsteigen wollten, hörten sie eine Stimme:


  »Was macht ihr denn hier?«


  Erschreckt drehte sich Balduin um. »Hallo! Und du?« Er hatte Pater Roberto nun auch erkannt.


  »Ich mache einen Abendspaziergang durch das wunderschöne nächtliche Rom. Ich konnte nicht schlafen. Vielleicht


  lag es aber auch am Essen.« Er strich über seinen Bauch und


  grinste. »Meine Idee war, auf der Piazza Navona noch ein


  Gläschen zu trinken, aber es war gar nichts mehr los. Nicht mal Touristen! Selbst die Straßenkünstler waren im Begriff nach Hause zu gehen, denn die Wagen der Straßenreinigung verdrängten sie vom Platz. Und so schlenderte ich hierentlang.«


  »So weit zu Fuß?«, flüsterte Zussana Balduin zu, und er hörteheraus:


  Das glaube ich ihm nicht. Aber kann ein Pater lügen? Wenn sie wüsste, dachte er, während sie im gleichen Momentfragte: »Möchten Sie mit uns fahren?«


  Roberto zögerte.


  Balduin entschied. »Keine Frage. Wir fahren gemeinsam.« Roberto schmunzelte, als er sah, wie Zussana Balduin ansah,der ihm nun die Tür aufhielt. Eine leichte Brise ließ das Haar aufihren Schultern tanzen.


  Die Straßen des nächtlichen Roms waren fast menschenleer. Daher dauerte es nicht lange und sie hatten den Palazzo erreicht. Der Taxifahrer stieg aus, um der Signorina die Tür aufzuhalten und ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  »Ci vediamo!«, rief sie Roberto noch zu.


  Balduin folgte ihr.


  »Ciao, wir sehen uns.« Zussana umarmte ihn kurz und verschwand durch das Tor.


  Wie gelähmt sah Balduin ihr hinterher. Er hatte sie begleiten wollen, doch es ging so schnell, dass er nicht reagieren konnte.


  Feigling, du hättest wenigstens fragen können! Die innere Stimme war zur rechten Zeit zur Stelle.


  Ein bestimmtes Gefühl, das er in letzter Zeit häufiger verspürt hatte, bremste ihn aus. Sein Puls schlug schneller und sein Kopf glühte.


  »Va tutto bene?« Ist alles in Ordnung? Der Fahrer sah ihn fragend an.


  »Was, wie bitte?«


  »Komm, steig endlich ein!«


  Roberto flüsterte dem Fahrer zu. »Sì prega di prendere un momento. Er kommt gleich, gönnen wir ihm noch einen letzten Blick.«


  Beide lachten. Jetzt erst bemerkte Balduin, dass er immer noch auf das Tor starrte. Verlegen stieg er ein. Er war innerlich aufgewühlt, riss sich aber zusammen so gut es eben ging.


  »Alles in Ordnung?«


  »Sì, spero di sì!«


  Roberto wandte sich ab, begann ein Gespräch mit dem Taxifahrer, denn er bemerkte, wie peinlich diese Situation seinem ehemaligen Zögling war.


  Doch Balduins zweites Ich stichelte schon wieder.


  Du bist nicht besser als Paldwin! Erinnerst du dich? Paldwin vor dem Pantheon? Du hast es gelesen!


  Und wie er sich in diesem Moment daran erinnerte. Nun konnte er nachempfinden, wie es damals Paldwin zumute gewesen sein musste.


  Die Rothaarige stand allein am Rande des Platzes vor dem Pantheon, blickte sich suchend um, und Paldwin sah, wie sie ihre Kapuze tiefer ins Gesicht hineinzog. Diesen Augenblick nutzend, ging er langsam auf sie zu. Sein Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals. »Nun los, du musst sie ansprechen!«, flüsterte er sich zu.


  Das Mädchen hatte ihn inzwischen entdeckt und schaute erwartungsvoll. Ihre Augen forderten, den ersten Schritt zu tun, etwas zu sagen.


  Doch er starrte nur.


  Der hübsche Rotschopf sagte etwas mit verkrampftem Lächeln.


  Er verstand es aber nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hörte nicht richtig, sah sie nur an. Es versagte ihm die Stimme. Kein Wort drang über seine Lippen. Nicht einmal ein Hallo. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Das Herz pochte bis zum Hals, und sein Atem raste. Dabei hatte er es so sehr gewünscht, sie wiederzusehen. Alles um ihn herum war vergessen, das Geschehene bedeutungslos geworden. Ein Wirrwarr von verschwommenen Bildern füllte seinen Kopf, dazu Fragen ohne Ende. Er hatte zu viele davon. Womit beginnen? Er wusste es nicht, wusste nicht, wie er anfangen sollte.


  Ein Mann mit verschränkten Armen am Brunnen des Platzes beobachtete ihn schon längere Zeit.


  Paldwin aber hatte nur Augen für das Mädchen. Er starrte sie wortlos an.


  Sie war die Mutigere und brach endlich das Schweigen. »Bitte! Paldwin. Du hast ihn in der Herberge vergessen!« Sie reichte ihm seinen Wanderbeutel.


  Wie automatisch griff er zu. Noch immer sprachlos.


  Sie blickte in seine erregten Augen, wollte ihn ermutigen, auch etwas zu sagen. »Paldwin ...«


  »Wir können weitergehen!« Die Begleiterin war zurückgekehrt und hatte in ihrem Eifer nicht bemerkt, dass sie die zaghaft beginnende Unterhaltung verhindert hatte. »Wir können weitergehen, wir haben noch viel zu erledigen«, plapperte sie und erzählte, was sie alles erledigt hatte. Dabei zog sie Zussa mit sich fort, sodass die Erstarrte dem Burschen nur noch einen verzweifelten Blick zukommen lassen konnte.


  Paldwin war so durcheinander, dass er nur ein leises »Danke!« herausbrachte, sich umdrehte und völlig verwirrt davon stolperte. Schon nach wenigen Schritten, blieb er ruckartig stehen.


  Was war das?


  Sein Traum war Wirklichkeit geworden! Sie hatte neben ihm gestanden! Warum hatte er sie nicht angesprochen? Sein Magen verkrampfte sich. Sein Herz raste immer noch. Doch sein Kopf schien leer und immer noch unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Erst jetzt wurde er sich dieser peinlichen Situation bewusst. Ich kann es schaffen, wenn ich nur will, dachte er. Jetzt würde er allen Mut zusammennehmen.


  Schnell drehte sich um. Doch seine Hoffnung hatte bereits beim Umdrehen an Kraft verloren.


  Aber auch wenn er daran festhalten wollte, das Mädchen war nirgendwo mehr zu sehen. Es war in der Menge der Pilger untergetaucht.


  Sehr aufgewühlt blieb Paldwin zurück. »Mein Gott«, murmelte er. »Was bin ich nur für ein Idiot!«


  Wie sich die Bilder gleichen!


  »Ecco il palazzo!«


  Roberto zahlte. Dann schritten sie die Marmorstufen der Villa hinauf.


  Balduin liebte diesen Palast.


  Roberto schloss die Tür auf, während über ihnen krächzend ein Rabe vorüber flog.


  An Zussana denkend betraten beide Claudios Villa.


  »Buonanotte Balduino!«


  »Buonanotte Padre!«
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  Bevor Roberto und Balduin wieder nach Deutschland fahren würden, hatte Claudio zum Abschied alle Freunde in seine Villa eingeladen.


  Dämmerung hatte sich bereits ausgebreitet und kleine Laternen wiesen den geladenen Gästen den Weg in den Garten.


  Die Wiedersehensfreude war groß, das Essen wie immer köstlich, und es gab viel zu erzählen, denn seit sie Balduin kennengelernt hatten, war Zeit ins Land gegangen.


  Auch Margherita, Guiliana und Zussana waren zu Balduins Überraschung erschienen.


  Roberto, Margherita und Guiliana waren gleich wie eine verschworene Gemeinschaft in ein Gespräch vertieft.


  Zussana wurde sofort von Claudios Freunden umringt und man sah, dass sie sich gut kannten.


  Kein Wunder, dachte Balduin. Sie gehört gewiss zum Freundeskreis.


  Wo anfangen, wo aufhören? Es gab so viele Neuigkeiten.


  Jeder wusste etwas zu erzählen, und nebenbei genoss man den Wein von Claudios Weinberg. Doch immer wieder endeten die Gespräche mit Fragen.


  »Balduino, hast du etwas Neues geschrieben? Claudio ließ so etwas verlauten!«


  »Wann können wir Neues von dir lesen?«


  »Hast du schon etwas vorbereitet?«


  Balduin erklärte sich kurz, und nach dem Essen nahm er sein Manuskript, um daraus vorzulesen. Er wusste ja, dass so etwas von ihm erwartet wurde.


  »Cari Amici! Ich weiß, dass ihr gespannt auf die Fortsetzung meines Romans wartet. Und ja, ich habe an der Trilogie weitergearbeitet. Aber leider … es ist noch zu früh, darüber zu sprechen.« Er holte tief Luft, schmunzelte und sprach weiter. »Ich bin leider noch nicht fertig damit, und ihr wisst ja …


  Ich habe aber eine kurze amüsante Geschichte mitgebracht, die hier in den Garten passt, eine, die ich geerbt habe. Ja, auch so etwas gibt es. Man erbt eine kleine Geschichte, liest sie, setzt sie fort, und andere Geschichten fliegen im wahrsten Sinne des Wortes hinzu. Wenn ihr wollt, lese ich euch diese vor.


  Beifall ermunterte ihn.


  »Ein Krachen und Poltern, laute Stimmen, Kreischen und Stöhnen. Dunkelheit …«


  Balduin las und las.


  Amüsiert hörten die Gäste zu, aßen, tranken und genossen den lauen Abend im römischen Garten. Immer wieder ergriffen sie Partei für den armen Benno und freuten sich durch spontane Zwischenrufe, wenn der Mäuseknabe Erfolg bei der Angebeteten hatte. Dann belohnte Applaus den Vorleser.


  »Salute! Auf Benno und Dori!«


  Sie lachten.


  »… und auf weitere Geschichten natürlich.«


  »Wie geht es weiter?«


  Doch Balduin schüttelte mit dem Kopf. »Lest selbst! Dann,wenn es vielleicht erscheint!«


  »Und wie wird das Buch heißen?«


  »Keine Ahnung? Vielleicht – La storia fantastica. Wenn sie


  erzählen könnten? Oder so ähnlich.«


  Zussana sprach es sinnlich aus. »Se pottessero raccontare, i topi!«


  Die Zuhörer applaudierten.


  Balduin lächelte nur und hörte, was Bruder Roberto dachte.


  Mach es nicht so spannend. Lass sie nicht zappeln. Tue es!


  Balduin erhob sich und klopfte gegen das Glas, damit die Gemüter sich beruhigten.


  »Allora! Ich habe diese Geschichten mitgebracht, weil …« Er ging einen Schritt auf seinen Impresario zu. »Weil ich dir, mio amico Claudio, diese Geschichten schenken möchte.«


  Claudio errötete, konnte es nicht glauben. »Wie bitte? Fai un scherzo!«


  »Kein Spaß! Ich habe sie extra für dich binden lassen. Sieh hier!«


  Claudios Blick fiel auf den Umschlag.


  EINE ENTDECKUNGSREISE WIDER WILLEN


  [image: ]


  »Und wie du sehen kannst, hat Rudolf das Titelblatt entworfen!«


  Balduin überreichte ihm das Buch und Claudio umarmte, immer noch sprachlos, seinen deutschen Freund.


  Der Abend dauerte. Erst als die Morgenröte über den römischen Himmel glitt, verabschiedeten sich die Freunde.


  »Ci vediamo di nuovo!«


  »Wir sehen uns wieder!«


  Per Roma non basta una vita! Für Rom reicht ein Leben nicht aus!


  Einen Tag vor der Abreise bat Roberto Balduin, ihn in den Petersdom zu begleiten. »Ich verspüre das Bedürfnis, dort in diesem ehrwürdigen Gotteshaus zu beten, bevor wir wieder nach Hause fliegen«


  Für Balduin war es eine Selbstverständlichkeit dieser Bitte nachzukommen.


  Doch bevor sie dies taten, frühstückten sie noch in der Via della Conciliazione, kurz vor Piazza San Pietro. Einen Kaffee und ein Cornetto, das war alles.


  Auf dem Petersplatz reihten sie sich schließlich in die lange Schlange der Touristen ein, die sich allmählich vorwärtsbewegte. Wie auf Flughäfen wurde ein Sicherheitscheck durchgeführt. Deshalb kam man nur langsam voran.


  Unzählige Menschen besuchen jedes Jahr die Basilika. Entweder, weil sie wirklich gläubig waren oder weil es einfach dazugehörte, sie zu besichtigen, um berichten zu können, dieses kolossale Bauwerk von innen gesehen zu haben.


  Pater Robertos Grund war ein anderer. Er brachte Gott und den Menschen noch echte Verehrung entgegen. Sein Glaube war tief und unerschütterlich. Ihm war es ein besonderes Bedürfnis, in diesem Gotteshause zu beten.


  Schon als Kind hatte es ihn in Kirchen gezogen. Schon damals empfand er dabei etwas Besonderes, hatte sogar den Wunsch gehegt, Priester zu werden. Auch wenn seine Klassenkameraden ihn ausgelacht und mit den Worten »Ein Diener des Herrn!« verspottet hatten.


  Sollten sie nur, denn sie verstanden es nicht.


  Man sprach davon, dass das Böse in ihnen vom Teufel kommt und sich ihrer angenommen hatte.


  Für das Kind Roberto war das enttäuschend, und es verstärkte seinen Entschluss, Priester und Lehrer zu werden. Er wollte anders mit den Kindern umgehen, wollte ihnen das Gute nahebringen und sie lehren, an Gott zu glauben.


  Er studierte unbeirrt, erlangte den Doktortitel in Psychologie, ging ins Kloster und wurde schließlich Lehrer. Dort hatte er Rudolf, Arnold und Balduin kennen gelernt. Sie waren ihm wie eigene Söhne, die er als Priester nie hatte. Diese Zuneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Er war sehr beliebt bei den Zöglingen, denn er verstand sie und verlor nie die Geduld, die jungen Menschen zu unterrichten.


  Bruder Roberto steuerte direkt in Richtung Gregorianische Kapelle. Obwohl er sich schon oft hier im Vatikan aufgehalten hatte, überkam ihm jedes Mal dieses ehrfürchtige Gefühl.


  Balduin betrachtete ganz versunken die überwältigende Kunst im Innenraum des Petersdoms, weshalb er zusammenschrak, als er die Stimme von Roberto vernahm. Der es ziemlich eilig zu haben schien.


  »Man kann das alles Stunden lang bestaunen. Ich gehe dort hinein.« Roberto wies auf die Kapelle. »Wir treffen uns dann in einer halben Stunde am Ausgang vor der ›Pietà‹ von Michelangelo.«


  Balduin nickte nur. Er verspürte, wie ihn der Atem der alten Zeit berührte, sah Bilder und begriff, was Paldwin damals vom Palatin aus gesehen haben musste – den Petersdom in seiner Entstehung.


  Jesus beauftragte seinen ersten Jünger Petrus mit dem Aufbaudieser Kirche.


  Als wäre er allein, zitierte er andächtig: »Du bist Petrus, der Fels. Und siehe, auf diesem Felsen werde ich meine Kirche bauen.«


  Es ist wirklich ein prachtvoller Bau geworden.


  Sein Blick verlor sich in der gewaltigen Kuppel von Michelangelo, die über dem prunkvollen bronzenen Baldachin thront und der von vier wundervollen gewundenen Säulen getragen wird.


  »Wozu man in dieser Zeit schon fähig war.« Balduin war immer wieder davon überwältigt.


  Mehrere Jahrhunderte hatte man an der Sankt Peter Basilika gebaut. Noch Mitte des 17. Jahrhunderts hatte der große Bernini seine Spuren hinterlassen.


  Als Balduin viele Momente später zum verabredeten Treffpunkt kam, lächelte ihm Robertos entgegen. »Mio amico vieni! Nun ist die Welt wieder in Ordnung!«
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  Schmale Straßen, von schlanken Zypressen umsäumt, schlängelten sich durch das malerische Gebiet. Man hatte den Eindruck, dass sie in den Himmel wüchsen. Olivenhaine überall, deren silberblauen Kronen in der Sonne glänzten. Die schmalen Blätter der knorrigen Olivenbäume streckten ihre verdrehten Äste wie Arme der Sonne entgegen. Dabei offenbarten sie ihren Schmuck, die silberne Unterseite ihrer Blätter.


  Und immer wieder Obstgärten und riesige Weinberge an den Hängen rechts und links der schmalen von Steinmauern begrenzten Straßen, an denen sich hin und wieder Eidechsen sonnten. Unter strahlend blauem Himmel präsentierte sich vor ihnen die toskanische Landschaft.


  Die drei Reisenden hatten bereits die A1 verlassen und befanden sich auf dem Wege zu Claudios Weinberg in der Toskana.


  Roberto und Balduin hatten seinen Vorschlag akzeptiert, vor ihrer Heimreise einen Abstecher dorthin zu unternehmen, denn sie konnten auch von Florenz aus mit Zwischenstopp über Stuttgart nach Hamburg zu fliegen.


  Claudio hatte sich bereits erkundigt und Plätze für den Flug reservieren lassen. Für seine Freunde war ihm jede Mühe wert.


  An der Auffahrt des Weingutes wurden sie bereits vom Verwalter erwartet, da der Besitzer ihn per Autotelefon informiert hatte.


  Als sie ausstiegen, brachte eine leichte Brise aus den Hügeln einen herben berauschenden Duft zu ihnen.


  Lilien?


  Das Haupthaus und ein Nebengebäude wirkten aufsehenerregend. Fast wie in einer anderen Zeit aus groben Felssteinen erbaut. Beide Gäste waren sehr beeindruckt.


  »Früher zog hier die alte Heerstraße lang«, erklärte Claudio stolz. »Aus deren Pflastersteinen hat man die Häuser hier errichtet.«


  Nach einer kurzen Begrüßung des Verwalters führte der Gastgeber sie in das Haus.


  Im großen Innenraum wirkte alles rustikal, denn auch hier waren die riesigen Steine sichtbar und nur großzügig verputzt. Besonders interessant wirkte der offene Kamin, in die Mauer eingelassen, begehbar, rechts und links von der Feuerstelle mit Sitzbänken versehen. Hier konnte man gewiss in Wintertagen gemütlich den eigenen Wein genießen.


  Ein strapazierfähiger Holztisch, er sah aus, als wäre er aus jener historischen Zeit, mit unüberschaubaren kulinarischen Kostbarkeiten, protzte mit seiner Größe in der Mitte des Raumes.


  Bruder Roberto und Balduin wurden herzlich von einer Signora begrüßt, die, wie sich herausstellte, die Frau des Verwalters war.


  Claudio begrüßte sie innig, flüsterte ihr etwas zu und bat daraufhin seine Gäste, Platz zu nehmen.


  Natürlich war die Signora in italienische Art auf den großen Hunger ihrer Gäste vorbereitet. Riesige Schoten lagen neben verschiedenen Käsesorten und Porcetta-Düfte zogen ihnen entgegen.


  »Die Fahrt war ziemlich lang, essen wir erst einmal. Später möchte ich euch meinen kleinen Weinberg zeigen. Sehr stolz bin ich auf meinen großen Weinkeller, der wie ihr vielleicht schon vermutet, in den Berg eingelassen ist, damit die Weine dort bei der angemessenen Temperatur lagern können. Aber was rede ich, buon appetito!«


  Balduin und Roberto ließen sich nicht zweimal bitten. Parmaschinken und Käse, dem konnte Balduin nicht widerstehen. Roberto dagegen hatte sein Weißbrot mit Porchetta und Tomaten belegt. Er liebte knuspriges Spanferkelfleisch.


  »Für mich ist dieses Gut hier ein Ausgleich für den Stress in Rom. Eine Abwechslung fernab vom Alltag. – Ein Bonus ist, dass ich sogar noch einen kleinen Nebenverdienst erwirtschafte. Und natürlich nicht zu vergessen der besonders vorzügliche Wein für den eigenen Gaumen.«


  Kaum, dass Claudio es ausgesprochen hatte, betrat die Signora wieder den Raum und überreichte ihm eine geöffnete Flasche. Strahlend füllte er die Gläser und stieß mit ihnen an.


  »Salute, auf ein paar schöne Stunden!«


  Das Essen zog sich wie vorausgesehen in die Länge, aber der Tag war jung genug, um noch in den Weinberg zu gehen. Auf dem Wege dorthin erklärte Claudio: »Im Nebengebäude dort befindet sich die Wohnung meines Verwalters. Für meine Gäste und für mich habe ich die erste Etage des Hauptgebäudes ausbauen lassen. Natürlich befinden sich die Räumlichkeiten im Originalzustand. Ein bisschen modernisiert, sodass es für ein paar Nächte ausreicht. Freunde von mir kommen ab und zu am Wochenende hier heraus und genießen die Ruhe, bevor sie der Alltag wieder einholt. Wie gesagt, alles schlicht und doch praktisch.«


  Hinter dem Nebengebäude erstreckte sich der Weinberg. Die roten Trauben, die in der Sonne leuchteten, hingen verlockend in den Reben. Auffallend waren die blauen Lilien, die zwischen den Rebstöcken blühten.


  »Betreibst du hier nebenbei auch noch eine Gärtnerei?« Balduins Blick sprach Bände.


  Claudio lachte. »Meine Rebstöcke würden es mir übelnehmen. Sie schmücken sich mit den Blumen, damit sie vor Freude erröten. Aber Spass beiseite. Diese Lilien geben den Trauben ihr besonderes Aroma. Schon seit Jahrhunderten ist die Lilie ein Symbol der Unschuld und Reinheit. Die Römer und Griechen krönten ihre Bräute mit Lilien, als Zeichen für ein reines und fruchtbares Leben. Auch im Christentum verkörpert die Lilie die reine jungfräuliche Liebe und Unschuld. Seit Menschengedenken werden dieser majestätischen Blume viele Bedeutungen zugeschrieben.«


  »Blau«, bemerkte Balduin. »Blau symbolisiert Treue und Beständigkeit. Blau steht für Verlässlichkeit, Harmonie und Ewigkeit.« Er lächelte. »Beim Wein vielleicht harmonisch im Geschmack. Ich glaube, diese Rebstöcke hier stehen wirklich schon ewig.«


  Claudio nickte. »Ein paar von ihnen sind wirklich uralt. Von ihnen züchten wir immer wieder neue Pflanzen. So haben schon unsere Vorfahren diese Sorte am Leben erhalten. Im Weinkeller werdet ihr schmecken, dass der Wein hält, was die Lilien zwischen den Trauben versprechen.«


  Roberto faltete die Hände und zitierte: »Noah aber, der Ackermann, pflanzte als Erster einen Weinberg. – Das wisst ihr ja vielleicht. Oder?«


  »Oja!«


  Balduin warf noch einen Blick auf die Rebzeilen, auf die prall leuchtenden Trauben vor ihm. Sie hatten die Farbe, die der Wein im Glas annahm, wenn sich in ihm das Kerzenlicht widerspiegelte. Er schmeckte den Wein, den er bei Claudio in Rom getrunken hatte, spürte das Bukett auf seiner Zunge, spürte direkt, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief.


  »Vor tausenden Jahren haben meine Vorfahren die Kellerei tief in den Sandsteinhügel gegraben«, erzählte Claudio, als sie vor einem schmiedeeisernen Eingangstor standen. »Ihr werdet staunen, was dort für Schätze ruhen. Aus jedem Jahrgang werden einige aufbewahrt, und wie ich bereits erwähnte, ist dieser Weinberg schon seit Jahrhunderten in unserem Familienbesitz.«


  Balduin bemerkte, dass Bruder Roberto innehielt und leise murmelnd den Weinberg segnete.


  Als sie kurz darauf die uralten Stufen in den Weinkeller hinabstiegen, spürten sie schon, dass sie auf dem Weg zu einem ganz besonderen Erlebnis waren.


  Ein langer Raum mit riesigen Eichenfässern voller Wein tat sich schließlich vor ihnen auf. Je weiter Claudio sie hineinführte, umso verstaubter waren die Flaschen in den Regalen. Im Scheine einer brennenden Kerze erkannten sie auf einem Holztisch Wein, Brot und Käse und für jeden ein Weinglas.


  Er hat wieder an alles gedacht.


  »Nun probiert diese Sorte ›Lilienwein‹«, strahlte Claudio seine Gäste an. »Salute!«


  Sie schmeckten, probierten.


  Balduin hielt das Glas gegen das Licht und bewunderte die rubinrote Farbe. »Hm, ja, gutgemacht!«


  Claudio erzählte nun stolz: »Unser Berg ist mit gerade einmal fünfzehntausend Quadratmeter ziemlich klein, wirft aber etwa zehnttausend Flaschen im Jahr ab. Genug für eine eigene kleine Kelterei. Hier in der Toscana unterliegt der Weinanbau einer strengen Kontrolle. Die Erntemenge pro Hektar ist beschränkt und wird streng überwacht, ebenso wie die Produktionsmenge. Es muss im Sommer ein radikaler Rückschnitt der Reben erfolgen. An jedem Trieb wird nur eine Traube gelassen, in der sich der ganze Geschmack konzentriert.« Er erhob erneut das Glas, bevor er fortfuhr. »Um Betrug zu verhindern, darf der Wein die Region nur abgefüllt und etikettiert verlassen. Das Betrugsdezernat I Frodi, führt unangekündigte Kontrollen durch, bei denen der Winzer bis auf den letzten Weintropfen genau Rechenschaft ablegen muss. Zum Glück besitzen wir seit Generationen die Pflanzrechte und unsere Reben sind im Katasteramt verzeichnet.« Dann wies er hinter sich.


  Weine lagen nach Sorte und Jahren geordnet in Regalen.


  »Nun lasst uns noch einmal anstoßen. Auf ein paar schöne Stunden in meinem Weinberg. Salute!«


  Sie erhoben die Gläser, dabei trafen sich Robertos und Balduins Blicke.


  Mein Freund! Ganz hinten auf der Zunge spüre ich, wie sich die Aromen der Lilien entfalten.


  Es war wirklich ein köstlicher Tropfen, und Claudio schwärmte von vergangenen Jahren und von all dem, was seine Vorfahren überliefert hatten.


  Spät war es geworden, als sie weinselig den Keller verließen. Über der Toscana funkelte der Sternenhimmel besonders klar und der Mond warf sein silbernes Licht über die Trauben.


  Claudio erklärte lachend: »Das sind die Reben. Wenn man den Wein im Glas im Schein einer Kerze genau betrachtet, sieht man die Sterne darin funkeln.


  Mit einem letzten Gruß in die Runde löste sich die Gruppe schließlich auf und jeder zog sich auf sein Zimmer zurück.


  Berauscht warf Balduin noch einen letzten Blick aus dem Fenster auf den Weinberg, bevor er schnell einschlief. Diesmal kamen ihm keine Visionen. Die Weingeister ließen in tief und fest schlafen. Ein Tag der Ruhe, ein Tag der Vorbereitung auf die Abreise, tat ihm gut.


  Am frühen Morgen des nächsten Tages brachen sie auf. Serpentinenartig schlängelte sich die schmale von schlanken Zedern begrenzte Weinstraße in Richtung Florenz.


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, murmelte Roberto, als sie sich der Autobahn näherten, schlug das Kreuz und murmelte ein Gebet.


  Man hatte um diese Zeit noch freie Fahrt, und schon bald fuhren sie auf der A1 Richtung Florenz.


  Nun brauchte Claudio Geduld. Doch man merkte es ihm an, diese Stadt war ihm nicht fremd. Er kannte sein Ziel.


  Während der Fahrt versuchte Balduin aus den Beiden herauszubekommen, was für einen Plan sie kurz vor dem Abflug noch ausgeheckt hatten. Doch alle Mühe war vergebens. Sie hatten sich verschworen, denn außer einem ›Warte es ab! Lass dich überraschen!‹, bekam er nichts zu hören. Sie ließen sich auch nicht auf Drängen und Bitten ein. Auch wenn er sich noch so bemühte, er konnte nichts heraushören, außer: Lass das, denke an dein Versprechen!


  »Bevor ich euch zum Flughafen ›Americo Vespucci‹ bringe, muss ich noch einen Umweg machen.« Dies war die einzige kurze Bemerkung, zu der Claudio bereit war und bei der der Pater verschmitzt lächelte.


  . Plötzlich fuhr Claudio in die ›Garage Ponte Vecchio‹, um zu parken. »Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß gehen, denn solche Parkplätze, wie es in Deutschland gibt, gibt es in Florenz nicht.«


  Nun war Balduin klar, warum Claudio so früh hatte abfahren wollen. Zu Fuß ging es nun einmal langsamer.


  Kurze Zeit später ging es bergauf, und Claudio verkündete: »Meine Überraschung! Ecco, il Palazzo Pitti!«


  Sie standen vor einem grandiosen Palast. Balduin fühlte sich optisch in die Zeit der Medici versetzt, wenn man von den Informationsplakaten für Touristen einmal absah.


  Claudio erklärte: »Seht ihr? Der Palazzo Pitti liegt auf der südlichen Seite des Flusses Arno. Das ursprüngliche Gebäude stammt aus dem 15. Jahrhundert und war ein Gebäude von Luca Pitti, dem ehrgeizigen Florentiner Bankier zu jener Zeit. Die Familie Medici übernahm den Palast im Jahr 1549. Er wurde umgebaut und erweitert. Interessant ist, dass in diesem Zusammenhang 1565 eine Art Geheimgang gebaut wurde. Dieser Korridor führt vom Palazzo Pitti direkt zum Palazzo Vecchio auf der anderen Seite des Flusses, führt über die Brücke Ponte Vecchio. Dadurch konnten sich die Bewohner des Palastes unbemerkt vom Volk zwischen dem Rathaus und ihrem Wohnsitz im Palazzo Pitti hin- und her bewegen. Ab dem 16. Jahrhundert war der Palazzo der Wohnsitz der Großherzöge der Toscana, der Medici Familie. Im späten 18.Jahrhundert wurde der Palast die Machtbasis Napoleons. Später wurde er zur Residenz des italienischen Königs. Im Jahr 1919 gab ihn der damalige König an den Staat ab. Seitdem ist er für die Öffentlichkeit zugängig «, fuhr Claudio unbeirrt fort. »Über die Jahrhunderte entstand eine große Kunstsammlung von Gemälden, Schmuck und Porzellan. Heute ist er der größte Museumskomplex in Florenz.«


  Nachdem Claudio Eintrittskarten gekauft hatte, stiegen sie die breiten steinernen Treppen hinauf.


  »Die Ausstellung für Moderne Kunst, die ich euch zeigen möchte, ist hier in der zweiten Etage untergebracht. Kunst, wie du sie magst, Balduin!


  Balduin war innerlich sehr aufgeregt, doch er zeigte es nicht. Wer weiß, was ihn hier erwarten würde, denn Claudio und Roberto schmunzelten schon eine geraume Zeit? Nur das Laufen nervte etwas. Erst bergauf. Und jetzt zweite Etage? Hallo! Er war schon zig Treppen gestiegen. Ab wann zählte man in diesem Palast die Etagen?


  Claudio legte seine Hand auf Balduins Schulter. »Es ist geschafft. Prego entrate!«


  Nachdem sie die Eintrittskarten vorgezeigt hatten, fuhr Claudio, während sie weitergingen, fort. »Die Galerie für Moderne Kunst ist seit 1924 hier untergebracht. Die Säle des zweiten Obergeschosses wurden rekonstruiert, sodass die Ornamente und Verkleidungen wie auch die Ausstattung der Lothringer Zeit beibehalten wurden.«


  Langsam schritten sie durch die Räume, wobei Claudio sich nicht abhalten ließ, stolz Wesentliches zu erklären.


  Roberto schlenderte voran, besonders an den Gemälden, der Medici. Plötzlich blieb er stehen und wies Balduin auf ein Gemälde hin.


  Reiter und Pferd umgeben von einer Meute Hunde, die zur Jagd drängen.


  Balduin konnte es nicht fassen. Wieso kannte er das? Er hatte es doch noch nie gesehen. Sein Blick suchte Roberto, der lächelnd auf einer gepolsterten Bank saß. Er konzentrierte sich auf ihn, wollte seine Gedanken erkennen. Doch es war nichts herauszuhören. Abermals warf er einen Blick auf das Gemälde.


  Alles in Originalgröße gemalt, alles überaus realistisch.


  Roberto beobachtete seinen Schützling. Er wusste, dass der auf einem der Pergamente davon gelesen hatte. Er ahnte, was in Balduin vorging. Langsam trat er wieder an das Bild heran. »Überrascht?«


  »Ist uns die Überraschung gelungen?«, ergänzte Claudio fast gleichzeitig und lächelte schelmisch.


  Balduin reagierte nicht. Stumm suchte er etwas, ging einen Schritt vor, einen zurück. Plötzlich fiel es ihm ein.


  Ich möchte neben meinem Pferd stehen und auf einen erlegten Keiler zeigen. Jägerkleidung werde ich tragen und meine Hunde sollen neben mir sein. Keine Krone soll mein Haupt zieren, und ich möchte kein Zepter in der Hand halten. Nur Pferd und Reiter, die Hunde und das erlegte Wild in einer idyllischen Landschaft.


  Balduin trat näher an das Bild heran, um ein Signum zu erkennen. So nah es ihm möglich war. Vergeblich! Der breite Rahmen machte es unmöglich. Dazu kam die schlechte Ausleuchtung des Bildes. Wieder drehte er sich zu Bruder Roberto um und hörte nun.


  Ja, das dachte ich auch, als Claudio mir ein Foto davon zeigte. Es ist genau so, wie der König es von Roderich gefordert hatte. Wirklich gelungen!


  »Aber wann hat er es gemalt? Als sie auf der Jagd waren, wurden sie an einen Baum gefesselt. Paldwin rettete sie aus der misslichen Lage. Da war keine Zeit für das vorgesehene Fresko, geschweige für solch ein prachtvolles Gemälde.«


  Claudio versuchte einzulenken, denn Balduins Gesicht glühte und seine Haare leuchteten gefährlich.


  Vielleicht im Scheine des Strahlers, dachte er.


  »Wie ich von Roberto erfahren habe, gibt es immer noch ein paar Unkenntnisse in deinen Nachforschungen. Dies ist vielleicht eine der Lücken in Paldwins Geschichte, die sich schließen lässt.« Er lächelte. »Das war`s, was ich dir zeigen wollte. Roderichs Gemälde in einer Ausstellung im Palazzo Pitti! Sieh hier!« Zur Verfügung gestellt von einem unbekannten Sammler.


  Er legte seine Hand auf Balduins Schulter. »Entschuldige, dass ich nur den Pater eingeweiht habe. Aber dieser Moment denke ich, war auch für dich wichtig.«


  Balduin nickte wortlos.


  Claudio drängte. »Jetzt ist alles erledigt, die Zeit läuft uns davon und euer Flugzeug wartet nicht.«


  Schnell noch einen Blick auf den Reiter hoch zu Ross, dann folgte Balduin den beiden, die nun eilenden Schrittes den Saal verließen.


  Claudio hatte noch ein Geheimnis, das er nicht verraten hatte.


  Sie würden sich bald wiedersehen.
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  Schon beim Boarding fühlte sich Balduin beobachtet. Obwohl er sich anstrengte, seine Augen mehrmals umherschweifen ließ, konnte er niemanden entdecken.


  »Dass du ihn nicht sehen kannst, heißt noch lange nicht, dass er dich nicht sieht«, erklärte Roberto. »Es gibt Dinge, die wir nicht kontrollieren können. Man sieht sich im Leben immer mindestens zweimal.«


  Balduin sah ihn verwundert an.


  Er kennt mich doch besser, als man annehmen kann.


  Die Maschine Air-Berlin war klein. Es dauerte nicht lange und Pater Roberto hatte neben Balduin seinen Platz eingenommen. Die Passagiere saßen zu zweit nebeneinander. Das fanden beide sehr gut.


  Balduin flog das erste Mal mit einer Dash 8-Q 400 und war voller Erwartungen. Seine Gedanken waren bereits in Hamburg bei seinen Freunden. Sie würden Augen machen, denn er hatte ihnen allerhand zu erzählen.


  »Ich begrüße Sie an Bord unserer Airline und wünsche Ihnen einen guten Flug nach Stuttgart«, wurden die Passagiere von der freundlichen Stimme des Piloten der Maschine aus dem Cockpit begrüßt.


  Wenige Minuten später rollte die Maschine auf die Piste, nahm Geschwindigkeit auf und erhob sich in den blauen Himmel über Florenz. Schon bald hatte die Maschine die angegebene Flughöhe erreicht. Draußen Sonne, unter ihnen weiße Wolken.


  Viele Bilder aus der Zeit in Rom waren in Balduins Gedächtnis haftengeblieben. Er dachte an seine erste Lesung … schloss die Augen und sah alles wieder wie damals vor sich. Es war drei Jahre her.


  Ich hatte gerade auf das mysteriöse Blatt Papier gestarrt, als Claudio in diesem Augenblick die Tür öffnete.


  »Ach du bist es«, empfing ich ihn verwirrt.


  »Habe ich dich erschreckt?«


  »Nein, ich war nur in Gedanken.«


  »Du gehst nicht ans Telefon, reagierst nicht auf mein ununterbrochenes Klopfen – ach, ich sehe schon, der Poet von der


  Feder hat es wortwörtlich genommen und mit so einem Dinggeschrieben. Hat dich die Muse geküsst? Darf man es schon lesen?« Claudio wollte schon auf mich zueilen, sah aber in meinverdutztes Gesicht. »Hoffentlich störe ich dich nicht.« »Du störst nicht! Ich habe wohl ziemlich tief geschlafen –und lange«, stotterte ich herum. Dabei fiel mein Blick wiederauf das Papier. Ich rieb mir die Augen. Die Seite war randvollbeschrieben. Völlig abwesend nickte ich. »Ich komme gleich.


  Gib mir fünf Minuten! Es wird vielleicht noch fünf ... oder sagen wir ... zehn Minuten dauern. Vielleicht. Aber mehr nicht!Versprochen.«


  Claudio lächelte und verscheuchte so für einen kurzen Augenblick meine Ängste. »So eilig ist es nun auch wieder nicht.


  Ich habe noch etwas zu erledigen. Sagen wir ... in einer Stunde.


  Ich warte im Restaurant. Ciao, a dopo! Ich bin dann mal weg.« Kaum, dass sich die Tür geschlossen hatte, riss ich das Blattan mich. Die alte Schrift war nur mühsam zu entziffern, dennsie war in einer seltsamen kaum lesbaren Sprache geschrieben,mit der ich im Moment gar nichts anzufangen wusste. Ich sahIllustrationen, solche, an denen Mönche im Kloster arbeiteten,die einem in ihrer Schönheit und Kraft den Atem raubten. Ich versuchte zu lesen, seufzte: »Diese Handschrift!« Ichwidmete mich zuerst den leicht lesbaren Wörtern, suchte nachdem Subjekt, das meistens am Satzanfang stand. Schwierig! Er starrte ... in den düsteren Wald, vor dem ... dichte Nebelschwaden aufgezogen ... waren, und blickte auf ... die Gestalt ...


  Ich brach ab, da mir das Lesen zu große Probleme bereitete. Es war so schwierig, denn es waren nicht meine Worte und nicht meine Schrift. Ich wusste nur eines, dass ich das auf keinen Fall geschrieben hatte. Keine Zeile, keine einzige Silbe. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, mein Herz raste, während ich unentwegt auf das Blatt stierte. Es war zum Verzweifeln.


  Ich versuchte es von Neuem, verstand nur Bahnhof, konnte mich einfach nicht konzentrieren, entzifferte ein paar Zeilen, begann in der Mitte, fing wieder mit dem ersten Satz an und musste schließlich zu der Feststellung gelangen, dass es keinen Zweck hatte, weiter darüber nachzudenken. Jegliche Mühe war umsonst.


  Meine Augen brannten schon. Ich legte das Papier zur Seite, stützte den Kopf auf die Hände. »Da kann man wohl nichts machen! Vielleicht doch? Zwischen Fantasie und Realität liegen Welten.« Ich versuchte, laut eine Erklärung zu finden. »Ist das vielleicht Zaubertinte?«


  Diese Frage hatte in meinem Kopf augenblicklich eine neue Datei geöffnet. Zaubertinte? Ach, unmöglich! Ich kannte so etwas nur in einem anderen Zusammenhang, wenn Schrift, sobald Licht darauf fiel, sichtbar wurde. Doch das hier war etwas anderes. Es war eine sehr alte Schrift.


  Habe ich das ganze Blatt beschrieben, ohne dass es mir bewusst ist? Unmöglich! So verrückt kann ich wirklich nicht sein. –Was wäre, wenn ... Aber das ist doch auch nicht meine Handschrift. Es war aber niemand hier. Ich blickte mich um, wie zur Bestätigung. Also musste ich es doch selbst geschrieben haben.


  »Oh Gott.«


  Ich erinnerte mich an die Worte aus meinem Traum.


  »Geh! Du musst dich deiner Angst stellen und deinen Weg gehen. Du bist ein Poet. Geh, zum Teufel, geh endlich! Sie warten.«


  Poet! Zum Teufel! Wer hätte es sonst schreiben können? Ist es eine Seite aus einem anderen Buch, einer anderen Zeit? Denn eines war offensichtlich. Es war mit einer Feder geschrieben, fein und wohl überlegt, mit der Feder aus dem zurückgelassenen Buch der fremden Signora. Die Feder, die mir immer noch sehr geheimnisvoll war.


  Die Glocken der Maria Maggiore begannen zu läuten. Andere folgten, unterstützten ihre Mahnung und lenkten mich ab. Am Fenster stehend genoss ich andächtig ihren Klang.


  Bei diesem bezaubernden Wolkenbild, das schneeweiß in der Sonne glänzt, kann man nur träumen.


  Roberto sah, dass Balduin etwas beschäftigte, denn dessen Augenlider zuckten. Er musste ihn auf andere Gedanken bringen. Vorsichtig begann er zu sprechen, wollte seinen Freund nicht erschrecken.


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, deine Dissertation zu schreiben?«


  »Cosa? Come prego? Was? Wie bitte?«


  »Du solltest deine Dissertation schreiben.«


  Balduin war sofort wieder in der Realität angelangt. Und während diese Worte in seinem Ohr nachklangen, versprach er dem Pater, so, wie er es schon oft versprochen hatte. »Wenn ich mehr über mich weiß!«


  Wozu brauche ich einen Doktortitel und wofür?


  Für kurze Zeit herrschte Stille. Das Brummen der Motoren war jetzt besonders zu hören.


  »Dr. Balduin von der Feder.« Er schmunzelte. Eine Welle von Erinnerungen aus den Jahren an der Universität schwappte heran.


  Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.


  Roberto und er hatten während seiner Studienzeit oft gemeinsam Fragen aufgeworfen, diskutiert, nach Antworten gesucht und wieder verworfen. Ein Spiel, das sie zusammengeschweißt hatte. So hatte er sich immer seinen Vater vorgestellt. Und seine Mutter?


  Schwester Angela war mir in den Kinderjahren zugetan. Doch sie und Roberto? Niemals. Feuer und Wasser. Kaum


  Gemeinsamkeiten.


  Nein, das hätte nicht gepasst.


  Sie verband nur eines, ihr starker Glaube an Gott. Aber wie


  kam der Pater nur jetzt darauf, ihm diesen Vorschlag zu machen?


  Viele Jahre hatte Balduin sich Fragen gestellt und Antworten in der Bibel gesucht. Doch jegliche Mühe war vergebens. Er fand keine Lösungen. Jedenfalls nicht die, die er suchte. Es gab gewiss eine Hölle. Aber nicht die biblische. Hölle bedeutete für ihn versäumte Augenblicke, Dinge, die er nie getan hatte, aber tun wollte. Unmögliche Träume sollten Realität werden. Schon damals im Institut hatte man ihm ans Herz gelegt, da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Er sollte zumindest darüber nachdenken. Und nun dieser Vorschlag aus heiterem Himmel.


  Roberto wäre dann nicht nur mein Freund, sondern auch mein Mentor.


  Er lächelte und sah ihn an, der bereits schon wieder in irgendwelchen Unterlagen blätterte.


  Balduin kannte dessen Geheimnis, denn dieser brillante Wissenschaftler der Germanistik besaß eine Professur. Doch keiner durfte ihn, den Pater, daraufhin ansprechen. ›Vor Gott sind wir alle gleich‹, hatte er einmal darauf reagiert.


  Ja, Roberto war ein Genie, der nach universellen Zusammenhängen zwischen der Bibel und der heutigen Zeit forschte. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht Geheimnisse aufzuklären, die jahrhundertlang im Verborgenen geschlummert hatten. Er besaß die Gabe, andere für seine Ideen zu gewinnen, und dieser Mensch würde sein Doktorvater sein.


  Wo war das Motiv?


  Dr. Balduin von der Feder hört sich doch eigentlich gar nicht so schlecht an, stichelte seine innere Stimme.


  Was würden Wolf und Arne sagen, wenn er diesen Vorschlag ernst nahm? Seine beiden Freunde, so unterschiedlich sie auch waren, in einem waren sie sich immer einig. Keine Geheimnisse! Und wenn doch, nur solange, wie erforderlich. Wolf betrachtete die Dinge anders, als er. Das wurde besonders deutlich, wenn sie sich etwas gemeinsam ansahen.


  Das Flugzeug erreichte inzwischen eine Regenfront. Dunkle Wolken brauten sich zusammen.


  Balduin erinnerte sich, als Wolf und er im Herbst gemeinsam durch die Marsch spaziert waren. Sein Freund hatte vom Nebel in den alten verknöcherten Weiden geschwärmt.


  ›Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau. Es scheinen die alten Weiden so grau‹, hatte er daraufhin zitiert.


  Was wäre denn der Künstler, wenn ihn gleich jeder Narr verstünde? Die eigene Interpretation darf schon sein!, meldete sich seine innere Stimme.


  In diesem Augenblick sackte das Flugzeug hinunter, schaukelte, doch seine Lage wurde wieder stabil. Balduin schluckte. Das war neu für ihn. Alles wiederholte sich, wurde intensiver.


  Der Lautsprecher schnarrte. Der Pilot war zu hören.


  »Werte Fluggäste. Wie Sie es schon bemerkt haben, befinden wir uns in Turbulenzen. Draußen sind Windböen von 180 km/h, die weiter andauern. Bleiben Sie deshalb bitte auf Ihren Plätzen angeschnallt, bis das Zeichen erlischt.«


  Balduin warf einen Blick zu Roberto. Der hatte die Augen geschlossen, murmelte etwas und hielt krampfhaft die paar Blätter in seinen Händen fest.


  Balduin wagte den Versuch und konzentrierte sich auf Roberto. Er würde es nicht bemerken.


  Herr! Lass es kein Zeichen sein. Lass uns nicht auf halbem Wege im Stich. Beschütze uns vor dem Übel und lass uns vollenden, was wir begonnen haben. Verzeih uns Herr, dass ich gesündigt habe. Ich folge deinen Worten, ein langer Weg beginnt mit dem ersten Schritt.


  Das Zeichen aus dem Cockpit ertönte schließlich nach langer Wartezeit – doch die Gäste waren beruhigt. Der Flug würde nun wieder normal verlaufen.


  Balduin schmunzelte und hörte Robertos Gedanken weiter.


  Wir besitzen nur diese Pergamente und sie zeigen uns nur das, was wir sehen sollen. Aber es muss mehr sein. Wesentliche Blätter fehlen. Wo kann man noch suchen? Sollte man dort anfangen, wo alles begann? Aber wo war das? Ob der Junge das weiß?


  »Wünschen Sie etwas mein Herr?«


  Der Pater schreckte auf.


  Der junge Flugbegleiter bückte sich schnell und reichte Roberto die heruntergefallenen Blätter.


  »Grazie! Zwei Wasser, per favore!«


  »Gerne!«


  Wortlos reichte Pater Roberto die Blätter an Balduin weiter, nachdem sich der Airline-Mitarbeiter entfernt hatte.


  Balduin sah den Freund erstaunt an. »Hinweis eines Mönches, Spuren der Vergangenheit.«


  Was ist denn das?


  »Roberto? Wo hast du das her?«


  Verlegen reagierte der Pater. »Entschuldige, ich wollte es dir schon vor Tagen zeigen. Ich musste mich aber selbst erst einmal einlesen und die Informationen verarbeiten. Mönche, Wanderprediger und fahrende Leute hatten sich oft Notizen gemacht, um die Geschehnisse dann für die Nachwelt niederzuschreiben. Wie du weißt, bestand eine der wichtigsten Aufgaben der Mönche auch darin, Informationen zu bewahren. Man sieht es noch heute in den umfangreichen Bibliotheken. Besonders in Zeiten der Kriege wurden dort unschätzbare Werte gelagert, die bis ins Mittelalter zurückreichten.«


  »Am Anfang war das Wort, pflegte Goethe in seinem ›Faust‹ zu sagen«, murmelte Balduin.


  »Goethe, richtig«, fuhr Roberto fort. »Aber der Ausspruch ist schon älter, stammt aus dem Johannes Evangelium 1«, und er zitierte: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort …«


  Balduin nickte.


  »Das macht die Sache aber auch nicht besser«, flüsterte der Pater und bekreuzigte sich, um mal wieder auf den Ausgangspunkt zurückzukommen.


  »Ein Glück, das seit eh und je die Mönche solch Schriftgut schützen und bewahren«, versuchte Balduin die Sache abzuschwächen, denn er hatte bemerkt, dass sein Lehrer nach diesem Zitat wieder murmelte, scheinbar betete. Er fragte aber nicht weiter nach und sah aus dem Fenster.


  »Es ist ja für eine gute Sache! Und ich fand es zufällig zwischen einem alten Buch im Archiv.«


  Balduin wandte sich vom Fenster ab und wartete schweigend, dass Roberto weitersprach.


  »Frag mich bitte nicht wo. Ich möchte nicht lügen müssen!«


  Lügen ist die anstrengendste Sache der Welt, vor allem hinterher, hörte Balduin.


  Seine innere Stimme führte ein Eigenleben und warf ein:


  Eine Lüge hat viele Gesichter und jede verzerrt die Wahrheit.


  »Mich plagt sowieso schon mein Gewissen und der Herr möge mir verzeihen, dass es einfach so in meiner Tasche verschwand.« Der Pater faltete wieder die Hände zum Gebet.


  »Ein gutes Versteck!«, warf Balduin ein. »Aber Pater! Macht man denn so etwas?«, schmunzelte er und ergänzte: »Du hast doch dein Schicksal in seine Hand gelegt. Der Herr hat dir gewiss schon verziehen.«


  »Es ist ja für einen guten Zweck wiederholte er, um sich selbst zu beruhigen, und übrigens lag es zwischen den Seiten, extra für dich! Der Herr wollte, dass du es bekommst.«


  »Ihr Wasser bitte!«


  Nachdem der junge Mann sich wieder entfernt hatte, prostete Balduin Roberto zu. »Auf, dass es uns nütze!«


  »Ich hoffe es sehr. Am Schwersten trägt man an dem, was man zu leicht genommen hat.«


  Balduin sah auf die Blätter. »Es werden immer mehr.«


  »Ja, gewiss mein Sohn, bei der nächsten Sintflut wird unser Herrgott nicht Wasser, sondern Papier verwenden.« Ein Schmunzeln zog über Robertos zerfurchtes Gesicht. »Aber Lesen hat noch niemandem geschadet!« Er wandte sich von seinem Schützling ab und grübelte wieder für sich.


  Roberto hatte sich vor Jahren schon immer dann, wenn es etwas Besonderes zu vermerken gab, Tagebuchnotizen über seine Schüler und deren Besonderheiten gemacht. Aber das, was Balduin soeben las, war nie und nimmer von ihm, seinem heutigen Freund.


  Pater Robertos Eintragung von einer Pilgerreise nach Rom.


  Drei Burschen hatten den Gastraum der Herberge Osteria Antica Romagna, eine Herberge für Reisende, Pilger betreten. Der Raum, rauchgeschwärzt, war nur spärlich erleuchtet. Viele Menschen hatten an den einfachen Tischen und Bänken aus rohem Holz Platz genommen. Ein Fenster zum Hof war durch Gardinen verhüllt, sodass nur wenig Tageslicht in den Raum fiel und deshalb darin immer Dämmerung herrschte. Bräunlich verrußtes Zwielicht und spärlicher Kerzenschein ließen die Gesichter der Reisenden aus den verschiedenen Ländern nur erahnen. Ein Sprachgewimmel, italienisch, spanisch, deutsch und französisch, drang durch den Raum. Alle hielten hier Rast. Für jeden ein kurzer Ruhepol, um bald wieder aufzubrechen. Die einen wieder in ihre Heimat zurück, die anderen zur heiligen Stätte. Viele sahen übermüdet aus. Einige hatten im Haus geschlafen, andere aßen und tranken nur. Viele wiederum waren schon früh zur Messe in den benachbarten Ort gegangen und bereits wieder zurückgekehrt. Aber alle waren stolz, weil sie ein paar Tage in Rom verweilen durften, in der Hauptstadt der Christenheit, in der Heiligen Stadt, wo Papst Leo der Zehnte regierte.


  Die Herberge war überfüllt. Fischer saßen an den Nebentischen, vor ihnen stand Wein. Die Weidenkörbe und das Angelgerät hatten sie zur Seite gestellt. Sie aßen Reis mit Bohnen und Speck mit fein geschnitten gerösteten Zwiebeln.


  Der Duft drang bis zu mir, doch ich konnte mir nur eine Portion Spaghetti leisten.


  Ich bekam Gesellschaft, denn der Wirt führte drei Burschen an meinen Tisch. Er entschuldigte sich kurz, dass kein anderer Tisch mehr frei wäre.


  Sie grüßten freundlich und ich unterbrach kurz meine Mahlzeit, griff zum Becher und nickte ihnen zu.


  Der Wirt stellte mich den Jungen vor.


  »Der Pater ist ein Gelehrter. Er weiß viel zu berichten und hat aus den alten Zeiten viel im Gedächtnis behalten. Vielleicht kann er euch weiterhelfen!« Er entfernte sich sofort wieder.


  Nachdem sie sich dankend zu mir gesetzt hatten, sagte der eine von ihnen: »Sie sind überall, diese lästigen Schmarotzer.«


  Ich unterbrach kurz meine Mahlzeit und sah ihn fragend an. Er hatte mich verstanden und erklärte: »Überall diese aufdringlichen Fliegen, die mich an die Herberge auf unserer Reise mit der Postkutsche erinnern.«


  Ohne zu fragen, brachte die Wirtin nun zwei Krüge, einen mit Wein und einen mit Wasser. Danach einen Korb mit duftendem Brot und dazu eine große Schüssel bis zum Rand gefüllt mit dampfenden Spaghetti.


  Die Drei hatten großen Hunger, denn sie fragten nicht weiter nach, sondern griffen kräftig zu und ließen es sich schmecken.


  Roderich, der Älteste der Burschen, kostete vom Wein und schüttete etwas Wasser dazu. Er hatte es gleich bemerkt. Der Wein war süß und dick, gemischt mit vielen Gewürzen, Rosen- und Safranblättern.


  Nach geraumer Zeit trat ein Mädchen an unseren Tisch. »Che wollt mangiare, noch was essen?«, fragte sie die Burschen in ihrer Sprache. Dabei mischte sie ein paar deutsche Worte darunter.


  Roderich schaute sie verdutzt an und noch bevor er etwas erwidern konnte, erklärte sie lächelnd in ihrer Sprache: »Il Comandante Claudio sara pagare regolato tutto per voi e le sorelle. Potete mangiare e bere così voi volete. All’alloggio anche fino al proseguimento del viaggio è già pagato tutto.« Bei diesen Worten lächelte sie wieder.


  Ich bemerkte, dass es ihr Spaß machte, die erstaunten Gesichter der Jungens zu sehen. Es bereitete ihr sichtbar Freude, in dieser Schnelligkeit mit ihnen zu sprechen.


  Langsam wiederholte sie. »Prego, was ... soll ich ... bringen?«


  Roderich bedankte sich und gab ihr zu verstehen, dass sie im Augenblick keinen Wunsch mehr hätten.


  »Grazie, sì volentieri!«, sagte er höflich.


  Die Verständigung mit dem Mädchen schien zu klappen, denn sie entfernte sich sofort. Kurz darauf brachte sie einen großen Holzteller mit dampfendem Fleisch. Dabei strahlte ihr Gesicht vor Freude. »Per favore, buon appetito!« Sie entfernte sich kichernd.


  Ich hatte diese Szene beobachtet und musste über das Missverständnis lachen, lachte so laut, dass mir die Tränen kamen, und ich nicht weiteressen konnte.


  Die anderen Gäste wurden aufmerksam und schauten zu uns herüber.


  Roderich, Paldwin und Aranold sahen sich verwundert an.


  »Was bedeutet das nun schon wieder? Eigenartige Menschen!«


  »Warum lacht er so?«, fragte Aranolt leise die anderen.


  Sie hatten dafür keine Erklärung.


  Nachdem ich mich beruhigt hatte, wischte ich die Tränen aus den Augen und entschuldigte mich. »Es tut mir leid, meine Herren. Ich wollte Euch nicht auslachen. Aber es war doch sehr komisch, in Eure verdutzten Gesichter zu sehen, als das Mädchen die große Platte con prosciutto brachte.«


  »Ich finde es gar nicht komisch«, knurrte Aranolt. »Wir hatten ja nichts bestellt.«


  Ich hob den Becher, trank auf ihre Gesundheit. Dann stellte ich ihn auf den Tisch und erklärte: »Ja, ja, ein Missverständnis. Aber grämt Euch nicht. Das ist anderen auch schon passiert. Mir ging es ähnlich, als ich von Deutschland nach Italien kam.« Und ich übersetzte ihnen, was das Mädchen gesagt hatte. Roderich war wohl zu überrascht und verwirrt. »Kommandant Claudio hat alles für Euch und die Schwestern geregelt. Ihr könnt essen und trinken, soviel Ihr wollt. Eure Unterkunft bis zur Weiterreise in der Herberge ist auch schon bezahlt.« Ich nahm erneut einen Schluck und schmunzelte. »Ihr habt geantwortet, was so viel heißt wie »danke, sehr gerne«. Ihr hättet aber sagen müssen »Ci ringraziamo, basta cosi’!«


  Nun begriffen sie das Missverständnis und mussten auch lachen.


  Roderich schaute mit hochrotem Gesicht zu dem Mädchen hinüber, das erstaunt herüberblickte.


  »Ja, ja, die Sprache«, wiederholte ich. »Ich werde Euch, wenn Ihr nichts dagegen habt, gern bei der Verständigung behilflich sein. Sprecht ihr Latein?«


  Sie nickten.


  »Dann wird es einfacher werden!« Ich wandte mich wieder meinem Essen zu, und auch die anderen Gäste in der Herberge hatten sich abgewandt, unterhielten sich laut miteinander, so, als sei nichts geschehen.


  Paldwin schaute auf die große Platte. »Kommt, lasst uns dieses Fleisch einmal probieren. Wenn es nun schon einmal da ist, müssen wir es nicht stehen lassen.« Er sah mich an. »Da wir nun einmal das Essen auf dem Tisch haben, wollen wir es doch nicht kalt werden lassen. Darf ich Euch zum Essen einladen?«


  »Oder esst Ihr kein Fleisch?«, fragte Aranolt. Er wusste, dass Maßhalten das erste Gebot der Mönche war.


  Zu so einer Geste sagte ich nicht nein, , denn auf eigene Rechnung konnte ich mir so etwas nicht leisten. Ich nahm die Einladung deshalb dankend an. Die Mahlzeit schmeckte vorzüglich und ich aß, obwohl ich bereits gesättigt war. Auch Roderich, Paldwin und Aranolt stellten fest, dass ihnen diese köstliche Speise noch schmeckte, obwohl sie bereits satt waren.


  Nachdem ich von meinen Gönnern erfahren hatte, dass ihr Ziel die Heilige Stadt war, unterbreitete ich ihnen einen Vorschlag. »Da wir hier gewiss noch eine Weile sitzen werden, kann ich Euch ein wenig vom Papsttum in Rom erzählen. Oder kennt Ihr diese Geschichte schon?«


  Die drei verneinten. Sie bestellten noch einen Wein und ich erzählte ihnen die ganze Geschichte von Rom, von Konstantin und seinen Verdiensten.


  »Am rötlichgoldenem Glanze der untergehenden Sonne sah Konstantin das Kreuz Jesu, und er hörte eine Stimme, so wie sie auch Paulus auf seinem Weg nach Damaskus gehört hatte: ›Vincerai in questo Segno! In diesem Zeichen wirst du siegen!‹ Und als er am Morgen auf dem Wege zur Schlacht war, sah er auf den Schilden seiner Soldaten und auf den Köpfen der Pferde das Zeichen des heiligen Kreuzes gemalt …«


  Als der Wirt wenig später eine neue Kanne mit Wein brachte, trank Paldwin, vom Essen durstig geworden, hastig seinen Becher leer, um ihn erneut füllen zu lassen.


  »Vorsicht!«, mahnte ich, als der junge Mann erneut zum Becher griff. »Dieser Wein ist zwar ein Hauswein aber er ist doch sehr kräftig! Es ist schon richtig: Durst verjagt man mit viel Wein. Deshalb hat der gute Gott bei uns gewisse Weine wachsen lassen, die diese Lust zu trinken immer wieder aufs Neue entfachen. Aber es ist doch für ungewohnte Kehlen Vorsicht geboten.«


  Paldwins Gesicht glühte vom Essen und vom Wein. Er erhob trotzdem seinen Becher. »Darum lasst uns trinken. Salute!«


  Sie dankten für die Geschichte und tranken auf unser gemeinsames Wohl und den guten Tropfen.


  »Auf eine schöne Zeit in Rom … und viel Spaß … mit den frommen ...«, dabei schaute Paldwin zum Nachbartisch, an dem fromme Ordensschwestern inzwischen Platz genommen hatten. »Seht ihr, sie haben alle ro... ro... rote Haare!«, lallte er.


  Die Feuergeister des Weins, aus Trauben gepresst, fuhren durch seinen Körper, regten das Blut an, dass es pulsierend durch seine Adern schoss, denn sein Gesicht war rot und der Blick verschleiert.


  Aranolt erkannte die Gefahr und reagierte sofort. »Es wird Zeit für uns!«, flüsterte er Roderich kaum hörbar zu. »Er hat genug getrunken und du weißt, er verträgt nicht viel! Bei Gott. Der Kleine hat zu viel gebechert.«


  »Ja und bevor er alle Schwestern noch anspricht, um seine schöne Rothaarige zu finden, ist es besser, wenn wir ihn auf seine Kammer bringen.« Schnell ergänzte er: »Auch wir können Schlaf vertragen!«


  Die Burschen erhoben sich und mit einem freundlichen »Buonanotte« verabschiedeten sie sich von mir. Ich erwiderte den Gruß und dankte ihnen.


  Roderich und Aranolt hakten den schwankenden Paldwin unter, und sie gingen gemeinsam dicht an dicht die Treppe hoch.


  Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  »Danke Herr, dass ich auf meiner Pilgerreise die Bekanntschaft mit diesen drei herzerfrischenden jungen Menschen machen durfte. Herr ich bitte dich, beschütze sie und schenke ihnen inneren Frieden. Amen!«


  Tage später:


  »Ciao voi tre! – Hallo, ihr Drei!«


  Ich stand vor meiner Kirche und hatte gerade ein paar Gläubige verabschiedet und blickte ihnen noch nach, als ich die drei Burschen, die ich in der Herberge kennengelernt hatte, entdeckte.


  Die römische Sonne meinte es heute wieder einmal gut mit uns.


  Ich hörte Roderich stöhnen. »So schwer kann es doch nicht sein, zu dieser Straße mit der Barcaccia, dem Brunnen in Form einer Barke, zu kommen«, als sie sich näherten.


  »Ciao! Qui, sono io! Hallo! Ich bin hier!«, rief ich ihnen zu.


  Aranolt entdeckte mich zuerst. »Bei Gott! Den schickt der Himmel.« Er stieß Roderich an. »Schau einmal dort an der Kirche.« Er wies in meine Richtung. »Dort, vor dem Portal auf den Treppenstufen steht Pater Roberto!«


  Erleichtert bahnten sich die Drei einen Weg durch die dichte Menschenmenge zu mir. Ich machte mich immer noch winkend bemerkbar. An ihren Gesichtern erkannte ich, dass sie froh waren, mich zu sehen. Ich wurde begrüßt wie ein alter Bekannter. »Ihr seht aber nicht glücklich aus. Irrt ihr schon lange umher?« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Gott, verzeih mir! Ja, ja, an die vielen Pilger muss man sich erst gewöhnen. Rom ist Rom, alles ist beseelt. Kommt folgt mir. Drinnen in der Kirche ist es auch kühler. Ihr könnt ein wenig ausspannen. Ich habe noch eine Predigt zu halten, danach würde ich Euch gern etwas zeigen. Oder wollt Ihr noch ein wenig in der warmen wunderschönen italienischen Luft bleiben?« Ich lachte, denn ich wusste, dass es eine Umstellung für sie war, und sah sie aufatmen. »Wo wollt ihr eigentlich hin?«, fragte ich.


  »Zu Claudios Schwester, Signora Giuliana!«, war ihre Antwort.


  Wir gingen wir gemeinsam die Stufen zur Kirche San Angelo in Pescheria hinauf. Ich sah, wie beeindruckt die Drei waren, denn das Innere der Kirche erstrahlte im Schein vieler Kerzen. Es roch nach frischer Farbe und Leim. An den Wänden standen hölzerne Gerüste, die deutlich machten, dass hier gearbeitet wurde. Ein Heer von Kardinälen und Priestern in Rot, Gold, Purpur, Violett und Weiß standen davor.


  Auch Roderich blieb stehen und betrachtete das Fresko aus der Schule Gozzolis. Er konnte seine Begeisterung nicht verbergen. »Ein herrliches Fresko«, schwärmte er.


  »Ein Fresko?«, fragte Aranolt interessiert und sah auf das große gemalte Bild auf der Wand.


  »Ja, ein Fresko! Bei der Freskotechnik werden die in Wasser gelösten Farbpigmente auf den noch feuchten Wandputz aufgetragen. Während sich an der Oberfläche bald eine erste trockene Schicht bildet, zieht die Farbe tief in den Putz ein, und sie wird zum festen Bestandteil der Wand. Das Gemälde blättert nicht ab. Die Ausarbeitung der Feinheiten erfolgt erst, wenn der Putz trocken ist«, erklärte Roderich stolz.


  Ein Orgelspiel riss ihn aus seiner Verzückung.


  Inzwischen hatte ich die Kanzel erreicht und sah, dass die Drei andächtig zu mir emporschauten.


  Als Ruhe eingetreten war, begann ich zu predigen.


  »Womit unter dem Himmel soll man die Weisheit vergleichen? Sie ist süßer als Honig und erfreulicher als Wein. Sie ist leuchtender als die Sonne und begehrenswerter als kostbare Edelsteine. Sie macht fetter als Öl, satter als süße Leckerbissen und reicher als Mengen von Gold und Silber…


  … Wisset, wo viel Weisheit ist, da ist viel Grämen, und wer viel lernt, der muss viel leiden. Hütet euch stets vor denen, die stolz- und eigensinnigen Wesens sind, denn sie werden Euch in die Hölle führen.«


  Ich schlug ein Kreuz über den Gläubigen.


  »Es steht geschrieben, so fromm ihr seid, so viel Gutes wird


  Euch widerfahren.«


  Meine Stimme hallte klar durch die weiten Gewölbe. Sie wurde von den Wänden zurückgeworfen, sodass selbst die from


  men Bettler auf den Stufen vor der Kirche es hören konnten. Durch das hohe Fenster über dem Altar fielen Sonnenstrahlen auf die Kanzel, die ich nun nach diesen Worten andächtig


  verließ.


  Feierliche Stille herrschte im Gotteshaus, bis die Orgel erneutmit ihrem Spiel begann.


  Kurz darauf war ich wieder bei den Burschen.


  »Io vi accompagnerà ora e a casa vi porterà.


  Conosco Signora Giuliana ...« Ich stutzte, als ich in Aranoltsund Roderichs ratlose Gesichter sah. Ich hatte vergessen, dassnicht alle drei meiner Sprache mächtig waren. »Scusi! Ihr versteht mich nicht!« Lächelnd fuhr ich fort. »Ich kenne SignoraGiuliana und kann Euch zu Ihrem Haus in der via Bertolinibegleiten.«


  »Das ist eine Pracht!«, schwärmte Roderich immer noch. Er


  konnte seinen Blick nur schwer von den Kunstwerken des Innenraums losreißen.


  Mir blieb keine andere Wahl. Wohl oder übel musste ichnoch kurz auf den schwärmenden Künstler eingehen. »So einfach war das gar nicht damals. Wie viel Blau undGold verwendet werden durfte, ist vertraglich festgelegt, dennFarben waren sehr teuer. Blau wurde aus zerriebenem Lapislazuli, einem Halbedelstein, hergestellt. Gold wurde aus hauchdünnem poliertem Blattgold aufgesetzt. Es wurde besondersbei Ornamenten und Heiligenscheinen verwendet. Das polierteGold lässt im Schein des Kerzenlichtes das Kircheninnere besonders in festlichem Glanz erstrahlen. Ihr könnt euch späterdas alles noch anschauen. Ich wollte es Euch nur erst einmalzeigen, damit Ihr wisst, wo ich hingehöre. Hier trefft Ihr michimmer an, solltet Ihr Hilfe brauchen, hier übe ich mein Amt aus.


  Ich kann Euch später noch mehr über diese alte Kirche erzählen, wenn Ihr es wollt.«


  Wir verließen die heilige Stätte und gingen gemeinsam aufder via Giulia bis zur Kirche San Giovanni di Fiorentini. An beiden Seiten der Straße standen grau gewordene Häuser, die verschlafen und leer aussahen. Hier und da standennoch die alten Fassaden stumm und glanzlos. Dafür hatte dieNatur ihren eigenen Zauber darauf gelegt. Dazwischen nochbewohnte Paläste. Ihre Holzläden waren geschlossen und umeinige Fenstergitter rankten sich Kletterpflanzen. Es sah aus, alswollten sie Risse und das abbröckelnde Mauerwerk verbergen.


  Überall saßen Katzen.


  »Papst Julius der Zweite hatte ihren Bau veranlasst«, erklärteich beiläufig. »Es ist unsere schönste Straße und deshalb ist vorgesehen, rechts und links neue prächtige Paläste zu errichten.« Vor einem großen dreigeschossigen Gebäude blieben wirstehen. Wir hatten unser Ziel erreicht. Überwältigend für uns. Eine breite Marmortreppe führte zum Eingang des Hauses.


  Die Säulen an beiden Seiten der Treppe verliehen dem Haus einmajestätisches Aussehen. Zur Sicherheit hatte man die hohenFenster im Erdgeschoss mit einem kunstvoll geschmiedeten Gitter versehen. Vor den Fenstern der oberen Etage befanden sichkleine Balkone. Die Oleanderbüsche leuchteten in ihrer Schönheit der Farben und waren so ein natürlicher Schmuck des Hauses. Den Abschluss der Fassade zierte ein in Stein gemeißelter


  Fries mit römischen Ornamenten von besonderer Klarheit. Dochwenn man genau hinsah, entdeckte man, dass Teile des Stucksherausgebrochen waren und an einigen Stellen der Putz von


  der Fassade bröckelte.


  »Mäander«, stellte Roderich sachlich fest, »ein altes griechisch-römisches Ornament. Mir gefällt dieses Motiv besonders. Es zeigt, dass es ein sehr altes aber auch wertvolles Gebäude ist.«


  »Der Künstler meldet sich zu Wort«, witzelte der blonde Aranolt. »Aber lasst uns endlich hineingehen. Langsam schlägt mirdie Hitze aufs Gemüt.«


  Wir schritten die Marmorstufen hinauf, die mit rankendenPflanzen in steinernen Vasen geschmückt waren. Rechts undlinks vor dem Eingangsportal standen antike von gemeißeltenLöwen getragene Bänke. Daneben plätscherte leise ein in dieWand eingelassener Brunnen. Sein angeschlagenes Beckenwurde vom Efeu umrankt. Seinen Rand verzierten aus Sandstein tanzende Elfen.


  Roderich entdeckte über der Eingangstür einen gemeißeltenHahn. »Scheinbar ist dies ihr Wappentier«, vermutete er. »Wieich weiß, verkörpert er Wachsamkeit und Kampfeslust. Claudiobesitzt diese Eigenschaften und wer weiß, wodurch sich seineSchwester auszeichnet.«


  An beiden Seiten wiesen Statuen einladend zur Tür hin. ZurLinken Merkur, der Segenspender und Unheilabwender, einhandelnder Schutzgott der Redner und Dichter. Er hielt einenmit zwei Schlangen umwundenen Stab in der Hand. Auf seinemKopf trug er einen geflügelten Helm. Rechts von ihm stand einanderer Gott.


  Aranolt erklärte: »Das ist Apollo, der Gott der Weissagungund des Gesangs sowie des Saitenspiels. Davon habe ich gelesen. Als Schutzheiliger wehrt er das Übel ab und man kennt ihnauch als Heil bringenden Arzt.«


  »Er hat dir bestimmt deine schöne kräftige Stimme geschenkt!« Paldwin scherzte.


  Wir standen vor der großen hölzernen Tür des Palazzos. DenStuckelementen sah man das Alter an. Der pompöse Eingangkonnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass hier dringend eineRenovierung erforderlich war. Das Haus hinterließ keinen vornehmen Eindruck, hatte gewiss schon bessere Zeiten erlebt. Aranolt schlug den schweren Messingklopfer mehrmalsgegen die Tür. Das laute Klopfen schien im ganzen Hauswiderzuhallen.


  Ich hatte Bedenken, dass Teile aus der Stuckverzierung herausbröckeln könnten.


  Da sich nichts rührte, versuchte er es noch einmal und zeigtedabei sein ›Vielleicht ist keiner Zuhause Gesicht.‹


  Es dauerte eine Weile, dann hörten wir Schritte. Endlich wurde der Riegel kraftvoll zurückgeschoben und dieTür öffnete sich nur einen kleinen Spalt.


  »Chi é? Chi è voi?«


  »Weißt du, was du gefunden hast? Das ist der eindeutige Beweis dafür, dass Roderich, Paldwin und Aranolt in der Villa gewesen sind und …« Balduin strahlte Roberto an. »… ich glaube, du wirst dich das auch schon gefragt haben. Die Vergangenheit wird greifbar. Ich denke, dieser Pater Roberto war ein Freund dieses Hauses. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich, wenn du nichts einzuwenden hast, Claudio davon berichten. Vielleicht kommen wir so wieder ein Stück voran.« Er gab Roberto die Blätter zurück. »Vielleicht kannst du mir davon eine Kopie anfertigen. Die Originale behältst du besser. Es sind ja wirklich wahre Schätze. Behüte sie Gott! Und danke, dass du sie mir ausgeborgt hast. Salute. Vielleicht findest du ja noch mehr Hinweise über diesen Pater Roberto.«


  Beide prosteten sich zu.


  Das Wasser prickelte auf der Zunge, während Balduin weitereSchlussfolgerungen zog.


  Roderich, Paldwin und Aranolt sind in Rom gewesen, in Claudios Villa.


  Ein Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an.


  Sind sie dort auch Zussa begegnet?


  Er fragte sich wieder, wie das alles zusammengehörte. Ich werde es noch herausfinden. Jeder Mensch hinterlässt Spuren,die er nicht löschen kann.


  »Bitte schnallen Sie sich an und stellen ihre Sitze aufrecht.


  Wir landen in wenigen Minuten«, schnarrte der Lautsprecher. Balduin warf einen Blick durch das Fenster, in der Hoffnung, ndie Stadt schon erkennen zu können. Keine Chance! Nur graueWolken.


  »Wir setzen in wenigen Minuten zur Landung an. Leider erwartet sie nur Regenwetter. Wir wünschen Ihnen trotzdem schöne Tage in Stuttgart oder eine angenehme Weiterreise.« Kurz darauf flog die Maschine durch die Wolkenbank und setzte zur Landung an.


  Balduin warf einen letzten Blick durch das Bullauge. Der Windsack neben der Landebahn schlug hin und her. Deutsches Wetter.


  Als das Flugzeug die Parkposition ansteuerte, erloschen die Signale. Kurz darauf gingen die Fluggäste die Gangway herunter, stiegen in den bereitgestellten Bus, der sie zum Flughafengebäude brachte.
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  Von Stuttgart aus flogen sie mit einer großen Airline weiter und landeten nach einigen Turbulenzen eine Stunde später auf dem Heimatflughafen Hamburg Fuhlsbüttel.


  Sofort waren unzählige Klingeltöne zu hören, denn kaum, dass das Flugzeug den Boden berührt hatte, schalteten die meisten Fluggäste ihre Handys ein. Balduin war sofort wieder bewusst, warum er und seine Freunde immer noch kein Mobiltelefon besaßen. Es war oft nervig und manchmal sogar peinlich, die Gespräche fremder Leute mit anzuhören. Ob in der S-Bahn, auf der Straße, in der Kaufhalle, jetzt zwischen dem Gedränge hier im Flugzeug, überall meldeten sich in unterschiedlichen Tönen die Apparate, und hemmungslos wurde dann alles ausposaunt.


  Roberto war genervt, seine Mine zeigte den Unmut. »Warum nur diese Hektik«, murmelte er. »Wir müssen doch alle erst zur Kofferausgabe und dort warten. Hat denn heute keiner mehr Zeit?«


  »Nein!« Balduin sah ihn verständnisvoll an. »Man kann die Zeiger einer Uhr anhalten, nicht die Zeit selbst, wie du weißt.«


  Beide blieben auf ihren Plätzen sitzen und ließen den anderen Passagieren den Vortritt. Bevor sie dann schließlich ebenso das Flugzeug verließen, verabschiedete sich Bruder Roberto mit einem »Gott segne sie« von den freundlichen Flugbegleitern der Air-Berlin.


  Nachdem sie den langen endlosen Gang bis zum Gepäcklaufband hinter sich gelassen hatten, warteten sie wie üblich auf ihre Koffer, und kurz darauf verließen sie das Flughafengebäude. Kalte Luft schlug ihnen entgegen.


  Bist wieder zu Hause, stichelte seine innere Stimme. Kannst dich warm anziehen!


  Jürgen kam ihnen strahlend entgegen, der sie bereits am Ausgang des Flughafenterminals erwartet hatte, um sie nach Hause zu chauffieren.


  Das ›Hallo‹ war groß, als Balduin die Villa betrat. Er war zurück und zauberte allen ein Lächeln ins Gesicht.


  Helga hatte ein kleines Essen vorbereitet. Spaghetti alio, olio e peperoncino, danach Prosciutto di Parma con melone, Schinken und Melone.


  Nach einem Espresso, einem Stück Kuchen und vielen Fragen, begann er zu erzählen. Erst berichtete er von Rom, schwärmte in höchsten Tönen von Claudio und bestellte Grüße von ihm, sprach über dieses und jenes und war endlich bei seinen Erlebnissen in Florenz. Er erzählte von Claudios Weinberg. Dann lief er schnell zu seinem Koffer. Ein Griff nur und er überreichte Helga eine Flasche Wein. »Herzliche Grüße von Claudio. Sie sollen sich diesen alten Wein zu einem ganz besonderen Anlass schmecken lassen.«


  Helga bedankte sich. »Was für einen besonderen Anlass?« »Das sagte er nicht. Er meinte nur, dass sich dieser bald einstellen würde. Aber fragen Sie mich nicht, was er damit meinte!«


  »Mich entschuldigt jetzt bitte. Ich muss mich erst einmal duschen!« Balduin wandte sich Rudolf und Arnold zu. »Vielleicht treffen wir uns dann noch in der Bibliothek. Schlafen kann ich sowieso nicht und einen guten Tropfen für euch hat mir Claudio auch aufgedrängelt.« Er schmunzelte und gab noch jedem der beiden eine Flasche.


  »Das hätte der Zoll wissen sollen«, bemerkte Arne. »Den hätten sie gewiss selbst behalten oder du hättest zahlen müssen! Hast noch einmal Glück gehabt.«


  Bald darauf trafen sie sich in der Bibliothek und wie erwartet, hatte Helga eine Karaffe Wein bereitgestellt. So kannten sie sie, die gute Seele des Hauses.


  »Also Salute!« Rudolf hatte die Gläser gefüllt. »Schön, dass du wieder zu Hause bist. Aber nun raus mit der Sprache. Was hast du herausgefunden. Ich habe es dir bereits vorhin an der Nasenspitze angesehen.«


  »Bei Gott! Deine Haare glühten und du standst kurz davor zu platzen«, neckte Arnold weiter.


  Weshalb Balduin endlich seine Erlebnisse teilte.


  »Na, stellt euch vor! Claudio führte uns in Florenz zum Palazzo Pitti, dem damaligen Wohnsitz der Medici, wo heute eine umfangreiche Kunstsammlung der Zeit zu bewundern ist. Und ihr werdet es kaum glauben. Er zeigte mir ein Gemälde. Ein stattlicher Reiter, hoch zu Ross, umgeben von einer Meute kläffender Hunde. Es war genau so, wie es auf einem dieser Pergamente beschrieben war.« Er wandte sich ab, suchte in den Rollen, die er zuvor bereitgelegt hatte. »Hier, ich hab`s gefunden. Das Puzzle bekommt so langsam ein Gesicht. Das Dunkel unserer Herkunft vervollständigt sich. Hört!


  In diesem Augenblick wandte sich der König im herben Tonfall an ihn. »Roderich würdet ihr mich einmal während der Jagd für ein späteres Wandbild skizzieren?« Es war nur eine Frage. Aber der Maler wusste, Worte eines Herrschers galten immer als Befehl. Alle bemerkten es. Auch Aranolt und Paldwin.


  »Selbstverständlich, es wird mir eine Ehre sein!«, erwiderte Roderich wie unter Zwang zustimmend. »Ich werde mich auf der Jagd immer in Eurer Nähe aufhalten. Ihr müsst mir nur sagen, worauf Ihr großen Wert legt.«


  »Nichts Anspruchsvolles«, erklärte der König. »Ich möchte neben meinem Pferd stehen und den Blick auf den erlegten Keiler richten. Jägerkleidung werde ich tragen, und meine Hunde sollen neben mir sein. Keine Krone soll mein Haupt zieren, und ich möchte kein Zepter in der Hand halten. Nur Pferd und Reiter, die Hunde und das erlegte Wild in einer idyllischen Landschaft.«


  Roderich wunderte sich zwar über diese ungewohnte Bescheidenheit, aber für ihn war der Auftrag klar umrissen und ausführbar. Er hatte im Kloster schon an Fresken mitgearbeitet. Auch wenn er nur den nassen Putz aufgetragen hatte und einige Abschnitte malen durfte, so traute er sich diese Arbeit zu. Noch nie hatte man von ihm verlangt, einen Skizzenblock zu nehmen und einen Menschen in der freien Natur zu zeichnen. Er hatte es zwar gelernt, eine Figur mit den Zeichen ihres Amtes auf das Holz zu malen. Aber in der Natur umgeben von Zuschauern? Es würde alles in Bewegung sein. Aber was sollte es, irgendwann ist immer das erste Mal. Nach kurzer Überlegung wagte Roderich die Frage: »Keine Krone? Kein Zepter?« Geheuer kam ihm der Auftrag nicht vor. »Eure Majestät ohne Zeichen der Würde und Macht?« Darauf hatte der König immer besonderen Wert gelegt und sich nie anders malen lassen.


  »Nein!« sagte Falant bestimmend. »Aber, wenn Ihr anderer Meinung seid, könnt Ihr mich ja mit einem einfachen Schmuck zieren.«


  Roderich bemerkte die Blitze in den Augen.


  »Vielleicht mit einem Stein, eingefasst als Ring oder Amulett


  – oder besser noch ...« Falant fabrizierte eine Pause. Alle warteten auf seinen Vorschlag.


  »Ja, das ist eine gute Idee«, lobte er sich selber. Er wandte


  sich seiner Tochter zu. »Was meinst du Quendel, wenn ich auf dem Bild eine Ordenskette mit einem besonders großen und wertvollen Kristall trage?«


  Ein Raunen ging in diesem Augenblick durch den Saal. »Ah!«, jubelten die Damen.


  »Großartige Idee«, lobten die Herren.


  »Es wird für Euch ja wohl kein Problem sein, so etwas zu


  malen?« Er schwächte seinen Befehl durch diese Frage etwas ab. »Im Notfall könnt Ihr ja einen Eurer äußerst leuchtenden Kristalle als Modell nehmen.« Wie zufällig warf er ein: »Ich hörte, solch ein wertvoller Stein würde sich in Eurem Besitz befinden!« Er beugte sich etwas vor und hämisch grinsend ergänzte er leise: »Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert Roderich!« Und wieder würdevoll aufrecht den Künstler ansehend fuhr er fort: »Euch wird schon etwas einfallen, was mir zur Ehre gereicht! Ich werde Euch, wenn das Bild fertig ist, reichlich belohnen, auf dass Ihr für die Zukunft ausgesorgt habt.« Noch ehe jemand etwas erwidern konnte, wandte er sich mit einer Handbewegung ab.


  Ja, habt ihr das gehört, und genau so, wie er es hier verlangt hat, hing es dort im Palazzo Pitti an der Wand. Es war zwar kein Fresko, doch ein Gemälde aus dieser Zeit. Es kann sich nur um dieses Bild handeln.«


  »Aber wer hat das gemalt?«


  »Keine Ahnung, es war nicht zu erkennen. Den Auftraggeber konnte ich nicht ausmachen.«


  Die beiden Freunde spürten seine Begeisterung, sahen sein ansteckendes Lächeln.


  »Wir werden es noch herausbekommen«, warf Rudolf ein. »Es wäre ja gelacht, wenn wir das nicht knacken würden.«


  Jedoch war den Freunden klar, dass bei ihren Nachforschungen bisher die Fragen bei Weitem die Antworten überwogen. So wie diese eine Frage, die unbeantwortet im Raum stand. Wer hatte wohl dieses Gemälde gemalt?


  Nach weiterem Erzählen über Claudios Freunde, über Margherita und nicht zu vergessen einem ausführlichen Bericht über die Pergamente, die Bruder Roberto im Vatikan entdeckt hatte, war Balduin so in Rage geraten, dass ihn die Freunde bremsen mussten.


  »Bei Gott Balder. Stop! Deine Sicherungen brennen ja noch durch.«


  »Deine Fantasie besitzt eine beängstigende Kraft!« Ja manchmal ließ sein Freund seiner Fantasie wirklich freien Lauf, so wie es Mönche in den alten Handschriften getan hatten, wenn sie eine große Initiale am Kapitelanfang verwendeten und diese ausschmückten.


  Balduin atmete tief durch und beruhigte sich. »Und was gibt es hier Neues?«


  »Nichts Besonderes. Arne reist ein bisschen herum, hier ein Konzert, da ein Konzert …«


  »Nicht der Rede wert«, unterbrach Arnold. »Aber unser Wolf hat eine neue Abwechslung gefunden. Er sammelt bunte Blätter aus Illustrierten, die ihm unsre Perle Helga neuerdings mitbringt. Alles Mögliche für ein paar Spielereien.«


  Rudolf ging einen Schritt auf ihn zu.


  »Warum?« Balduin trat dazwischen.


  Rudolf lachte. »Ich entspanne mich ein bisschen, indem ich Collagen anfertige!«


  »Und? Ich hoffe mit Erfolg. Aber das ist ja keine Frage, wenn ich an deine Aquarelle denke.«


  »Du hast es erfasst. Meine Entspannung! «


  Balduin wusste, nachmittags baute Wolf oft die Staffelei irgendwo im Garten auf. Er hatte Richtung Elbe unterschiedliche Ausblicke. Motive von Landschaft am Horizont und Wasser boten sich förmlich an. Mit unbeschwerten Pinselstrichen hielt er sie in Aquarell fest. Die Farben flossen wie der große Strom und seinem geübten Auge blieb nichts verborgen. Es fiel ihm nicht schwer den richtigen Ton zu treffen, fantastische Mischungen aus Grün, Blau und Rot. Er war gespannt auf die Collagen.


  Arnold war inzwischen aus dem Zimmer verschwunden und als er kurz darauf wieder bei ihnen war, hielt er etwas hinter seinem Rücken versteckt.


  »Na los, zeig schon«, forderte Balduin.


  [image: ]


  »Ich muss es noch rahmen!« Rudolf zierte sich, war sich seiner Sache nicht sicher.


  Was wird Balder dazu sagen?


  Balduin staunte. Es war einen Augenblick still, er betrachtete die Collage eingehend. »Typisch! Unser bescheidener Wolf. Es gefällt mir. Das ist ja mal etwas anderes.« Er lächelte. »Habt ihr noch mehr Geheimnisse?«


  »Sonst gibt es nichts zu berichten. Die gewisse E-Mail von dem Unbekannten kennst du schon. – Das Nachbarhaus steht zum Verkauf frei. – Ansonsten nichts Neues.«


  »Ach doch!« Arnold sprang auf, suchte und kam mit einem Umschlag zurück. »Hier ist ein Brief für dich angekommen. Von irgendeiner Bibliothek, per Nachnahme. War erschwinglich!« Er grinste. »Konnte es gerade noch so bezahlen!«


  »Es tut mir leid, dass du dich wegen mir in Unkosten gestürzt hast«, konterte Balduin. »Wenn ich mal wieder bei Kasse bin, bekommst du dein Geld zurück. Versprochen!«


  Sie grinsten sich beide an.


  Balduin wusste, was er davon zu halten hatte und hörte Rudolf.


  Sag nichts!


  »Wie ich weiß, hast du schon darauf gewartet«, fuhr sein Freund nun ernsthaft fort. »Hoffentlich kommen wir damit einen Schritt weiter!«


  Balduin öffnete den Umschlag.


  » Na, lies schon vor«, drängelte Arnold. »Wir sind auch schon gespannt.«


  Rudolf lächelte entspannt, denn er wusste, dass diese Reaktionen die Folge der langen Abwesenheit des Freundes zu verdanken waren. Arne hatte Balder schon sehr vermisst.


  »Sehr geehrter Herr,


  nach unserem Telefongespräch habe ich ein wenig in den Archiven gestöbert. Doch leider nichts. Im Computer bin ich dann auf einige Hinweise über die von Ihnen genannten Personen Roderich, Paldwin und Aranolt gestoßen. Es tut mir leid, aber es ist nicht viel, was archiviert worden ist. Vielleicht finde ich im Laufe der Zeit doch noch etwas. Trotzdem hoffe ich, dass ich Ihnen durch das beiliegende Material behilflich sein konnte.


  Mit freundlichen Grüßen!


  J.K


  Anlage: Hinweise, Gespräche, Informationen über oben genannte Personen.


  Balduin sah seine Freunde an und wusste, was folgte. Auch sie wollten nun wissen, was sich in den Aufzeichnungen offenbaren würde.


  »Balder geht es dir gut? Dein Gesicht glüht so merkwürdig. Du bist doch nicht krank? Sind es vielleicht die Nachwirkungen von …« Aus Rudolf sprudelte es nur so heraus. Er machte sich ernsthaft Sorgen.


  Doch Balduin schüttelte den Kopf und begann ruhig vorzulesen.


  »Hinweis: Informationen, die uns aus gewissen Kreisen, die aber nicht genannt werden wollen, übermittelt wurden.


  Aufregung in der italienischen Villa. Die drei Burschen waren nicht mehr dort, als die Soldaten Einlass forderten. Nur das Mädchen befand sich im Garten.


  Die Sonne warf ihre Strahlen noch in den römischen Garten. Doch eine dunkle Wolke, schon vom Meer getränkt, zog heran und warf erste Schatten. Ein durchdringendes Konzert der Glocken Roms unterstützte die Situation.


  Ein verzweifeltes Mädchen hockte völlig ratlos hinter einem Oleanderbusch und hielt das Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Sie schien sich nicht zurechtzufinden, sah sehr verwirrt aus.


  Lautes Pochen an der Eingangspforte ließ sie aufblicken. Ihre Wangen waren gerötet. Der Schreck saß ihr in allen Gliedern. Immer wieder schossen Tränen in die Augen, dabei griff sie sich wieder und wieder in ihre schönen roten Haare.


  Plötzlich stand sie auf und lehnte sich verzweifelt an den neben ihr stehenden Baum, schloss die Augen.


  »Aprire subito! Aprite! – Sofort öffnen! Öffnet!«


  Wütend schlug man gegen das Tor.


  Das Mädchen schwankte, als es aufstehen wollte. Die Beine waren schwach, es sank zu Boden.


  »Aprite!« schrie man draußen erneut, von heftigem Pochen begleitet.


  »Was ist das?« Aus ihrer Stimme klang wildes Grauen. Sie konnte es sich nicht erklären.


  Eine Frau näherte sich und half ihr wieder auf die Beine. »Erzähl mir, was hier passiert ist.«


  »Ich habe ...« Sie konnte nicht sprechen, sondern weinte.


  »Komm Zussa ... Lasst uns ins Haus gehen. ... denn nicht alle Tränen sind von Übel.«


  Das Mädchen erinnerte sich, erfasste deutlich die Situation … den Garten … Margherita. Es erkannte Angela und war froh darüber.


  In diesem Moment nahm Signora Margherita das unglückliche Mädchen in den Arm. »Beruhige dich mein Kind. Alles wird gut!«


  »Wieso der plötzliche Nebel? Was ist passiert? Und wo sind Paldwin, Roderich und Aranolt? Kannst du mir das erklären? Was passiert hier?« Sie konnte gar nicht aufhören mit ihren vielen Fragen.


  Endlich kam Signore d`Erbe vom Tor zurück. Es war ihm gelungen, die Leute am Tor zu beschwichtigen und sie vorerst von ihrem Vorhaben abzubringen. »Alles in Ordnung. Diesen Garten betritt kein Fremder, schon gar kein Soldat! Sollen sie vor dem Tor ruhig ausharren.« Sein Gesicht strahlte, und Margherita nickte ihm zu. Sie hatte einen Strauß Mimosen im Arm, die betäubend dufteten. Zussa nahm diesen Duft in sich auf und konnte sich etwas beruhigen.


  »Es tut mir leid, dass deine Freunde so überstürzt abgereist sind. Nun ja, sie konnten nicht wissen, dass wir solche Störenfriede kennen und sie bei uns nicht dulden. Mit solchen Eindringlingen können wir umgehen.« Sie hielt Zussa noch immer im Arm und fuhr tröstend fort: »Verzweifle nicht! Kopf hoch! Es ist nun einmal geschehen. Sie sind auf und davon. Ich kann sie nicht zurückholen. Nur du bist uns geblieben, auch wenn du wie ein Häufchen Unglück aussiehst! Aber nur Mut, alles wird gut.«


  Ein Gespräch zwischen Signore d`Erbe und Zussa, das ich belauschen konnte.


  »Ach, Signore d´ Erbe, sie sind es. Ich dachte, es war jemand anderes.«


  »Das hörte ich, du hast ja seinen Namen laut genug geschrien. Aber ich bin es nur. Es tut mir leid.«


  Zussa blickte ihn an und versuchte, sich zu entschuldigen.


  »Keine Sorge, es hat ja niemand weiter gehört und mich störte es nicht. Siehst du dir die Sterne an?«


  Das Mädchen nickte. »Vielleicht können sie mir helfen.«


  Der weise Kräutermann und Sterndeuter setzte sich zu ihr und versuchte, zu trösten, denn er hatte den wehleidigen Tonfall ihrer Stimme gehört. Er schwieg und sah ein paar Atemzüge lang das Mädchen nur an. »Schon seit Menschengedenken hat man Gutes und Böses den Sternen zugeordnet. Zuerst waren es nur Sonne und Mond, doch bald darauf auch die Planeten, solche, die Glück und andere, die Unglück bringen sollten. So zählt man zu den Ersteren den Wandelstern Venus … Siehst du! Etwa diese Richtung wird er bald zu sehen sein.« Er zeigte ihr, wo der Abendstern aufleuchten würde. … und Jupiter – Friede, Liebe, Wohlfahrt – und zu Letzteren, Mars und Saturn


  – Krieg, Hass, Zerstörungslust, Unfriede.«


  Zussa hörte interessiert zu. Unter der Baumkrone sitzend betrachtete sie gebannt die Bilder am Himmel, die sich ihr boten. Ihr Gesicht blieb unbeweglich. Sie war konzentriert, verzog keine Miene und nahm jedes Wort in sich auf.


  »Man deutete Bilder am Himmel, entdeckte darin Gestalten und versinnlichte sie zu Gottheiten.


  Aus den Bildern, die nun die Menschen sich machten oder machen ließen, entstanden Zeremonien, Opfer und Gebräuche. Es entstanden Stätten, wo man ihnen huldigte. Man gab ihnen Namen, opferte ihnen auf Altären und unter Bäumen. Wundervolle Steine wurden ihnen zugeordnet. Alles nahm seinen Lauf. Aber es gab auch Dämonen, die sich, um Macht auszuüben, den Einfluss der Gestirne nutzbar machten, denn die Menschen glaubten an die Erfüllung der Orakel und Träume.«


  Zussa hörte gebannt zu, nickte ein paar Mal und murmelte. »Vielleicht kann ich auch aus meinen Visionen mehr erfahren?«


  »Ich kann die Zeichen des Himmels deuten und die Ereignisse voraussehen, aber nicht abwenden.« Signore d´Erbe unterbrach kurz seine Rede und sah, dass das Mädchen völlig versunken in den Abendhimmel schaute. »Aber weißt du, es wurde übertrieben, so wie es auch heute oft noch geschieht.«


  Der Himmel hatte sich inzwischen bezogen und war dunkel, jetzt sternenlos.


  »Es ist besser, wenn wir heute nicht die Sterne befragen. Es wird sich auch so alles zum Guten wenden.«


  Glühwürmchen flogen mit ihren grünen Lämpchen fort und ließen die Nacht noch dunkler erscheinen.


  »Wir werden das auf später verschieben!«


  Der Wind hatte aufgefrischt. Ein duftiger Hauch zog durch den Garten. Die Blätter der Bäume bewegten sich leicht, als wollten sie Signore d´Erbes Worte bestätigen. Ein Flüstern und Raunen schwoll leicht an und nahm wieder ab.


  »Hörst du?«, fragte er nach einer kleinen Pause. »Die Menschen erzählen von der wilden Jagd der Götter, die mit dem Sturm über die Wolken ziehen und die Menschen bedrohen. Es sollen junge Krieger sein, welche die Kräfte des Großen Bären in sich tragen. Sie steigern sich im Kampf und töten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Sie bringen das Böse zu den Menschen, verstreuen große Angst und erscheinen ihnen im Traum. Erschien die Mondsichel am Himmel, war dies das Zeichen eines aufkommenden Sturmes. Dann erwarteten die Menschen böse Geister. – Und sie kamen. So behaupteten sie.«


  Nach einer nachdenklichen Pause fuhr er fort: »Nun sag mir, was kann der Wind für die Unwissenheit der Menschen?«


  Zussa wusste nicht, was sie davon halten sollte. Als sie noch im Hochwald bei ihrer Mutter lebte, hatte sie oft gehört, wie der Sturm um das Haus heulte. Sie hatte sogar ab und zu seine Stimme vernommen. War das übernatürlich? Vielleicht! Gestand sie sich ein. Übernatürlich hieß nicht unmöglich, nur weil sie es sich da noch nicht erklären konnte. Sollte sie nun Signore d´Erbes Geschichte Bedeutung beimessen?


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Es ist kein Wunder, dass Menschen, die beharrlich zu den Wolken blickten, Gestalten und Figuren sahen, Darstellun- gen und sogar Erscheinungen, die aus nichts als aus Luft und Dampf bestehen.


  »Vertraue deinen Freunden und nicht dem Aberglauben, hat meine Mutter mir stets geraten«, gab sie zur Antwort.


  »Das Vorauswissen hat in solchen Fällen wenigstens den Vorteil, dass es den Sturm des Schreckens abschwächt, der gegen uns wütet.« Signore d´Erbe lächelte.


  Indessen musste Zussa an Sehan denken. Ihre Freundin, die Sibylle, die gute Seherin. Sie wurde am Hofe zu allen wichtigen Entscheidungen befragt. Von ihr erzählte sie Signore d´Erbe zögernd. Sie berichtete von den leuchtenden Steinen und schaute ihn immer noch unsicher an.


  Ja, Sehan hätte mir bestimmt in dieser Situation geholfen.


  »Manche Menschen hat die Natur mit einer besonderen Gabe ausstattet. – Es gibt Sibyllen«, fuhr er fort, »die um Rat gefragt werden. Hier in Rom auf dem Capitol werden seit langer Zeit die sibyllinischen Bücher aufbewahrt und im Auftrage des Senats vor wichtigen Entscheidungen befragt.« Er machte erneut eine kurze Pause. »Du siehst, es ist immer nur ein kleiner schmaler Grat zwischen Wirklichkeit und Fantasie. Die Frage ist nur, wofür es gut ist. Und ob sie wirklich helfen! Aber du hast ja deine Freunde! Unter anderen auch Guiliana und Margherita. Versuche allem gegenüber offen zu sein.«


  Balduin griff nach dem nächsten Pergament, das nur eine Information enthielt, und fuhr fort.


  In ihrem Zimmer fand ich nur ein Blatt Papier, das sie unter den Sachen versteckt hatte. Nichts Besonderes, nichts Verdächtiges, wie ich finde. Nur eine Geschichte, die ich hinzufügen möchte, weil sie eben unter den Sachen versteckt worden war. Sie hatte sie wohl irgendwo gefunden.


  Als die Sonne das Meer berührte, verstummten die Vögel. Nur hier und da gesellten sich Verspätete zu den anderen in die Pinienkronen. Die Menschen hatten sich zurückgezogen, um den Tag ausklingen zu lassen. Auf dem noch warmen Boden huschten die letzten Eidechsen in ihre Schlupflöcher, fliehend vor der hereinbrechenden Kühle. Sie wollten nicht zum Opfer dieser Nacht und zur Beute anderer werden.


  Die Tiere der Dunkelheit gerieten in Bewegung, als sich die ersten Sterne am wolkenlosen Himmel zeigten.


  Fledermäuse sendeten mit ihren Antennen Signale aus, um Nahrung zu orten.


  Unter ihnen befand sich ein besonderes Exemplar. Schwarzrötlich, vom Licht der Sterne gekennzeichnet, schimmernd, zog es seine Runde.


  Viele kleinere seiner Art begleiteten ihn, einer Eskorte gleich, die Antennen auf Abstand gerichtet, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Das Ziel war gesetzt, der Weg vorgegeben. Auch wenn keiner von ihnen genau wusste, was der Große vorhatte. Etwas Wichtiges war es wohl - wie jeden Abend. Nur mit ihrer Hilfe konnte es gelingen.


  Es war jeden Abend wieder der gleiche Weg, die gleiche Richtung, die gleiche Aufgabe. Immer flogen sie bei hereinbrechender Dunkelheit auf die Felsen zu, kreisten darüber, flogen hinein und hängten sich an die klüftige Decke. Hier warteten sie auf ihren Herrscher. Kurze Zeit, nachdem er ihren Blicken entschwunden war, leuchtete der Felsen blutrot, wie im Schein der untergehenden Sonne. Kam er in ruhigem Fluge zurück, schlossen sie sich ihm wieder an, und sie kehrten gemeinsam zurück in ihre heimatlichen Gefilde. So ging es Nacht für Nacht, Woche für Woche, Monat für Monat.


  Eines Abends aber veränderte sich alles. Ruß hatte die Decke des Gesteins geschwärzt. Der rote Schein im Felsen blieb aus. Ihr Herrscher kam wütend zurück, scheuchte sie auf und stürzte im rasenden Flug mit ihnen aus der Höhle. Es musste etwas Unfassbares geschehen sein, das ihn so verärgert hatte. Aus seinen Augen schossen Blitze. Wie wild stürzte er auf den Boden und verwandelte sich.


  Seine Begleiter flohen vor ihm und verschwanden aus seinem Blickfeld. Sie wussten, wenn die Feder am Hut Schatten warf, bedeutete es für sie Gefahr, denn wer in diesen Schatten hineintrat, versank augenblicklich im Erdboden. Dorthin, wo das reine Gold der Versuchung lag. Eine trügerische Verlockung für schwache Seelen.


  Hoch aufgerichtet stand er.


  »Wo sind meine roten Steine?«


  Sein Umhang loderte. Jetzt ließ er seinen Pferdefuß sehen. Man hörte ihn mit donnernder Stimme gegen den Felsen brüllen. Beschwörend fügte er hinzu:


  »Im Dunkeln der Nacht, Verspürt meine Macht. An dieser Stelle,


  Beim Rauschen der Quelle, Rufe ich euch an,


  Gebiete so dann:


  Die Steine sind meine. Das Buch ein Fluch.


  Für alle Zeiten,


  Zeige es leere Seiten.«


  Seine Worte wurden leiser, sodass niemand mehr etwas verstand.


  Das Wasser aus dem Felsen schwoll an und übertönte bewusst seine Stimme.


  »Bei Gott«, entfuhr es Arnold. Er konnte es nicht glauben. Es war von roten Steinen die Rede und …


  Balduin musste den Schluss noch einmal vorlesen.


  Rudolf schenkte Wasser ein, denn sie hatten alle drei eine trockene Kehle. »Was werden uns die weiteren Aufzeichnungen offenbaren?«


  »Nur ein paar Zeilen«, erklärte Balduin und las.


  »Wir werden den Verdacht nicht los, dass wir beobachtet werden. Die Zahl derer, denen wir vertrauen können, ist gering. Auch wenn wir reisen, können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, dass man uns verfolgt. Es gibt Kräfte, die sich uns in den Weg stellen.«


  »Ah, hier ist ein Brief aus dem Schloss!«


  Lieber Freund,


  nach langer gemeinsamer Arbeit in der Druckerei auf dem Schloss ist nun der Zeitpunkt der Veränderung gekommen. Wie wir erfahren haben, sind momentan wichtige Geschäfte zu erledigen, die Deine Hilfe in der elterlichen Druckerei erfordern, und so werden wir uns für eine Zeit voneinander trennen. Du kannst das Schloss zu jeder Zeit verlassen. Es wird Dich niemand daran hindern.


  Hilfe tut not.


  Wohin es Dich auch führen wird, wir werden in Gedanken bei Dir sein. Wir erwähnen es nur, um Dir klarzumachen, wie groß seine Macht ist.


  Die erledigten Auftragsarbeiten kannst Du mitnehmen. Es auch etwas Persönliches für Dich dabei. Ein kleines Gemälde, ein Notenblatt und eine kleine Geschichte für Deine Vettern. Eine Erinnerung an unsere gemeinsame Arbeit.


  Nimm Dir bitte mit, was Du möchtest.


  Sollten wir uns aber innerhalb eines Jahres nicht bei Dir melden, musst du alles als Geschenk ansehen.


  Frage nicht nach. Es ist alles gut überlegt und hat seine Richtigkeit.


  Es denken an Dich Deine Freunde Roderich, Aranolt und Paldwin


  »Es ist erstaunlich Balder, was sich alles so herausstellt! Hast du noch etwas gefunden?« Balduin nickte Arnold zu. »Ja, hier!« Folgende Information ging bei uns ein: Wie wir wissen, beschäftigte er sich in der letzten Zeit hauptsächlich mit dem Buch der Magie. Es ist ihm allerdings nicht gelungen, es aus dem Gewölbe mit in die Bibliothek zu nehmen.


  »Und hier sind noch einige Beobachtungen aus dem Hause eines Gutsherren.«


  Ein Gespräch habe ich mit angehört, als ich meinem Herrn den Wein brachte. Man sprach über Malerei, Musik und diskutierte über die Kunst des Schreibens.


  »Warum will jemand überhaupt Künstler werden?«, fragte Arrowins Onkel, ein dicker behäbiger Mensch, ein Gesicht mit zynischen Mundwinkeln und kantigen Backenknochen, in dem sich Adern blauädrig abzeichneten.


  Die Gäste vertraten zum Thema Kunst unterschiedliche Ansichten. Ein Gast vertrat die Meinung, dass all das eine brotlose Kunst sei und nur Handwerk goldenen Boden hätte. Er, als Goldschmidt, wüsste genau, wovon er redete.


  Ein anderer warf ein: »Die Menschen verbringen die meiste Zeit ihres Lebens in Ungewissheit. Da ist es schon besser, wenn man die Kontrolle über Zeit und Raum hat.«


  Ein Bankier bestätigte das. »Nur wer Geld besitzt, besitzt die Macht!«


  Der Neffe des Gutsherrn – Arrowin – lenkte geschickt vom Thema ab. Er bat um ein Glas Wasser, das ihm ein Diener daraufhin auf einem Silbertablett reichte. Gleich darauf begann er, von seinen Erlebnissen in Spanien zu erzählen.


  »Ich hatte von einer Arena gehört, in der Wettkämpfe stattfinden, und wollte sie mir unbedingt einmal ansehen.«


  »In Rom? Warst du mit den anderen in Rom?«, unterbrach ihn einer der Zuhörer.


  »Nein! Es war in Spanien. Dort fanden Stierkämpfe statt, die etwas Außergewöhnliches sein sollten. So hatte ein Reisender erzählt. Junge Männer gelangten damit zu großem Ansehen.« Und er erzählte, dass er diese lange Reise mit der Postkutsche unternommen hatte. »In Sevilla fand gerade ein großes Stiergefecht statt. In einer kreisrunden Arena waren tausende Menschen versammelt, um sich die Kämpfe anzusehen.« Arrowin erzählte und erzählte.


  »Ich sehe im Traum immer noch die Hörner des Stiers, sein feuchtes Maul, seinen gesenkten Kopf. Und wenn er vor dem Angriff mit den Hufen stampfte und auf mich zuraste, dann …«


  Ich musste meine Arbeit als Mundschenk fortsetzen. Wenn nach dem Abendessen das Signal für den Salon gegeben wurde, erhoben sich die Herren. Wie gewöhnlich gingen einige auf ihre Zimmer und eine kleine eingeschworene Gruppe von Erzählern in den Salon. Die Damen blieben noch für eine Weile. Ich beobachtete, dass Roderich, Paldwin und Aranolt von dem jungen Herrn Arrowin und seinem Onkel erwartet wurden.


  »Wie ich hörte, habt ihr euch in den letzten Tagen das Haus angesehen, die Architektur bestaunt«, schmeichelte dieser.


  »Eine wundervolle Fassade!«, antwortete Roderich zustimmend nickend. »Ganz in italienischem Stile!« Und er lobte die schöne Lage und den unverkennbaren Reichtum des Hauses.


  »Habt Ihr schon meine Bildersammlung gesehen? Wie ich erfuhr, malt Ihr. Entschuldigung, ich vergaß, Ihr seid ein großer Künstler.«


  »Oh nein. Ich male nur ein wenig«, erwiderte Roderich höflich und bescheiden.


  Daraufhin schlug Arrowin Roderich vor: »Wenn du sehen willst, wo mein Onkel seine ›Schätzchen‹ aufbewahrt hat, dann kann ich es dir jetzt zeigen. Wir müssen nur eine Treppe höher hinauf. Er hat mir natürlich erlaubt, es zu zeigen!«


  Roderich war einverstanden und bat seine Freunde, auf ihn einen Augenblick zu warten. »Ich bin gleich wieder da!« »Ihr könnt ja schon mit meinem Onkel mitgehen. Er hat heute ein Spielchen vor. Dazu sind einige gut betuchte Freunde eingeladen.« Arrowin zog Roderich mit sich fort.


  Aranolt war neugierig geworden. »Ein Spielchen? Spielt er etwa Boccia?«


  Der Onkel schaltete sich sofort ein. Sein Blick war scharf und stechend. »Das ist ein Spiel, ein sehr nettes Gesellschaftsspiel. Man gewinnt – man verliert. Mancher häufiger. Aber man kann erst mitreden, wenn man es einmal versucht hat. Na, wie wär`s. Ihr habt ja nicht viel zu verlieren.« Dabei sah er Aranolt an. »Und wenn einer gewinnt, bekommt er viel Geld.« Seine Nasenflügel bebten, als er es aussprach. Er hatte gewiss schon einen Plan.


  Ein Kartenspiel! Daran war Aranolt interessiert, denn er hatte mit den Soldaten im italienischen Kloster auf dem Monte Cavo hatte er ein paar Mal gespielt und dabei das Pokern gelernt. Dabei ging aber mehr um Wein als um Geld, und den gab es davon dort zur Genüge.


  »Danke für die Einladung!« Aranolt reagierte eher zustimmend und schaute seinen Freund vielsagend an.


  Paldwin suchte nach einer Ausrede. Er wollte Aranolt vom Spiel abhalten, von den gefährlich verführerischen Karten.


  » Es reizt mich schon, und ein bisschen Abwechslung könnte ich schon vertragen. Was meinst du?« Noch bevor Paldwin etwas erwidern konnte, zog ihn Aranolt mit sich fort.


  Der Gutsherr ging ihnen voraus.


  Die Glücksspieler saßen bereits am Tisch in der Nähe eines prasselnden Kaminfeuers.


  »Doppelter Einsatz?«, fragte gerade ein Spieler.


  Diejenigen, die den Hausherrn kannten, wussten, worauf sie sich einließen, denn im Kartenspiel war er ebenso geschickt wie in allen geldlichen Angelegenheiten. Obwohl er anfangs ständig Geld verlor, durfte man ihn nicht unterschätzen. Es gehörte zur Taktik, denn sie hatten es oft erlebt, dass der anfängliche Verlierer am Ende der Nacht seine Gegner geschlagen hatte. Vorsicht war angebracht. Es konnten nur wenige Spieler behaupten, den Gutsherrn schon einmal besiegt zu haben.


  »Spielen wir heute um Geld oder um ein paar wertvolle Steine?« Ein auffällig aussehender Spieler sah den Hausherrn herausfordernd an.


  »Wir haben heute einen neuen Mitspieler!«, antwortete dieser nickend und stellte seinen Gast vor.


  Spielkarten lagen auf dem Tisch bereit. Das glücksbringende Pik-As!


  Arnold strahlte. Seine Wangen hatten sich vor Aufregung gerötet. Er war bemüht, seine starke Erregung zu verstecken. Man konnte ihm die Freude zum Spiel im Gesicht ablesen. Ein Kartenspiel – ganz nach seiner Vorstellung, so schien es.


  Paldwin folgte Aranolt an den Tisch. Spielen wollte er nicht, aber zusehen.


  Die Gäste applaudierten und erhoben sich grüßend von ihren Plätzen. Alle blickten gespannt auf die zwei Neuen.


  Und hier füge ich eine Niederschrift bei, die ich in einem Schubfach entdeckte. Es muss dieser von mir beschriebene Abend im Hause des Gutsherrn sein und von Paldwin stammen.


  Auf den ersten Blick wurde es mir klar, dass es um mehr als nur um Geld ging. Ich blickte zum Spiegel über dem Kamin. Nichts konnte zurückgeworfen werden. Der Spiegel war blind. Ein unnützer Gegenstand! Was hatte es damit für eine Bewandtnis? Ich konzentrierte mich auf die Spieler, bemerkte gegenseitiges Signalisieren.


  Zeichen! Gefahr!


  Wir werden ihm das Geld aus der Tasche ziehen! Irgendetwas wird schon aus ihm herauszuholen sein! Mal sehen, was bei ihm zu holen ist!


  Erst tappt er in die Falle, dann der andere!


  Ich erriet augenblicklich die Wahrheit und wusste, wie dieses verhängnisvolle Spiel ausgehen würde. Darum musste ich Aranolt warnen, noch bevor es zu spät war. Den Triumph eines Sieges gönnte ich den Herren nicht.


  Und Aranolt? Würde er sich vom Spiel abhalten lassen oder stand er unter einem bestimmten Bann? Spielsüchtig? Und, um was würde er spielen, wenn die wenigen Münzen verloren waren?


  Die Karten waren gemischt, die Summe genannt. »Setzen Sie sich doch auch zu uns«, forderte mich einer auf. Doch ich lehnte dankend ab, stellte mich hinter meinen Freund, der bereits am Tisch platzgenommen hatte.


  Der Spieler unterbrach nur kurz, mischte weiter und legte daraufhin die Karten auf den Tisch. »Sechzig!«, wiederholte er. »Bietet jemand mehr oder weniger?«


  »Ich muss meine erste Karte sehen, dann setze ich!«, erwiderte sein Gegenüber. Er hob die Karte, die ihm ausgeteilt war, auf. »Ich setze die gleiche Summe.«


  »Gut«, sagte der die Karten gegeben hatte. »Eine mehr? Oder reicht es aus!« Er hielt ihm eine verdeckte Karte hin.


  Ich sah, wie der Spieler diese Karte durchdringend anstarrte, als hoffte er, den Wert der Karte von der Deckelseite aus lesen zu können. »Genug«, ließ er daraufhin verlauten. Doch dann stieß er plötzlich ganz gegen seinen Willen hervor: »Noch eine!«


  Die Karte wurde ihm gereicht. Alle Spieler blickten auf ihn.


  Die Spannung knisterte.


  »Ich erhöhe.«


  »Ich gehe mit!«


  »Ich bin raus.«


  »Zeig her.«


  Die Angebote flogen über den Spieltisch.


  Der erste Spieler hielt die Karten noch immer nach unten. Dann drehte er sie um und legte beide Karten vorsichtig auf. »Große Straße, Fullhouse.«


  »Gewonnen!«, riefen die Anderen, und der Spieler nahm das gesamte Geld vom Spieltisch.


  Aranolt hatte alles genau beobachtet. Sein Gesicht glühte.


  Bevor das Spiel nun von neuem begann, forderte man Aranolt und mich auf.


  Arnolts Anblick ließ mich erschrecken, und ich hörte:


  Ich werde es euch zeigen und gewinnen. Jetzt oder nie!


  Ich wusste, Aranolt kam mit den Karten gut zurecht, doch beim Glücksspiel vergaß er alles. Das Geld wurde zum Spielzeug. Jetons wurden etwas Austauschbares. Bedeutungslos für den Augenblick – bis sie wieder zu einem Wert wurden. Und es gab nur Gewinner und Verlierer. Die Höhe des Gewinns spielte dann keine Rolle mehr. Spieler gehen einem Laster nach, können fanatisch werden. Sie sind dann nicht mehr zu bremsen – wie Kinder. Davon musste ich meinen Freund abbringen.


  In diesem Augenblick kam ein Diener auf uns zu. Auf einem silbernen Tablett lagen Jetons und ein Stück Papier.


  Bei mir läuteten die Alarmglocken. Sollten wir etwa schon wieder etwas unterschreiben?


  Jetzt muss es passieren!


  Ich trat dichter an meinen Freund heran und flüsterte: »Lass es, sie suchen nur ein Opfer!«


  Aranolt reagierte nicht.


  Instinktiv fuhr ich mit der Hand durch meine roten Haare. Sie knisterten für die anderen nicht hörbar, aber als ich Aranolt auf die Schulter fasste, zuckte der Freund zusammen, als hätte ihn etwas gestochen.


  Erschrocken sah er die Spieler an. Seine Stimme begann, zu zittern. »Ich …, ich habe etwas vergessen. Bei Gott. Es, es tut mir leid.«


  Das Spiel war für ihn zu Ende, bevor es so richtig begonnen hatte.


  Bevor er weitere Entschuldigungen stammeln konnte, zog ich ihn mit mir fort. Wir verließen ohne eine Erklärung fluchtartig den Salon.


  »Was war das denn? So etwas ist mir ja noch nie passiert. Ich entferne mich vom Spieltisch, obwohl ich eigentlich spielen und gewinnen wollte.« Fragend sah er mich an. Viele Überlegungen drängten sich in seinen Kopf. Dieses merkwürdige Gefühl war so eindringend gekommen, dass es ihn vollkommen verwirrte. » Hast du etwas damit zu tun?«


  Ich sah ihn ernst und unschuldig an, erkannte Aranolts aufkommende Wut, denn dessen Gesicht färbte sich weiß.


  »Was meinst du?« Eine kurze Berührung, ein sanfter Blick reichte aus, um Aranolt zu beruhigen.


  Aber auch ich war ganz durcheinander. Mich beruhigte ein Gedanke: Im Kampf gegen das Böse muss man sich manchmal auf seine Kräfte besinnen.


  Aranolt schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort, ich hatte doch so ein gutes Gefühl und wollte nur ein wenig Spaß!«


  Ich schmunzelte. »Ich habe nichts gesagt. – Du hast nur herumgestottert und bist herausgestürmt.«


  Aranolt nickte und entschuldigte sich. »Ja, du hast recht, aber ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist. Es wird immer verrückter. Ich will etwas tun und handle doch ganz anders. Hat mich der Teufel geritten? Oh, nein, der hätte mich gewiss nicht vom Spiel abgehalten.«


  Information aus dem Hause des Barons


  Nach dem Essen begab man sich gewohnheitsgemäß in den Salon. Der Raum wirkte sehr einladend. Das wärmende Kaminfeuer ließ die Vitrinen mit den kunstvollen Schnitzereien wie aus Bernstein gefertigt erscheinen.


  Aranolt sang ohne Aufforderung etwas zur Laute. Paldwin las eine neue Geschichte vor. Wenn er mit seiner Erzählung begann, fühlte sich jeder Zuhörer in der entsprechenden Zeit, empfand Freud und Leid mit und hoffte bis zum Schluss, auf einen glücklichen Ausgang.


  Gäste, schlenderten durch die Räume, blieben hier und da stehen, beteiligten sich rege an den Gesprächen.


  Heute hatte sich ein neuer Gast zu ihnen gesellt. Feine Nasen bemerkten einen schwefelartigen Geruch. Die Hände in den Taschen lehnte er sich gegen den Kamin. Er sah sonderbar aus. Steif, fast starr mit abwesendem Blick – doch um ein freundliches Lächeln bemüht.


  Das flackernde Feuer knackte und fauchte laut, bis es mit einem Feuerregen zusammenfiel. Bis auf das Ticken der Standuhr und das inzwischen prasselnde Feuer war kein Laut zu hören.


  Der Fremde hatte den anwesenden Gästen den Rücken zugewandt. Es sah aus, als hätte er sich absichtlich so hingestellt, um nicht erkannt zu werden. Seine Kleidung wirkte jedoch sehr auffällig. Ein sehr langer Gehrock aus gutem Tuch zeigte seine schlanke Silhouette, verriet Eleganz und jugendliches Aussehen. Ein weicher Schal schlang sich mehrfach gewunden um seinen Hals. Plötzlich drehte er sich um. Sein Gesicht war hochrot.


  Roderich und Paldwin erschraken, denn sie sahen seine verspannten Gesichtszüge, sahen, wie er den Mund zusammenpresste, seine Arme gleich darauf auf dem Rücken verschränkte. Danach stand er reglos vor dem Kamin und starrte.


  Aranolt war ebenfalls wie angewurzelt stehengeblieben. Das Zwielicht durch den Kamin und der Schein des Dämmerlichts ließen die Person zwar kaum erkennen, aber diese Statur, diese knochigen Züge kannte er. Der Blick eiskalt, der Mund zusammengekniffen. Die kahlen Schläfen neben den dichten Augenbrauen waren für Aranolt unverkennbar. Er wollte näher herangehen, stand fest wie gelähmt. Die blitzenden Augen des Fremden am Kamin hielten ihn zurück. Arme und Beine waren plötzlich schwer wie Blei. Ihm wurde eiskalt, obwohl der Raum angenehm warm war. Das Gefühl einer sehr nahen Gefahr ließ ihn schneller atmen. Er versuchte, wieder ein paar Schritte auf den Fremden zuzugehen. Es ging nicht.


  Sein Herz schlug schneller. In seinem Kopf begann es zu pochen, seine Ohren sausten, vor seinen Augen verschwamm alles. Im Dunst des Nebels erschienen ihm Traumbilder – die Hexenweihe im Harz, die brennenden Feuer und der Rote.


  Aranolts Gedanken überschlugen sich. Er wusste genau, wer diese Person war. Hoffentlich bemerkten die anderen seine Erregung nicht. Er fürchtete, dass die Dämonen in seinem Kopf die Gewalt über sein Leben gewinnen könnten. Sie waren vielleicht nur noch in seinem Inneren gefangen. Was würde aber geschehen, wenn sie sich befreiten? Wenn sie die Oberhand gewinnen würden? Er blickte sich vorsichtig um und atmete auf. Keiner nahm von ihm Notiz.


  Roderich hingegen interessierte diese Person als Maler. Dieses markante Gesicht, das Eigenartige, das besonders Strenge und den Ausdruck dieser leeren Augen musste er unbedingt auf die Leinwand bannen. Vielleicht gelang es ihm, den finsteren düsteren Blick und die Gefahr des überaus Bösen, sichtbar zu machen? Nur das Aussehen, dieser starke Ausdruck, reizte ihn bei seinem Vorhaben.


  Als er näher auf ihn zugehen wollte, drehte sich sein Gegenüber jedoch blitzschnell um. Die Umrisse der Gestalt traten zurück, und er verschwand durch eine kleine kaum erkennbare Tür aus dem Zimmer.


  Roderich, Aranolt und Paldwin schauten ihm bestürzt hinterher.


  War es Teafor?


  Jetzt erst erwachte Aranolt aus seiner Versteinerung, jetzt erst, als der Fremde den Raum verlassen hatte. Schnell verjagte er seine Gespenster und konzentrierte sich. »Habt ihr das gesehen? Zum Teufel, was für ein Wahnsinn.« Die Situation hatte etwas Unheimliches. Aranolt war sich dessen bewusst. Er hatte den Fremden erkannt.


  Alle anderen Gäste drängten in den Salon und verwickelten sie in ein Gespräch. Oft sprang die Unterhaltung von einem Gebiet zum anderen. Mal war sie lustig und amüsant, dann wieder ernst und nachdenklich stimmend.


  Heute nun wollte der Baron etwas zum Besten geben. Er hatte bereits Platz genommen, die Getränke wurden serviert. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Alle warteten gespannt auf seine Geschichte.


  »Glatt wogte das Meer im Abendsonnenschein. Am Horizont war üppiges Abendrot aufgezogen. Es war ruhiges Wetter. Die Wellen rollten langsam auf die zerklüfteten Felsen zu. Das Meer spielte donnernd mit dem Geröll. Ein leichter Dunst lag zwischen dem Festland und der alten Schlossruine Sancti Petri. Doch im Verlaufe der Abendstunden begannen dunkle, drohende Wolkenbänke sich am Horizont zusammenzuziehen. Ein Unwetter zog auf. Es würde nicht mehr lange dauern, bis endlich die Sonne in den Wellen untertauchte.


  Erst war dumpfes Brausen zu hören, und Gischt zeigte sich über dem Wasser. Es bedeutete Sturm. Bald erhoben sich turmhohe Wasserberge, wälzten heran und brachen sich an den Felsen. Das Meer türmte sich auf, der Himmel verschwand fast.


  Wenn sich eine Welle am Felsen brach, war das ein Zeichen für die Fledermäuse, Vampirfledermäuse, die in den tiefen Felsspalten an der Küste wohnten. Nach den letzten Vorkommnissen waren sie in diese Felsen verbannt worden.


  Es war ein wohl gehütetes Geheimnis, dass aus schwarzen Felsen, weit ab von diesem Ort, drei rote Steine herausgebrochen worden waren. Wer diesen Frevel begangen hatte, wusste keiner von ihnen. Ihr Herrscher war der Einzige, der eine Vermutung hatte. Nun sollte es einen erneuten Vorstoß geben, um diese magischen Kristalle, wie man sagte, zurückzuholen. Alle treuen Untertanen warteten nur auf den richtigen Augenblick, auf seinen Befehl, um loszuschlagen, denn nur mit den Steinen würde wieder Ruhe und Friede eintreten.


  Und jeder von ihnen wusste, dass sie ihn bald auf einen gefährlichen Flug begleiteten sollten.


  Es war endlich so weit. Blitze durchschnitten den abendlichen Himmel. Rot vor Zorn leuchteten die Augen des Anführers. Ohja, heute war er besonders zornig.


  Drei Vertragsbrüchige hatten sich aus dem Staube gemacht. Abtrünnig geworden waren sie. So etwas konnte und wollte er nicht dulden. Eine Strafe hatte er sich für sie ausgedacht. Nun waren sie dabei, sie zu finden.


  Das akustische Signal!


  Seine Getreuen fingen das Echo auf, wussten sofort, wo sie lang fliegen mussten und sie folgten ihm blind. Ihre messerscharfen oberen Schneidezähne zum Aufritzen der Haut blitzten im Mondschein.«


  Aufmerksam hörten alle Gäste dem anschaulich Erzählenden zu. Er schilderte nun in Einzelheiten den Flug der Fledermäuse zum alten Schloss, wo sich die Gesuchten zurzeit der Aussage nach aufhalten sollten.


  Seine Geschichte erregte Unruhe unter den Zuhörern. In ihren Gesichtern spiegelte sich Entsetzen.


  So erging es auch Aranolt, Paldwin und Roderich. Sie hatten den Schilderungen des Barons aufmerksam zugehört, verspürten ein unangenehmes Frösteln. Besonders Paldwin schaute wie gelähmt zu Aranolt, dem man seine Angst deutlich ansah.


  Als man applaudierte und den Erzähler lobte, war der Bann gebrochen.


  Ein besonderes Erlebnis im Keller des Hauses


  Ich brachte eine Karaffe mit rot leuchtendem Wein und füllte Roderich das Glas. Er trank es mit einem Zuge aus.


  »Ich muss es euch zeigen«, erklärte er seinen Freunden ein wenig unsicher. »Kommt, schnell.« Sein Gesicht bekam wieder Farbe, die Leichenblässe verschwand.


  Aranolt bekreuzigte sich für alle Fälle und flüsterte Paldwin zu: »Man weiß ja nie. Vielleicht ist Roderich dem Teufel begegnet. Hier ist alles möglich und an Fantasie mangelt es ihm nicht.«


  Im Hause war es totenstill, nur ihre Schritte klangen wider. Ich folgte ihnen unauffällig.


  Die Freunde betraten die Kellerräume. Durch offene Türen konnte man in mehrere Räume zugleich sehen.


  Roderich ging zügig voran. Vor kurzem hatte es hier noch anders ausgesehen. Mehrere Räume grenzten wabenförmig aneinander. Endlich hatte er den richtigen gefunden.


  Viele Gemälde, einfach und kraftvoll zugleich. So etwas hatten sie in dieser Vielfalt noch nie gesehen. Diese vielen prachtvollen Bilder. Kleine und große Kostbarkeiten. Sammlerstücke. Aranolt und Paldwin waren wie verzaubert.


  Nun wollte Roderich ihnen seine besondere Entdeckung zeigen. Suchend blickte er sich um. Seine Überraschung war verschwunden! Nur ein Fleck an der Wand. Nur das noch sichtbar, dass man erkennen konnte, hier hatte ein Gemälde gehangen.


  Verzweifelt bat er seine Freunde, sich umzusehen, vielleicht würde das gewisse Bild hier irgendwo stehen.


  Sie entdeckten Vitrinen mit einer wertvollen Sammlung. Diamanten, Korunde, Saphire, Smaragde und andere, die sie nicht kannten, Bergkristalle. Es funkelte in allen Farben. Edelsteine, alle durch besondere Schönheit und Klarheit der Farbe gekennzeichnet. Alles, nur nicht das Gesuchte. Das Bild blieb verschwunden


  »Roderich, du glühst wie diese Steine«, versuchte Aranolt ihn abzulenken. »So etwas Strahlendes habe ich noch nie gesehen. Und das Rot, wie unsere ...«


  Er erschrak, denn hinter ihm stand der Herr des Hauses.


  Grinsen überzog dessen Gesicht. »Ich glaube an die Kraft der Steine.« Seine Augen blitzen. »Viele von ihnen habe ich auf Auktionen ersteigert. Einige davon liegen in den Vitrinen. Andere sind sicher verwahrt, zum Beispiel Rubine, die Mutter aller Steine. Sie und die kostbaren Gemälde sind Gold wert. Und Gold ist gebündeltes Licht.«


  Er griff sich ein paar Handschuhe, zog sie bedächtig an und nahm vorsichtig ein glänzendes Exemplar in die Hand. »Das ist ein besonderer Stein. – Edelsteine sind besonders interessant, wenn sie lupenrein sind.« Sein Blick richtete sich stolz auf seine Schätze. »Viele Karate sind das.


  Es heißt, die Hölle habe drei Tore, und eines davon heißt Habgier.


  Paldwin flüsterte Roderich zu: »Karat ist das Gewicht eines getrockneten Samenkorns vom Johannesbrotbaum. Die Samen dieser Früchte wurden früher oftmals als Gewichtssteine eingesetzt. Angeblich geschah dies aufgrund ihrer einheitlichen Größe. Und das ›Karat‹ verwendete man noch heute als Gewicht in den Goldschmieden.«


  »Und meine Korallen! Habt ihr sie schon bewundert?« Der Gutsherr schritt zügig auf eine Vitrine zu, die etwas abseitsstand. Er nahm ein besonders prächtiges Exemplar heraus. »Sie ist meine Lieblingskoralle. Und dazu gibt es eine schöne Geschichte. Die kann ich ja nach dem Abendessen erzählen.«


  Paldwin zeigte großes Interesse. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich sie gerne jetzt hier an Ort und Stelle hören. In dieser Umgebung wirkt eine Legende gewiss noch spannender.«


  Der Hausherr ließ sich nicht lange bitten und erzählte.


  »Auf einer Insel, irgendwo im äußersten Westen der Welt wohnten die Gorgonen. Kein Mensch hatte je die Begegnung mit ihnen überlebt. Die tödliche Gefahr, die von ihnen ausging, lag in ihrem bloßen Aussehen. Ihr Anblick war furchtbar und entsetzlich, denn ihr Haar bestand aus einem Geflecht von Schlangen, die frei über den Nacken hingen. Über der Stirn aber standen sie senkrecht und wenn sie sich kämmten, entströmte ihnen das Gift. Aus dem Mund der Gorgonen blitzten riesige Hauer. Mit goldenen Flügen auf dem Rücken bewegten sie sich vorwärts.


  Man erzählt sich, dass dort drei Schwestern gewohnt hätten. Von dämonischen Wesen, Töchtern des Teufels war die Rede. Sie waren wegen ihres Stolzes von den Göttern in schlangenartige Ungeheuer verwandelt worden. Eine von ihnen war besonders schön. Doch sie besaß ein Schlangenhaupt. Ihr bloßer Anblick verwandelte jeden auf der Stelle zu Stein, der ihr in die Augen sah. Auf der Insel standen viele Erstarrte.«


  Sie müssen so ausgesehen haben, wie seine steinernen Gäs- te zwischen den Bäumen im Park,dachte Paldwin.


  »Sogar die Vögel fielen bei ihrem Anblick als Steine herab«, fuhr der Hausherr fort. »Perseus, ein junger Held, enthauptete sie. Ohne Augenkontakt, nur in den Spiegel seines Schildes blickend, gelang es ihm, das Haupt der Medusa mit einem Sichelschwert abzuschlagen. Mit dem Kopf in einem Beutel, sodass sie niemandem weiterhin schaden konnte, floh er vor den aufgeschreckten Schwestern. Eine Tarnkappe half ihm, von der Insel zu entkommen.


  Er wurde zum Spielball der Winde, die ihn kurz darauf um die Erde wirbelten.


  Über der Libyschen Wüste fielen einige Tropfen des Blutes aus dem Beutel in den Sand. Dort verwandelten sie sich augenblicklich in Schlangen.


  Endlich ließen die Winde von ihm ab und Perseus sank erschöpft auf die Erde. Dort begegnete ihm Atlas, der ihm jedoch misstraute und von sich wies. Das ärgerte Perseus, und er hielt ihm rückwärts blickend das Gesicht der Medusa entgegen. Atlas erstarrte und wurde zum Gebirge.


  Am Strand eines Meeres legte Perseus den Kopf der Medusa mit dem Gesicht auf eine Meerespflanze. Durch den Anblick erhärtete diese sogleich an der Luft und wurde zu Stein, zur Koralle ›Gorgonia‹.


  Ich glaube, diese hier ist die, die in meiner Geschichte vorkommt. – Schaut euch ruhig weiter um.« So schnell und unauffällig, wie er gekommen war, verschwand er wieder.


  Paldwin starrte auf die Korallen. Kugelrunde, dornen- und stäbchenartige, gelblich leuchtende, und zinnoberrote, die wie zu Stein gewordene Blutstropfen aussahen. Der Gutsherr besaß viele von diesen in verschiedenen Formen. Sterne, Stacheln, Blüten – eine umfangreiche Sammlung von den Blumen der Göttinnen der Meere. Und diese unglaubliche Geschichte.


  Aranolt war bereits weitergegangen. Plötzlich blieb er stehen und rief seinen Freunden etwas zu. » Fällt euch etwas auf?«


  Roderich sah ihn verwundert an. »Nein, mir nicht!«


  Doch Paldwin hatte es sofort erkannt. In der Vitrine befand sich ein Kästchen mit drei winzigen Vertiefungen. Sie ähnelten denen, die sich auf dem Buch der Magie befanden. »Hier fehlt der Inhalt. Wahrscheinlich Steine.«


  »Rote Steine?«


  »Es ist gewiss keine Zufälligkeit.«


  »Was geht hier vor?«


  »Wo sind die Steine?«


  »Ja, wo sind diese Steine?« Balduin legte die Blätter aus der Hand. »Ja!« Er wartete auf eine Reaktion.


  Unglaublich was sich so allmählich heraus kristallisiert! Bei Gott, was erwartet uns noch alles!


  »In meinem Kopf schwirrt es nur so. Ich muss jetzt einfach abschalten und mich ausruhen. Es dauert sicher eine Weile, den Sinn zu erkennen. Heute können wir sowieso zu keinem Ergebnis kommen.«


  »Steine«, flüsterte Balduin. Er erinnerte sich an Joseph Freiherr von Eichendorff und zitierte:


  »Wenn alle Wälder schliefen,


  Er an zu graben hub,


  Rastlos in Berges Tiefen


  Nach einem Schatz er grub …«


  Er stockte, kam über diese Zeilen nicht hinaus. Arnold grinste und fuhr fort.


  »Die Engel Gottes sangen Derweil in stiller Nacht, Wie rote Augen drangen Metalle aus dem Schacht.«


  »Du … kennst das?« Fassungslos sah Balduin seinen Freund an. »Du?«


  »Ich! Da staunst du. Ich … habe es vertont. Jedenfalls versucht.«


  Und Balduin war in Arnes Kopf.


  Unterschiedliche Menschen erinnern sich auf unterschiedliche Weise an dieselben Dinge. Musik bringt nicht nur Gefühle zurück, die im Unterbewusstsein versunken sind, sondern auch Erinnerungen an vergangene Monate.


  Roderich lachte, leerte sein Glas und erhob sich. »Man muss wissen, wann man aufhören muss. Die Schwachstellen der Geschichte finden wir auch noch. Vergessen? Wir sind doch drei! Es ist wie bei diesem Gedicht. Einer fängt an, der andere setzt es fort.«


  Balduin fuhr sich mit beiden Händen durchs rote Haar und nickte. »Du hast ja recht, man soll nichts übers Knie brechen.«


  »Im Leben geht es immer um Geduld, nur so kommt man ans Ziel.«


  »Abgemacht!« Arnold klopfte Balduin auf die Schulter. »Gute Nacht! Schön Balder, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Halt«, rief Balduin, als sich seine Freunde schon der Tür näherten. »Wolf, ich habe noch was für dich! Roberto hat es mir mitgegeben. Es ist in meinem Zimmer. Warte, ich hole es schnell.« Kurz darauf überreichte er den Drehpack.


  Rudolf öffnete ihn und zog vorsichtig eine Rolle heraus, begann die Knoten zu lösen.


  »Und, was ist das?«, wollte Arne wissen und konnte die Überraschung in Rudolfs Gesicht ablesen.


  »Hier!«
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  Die Freunde betrachteten das Bild, während Rudolf begeistert erklärte: »Eine Aquatinta!« Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren.


  »Und weiter?« Arne konnte es kaum erwarten, die nächsten Blätter zu sehen. Rudolf reichte sie ihm. »Es sind irgendwelche Bemerkungen. Ich nehme an, sie gehören zu dem Bild.«


  Arnold las den Anfang. Die Handschrift war stellenweise schlecht lesbar. »Es ist sehr schwierig«, stellte er fest. »Wieder die alte Schrift!«


  »Hört wenigstens den Anfang«, bat Balduin.


  Sie blieben.


  »In den ersten Wochen ergab sich viel Arbeit in der Druckerei. Roderich, Paldwin und Aranolt unterstützten Drucchan in seinem Mühen, die übernommenen Aufträge sorgfältig und termingerecht zu erfüllen.


  Roderich fand aber trotzdem Zeit, neue Techniken auszuprobieren, denn auch für ihn erschlossen sich in der Druckerei neue Möglichkeiten für sein künstlerisches Tun. Zurzeit arbeitete er an einer Aquatinta. Seitdem er darüber etwas gelesen hatte, wollte er diese Technik ausprobieren.


  Die Aquatinta ist eine Radierung mit Verfahren, die Flächen entstehen ließ. Durch Säure wurden dunkle Flächen in die Platte geätzt. Die erwärmte Druckplatte bestäubte man dann mit einem Asphaltkorn oder einem Pulver, wobei die Pulverpartikel anschmelzen und haften bleiben. Durch das zwischenzeitliche Abdecken einzelner Flächen kann der Ton der Flächen vom zarten Grau bis zum dunklen Schwarz, erreicht werden.


  Ein Motiv hatte Roderich schnell in seinen vielen Skizzen von ihrer Wanderschaft gefunden.


  Seitdem der Obermeister die ersten Kupferstiche verkauft hatte und die übrigen Meister mit der Arbeit der neuen Werkstatt zufrieden waren, verlief ihr Leben in geregelten Bahnen. Von sieben Uhr an arbeiteten sie gemeinsam solange, bis der Auftrag vollständig erfüllt war, und sie ihr Tagesziel erreicht hatten.«


  Arnold gab Rudolf die Blätter zurück. »Interessant! Wer weiß, was noch.«


  Rudolf nickte und wies auf die Radierung. »Diese hier werde ich morgen einrahmen, und sie soll einen Ehrenplatz in unserer Bibliothek erhalten. Aber nun Schluss für heute. Dormite bene. Me ne vado. Schlaft gut. Ich gehe jetzt!«


  Doch kaum, dass Rudolf sein Zimmer betreten hatte, wurde er unruhig.


  Erst der Kupferstich, nun auch noch eine Aquatinta! Roderich war wohl sehr vielseitig. Was werden wohl die nächsten Seiten offenbaren?


  Als er dann endlich im Bett lag, kam er doch nicht zur Ruhe. Er wollte wenigstens nur einmal sehen, worum es ging.


  Die Sonne war inzwischen tief gesunken und vom Fluss her wehte kühler Wind Blätter vor sich her. Die Nacht bemühte sich, den Tag zu verdrängen. Die Schatten verlängerten sich und inzwischen ging die Sonne unter.


  Heftiger Wind jagte Wolkenfetzen am Mond vorüber, sodass immer wieder Licht mit tiefem Dunkel wechselte. Wie eine rötliche Scheibe war er plötzlich kurz hinter dem Schloss emporgestiegen, dann schoben sich wieder Wolken davor. Die großen Sterne waren verblasst, die kleinen verschwunden.


  Roderich stand vor der Staffelei und betrachtete eine angefangene Arbeit. Die Leinwand zeigte noch eine Reihe Unstimmigkeiten. Seine Gedanken schweiften zwischen Rom und der Aussage des Bildes hin und her.


  Es ist zum V erzweifeln.


  Er malte nun schon seit Tagen daran. Es wollte nicht so werden, wie er es sich vorgestellt hatte. Darum versuchte er es wieder und wieder. Es war ›gelungen‹, mehr nicht. Kein Meisterwerk so wie in früheren Tagen.


  Er dachte an sein Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹. So, ja so sollten auch die anderen gelingen. Doch es war zum Verzweifeln. Was war nur mit ihm los?


  Vor ihm lag die Palette mit den angerührten Farben. Aus verkohlten Knochen getriebenes Beinschwarz, Karminrot, Ultramarin, Grünspan und Drachenblut aus dem Saft indischer Bäume.


  Eigentlich ging ihm die Arbeit immer schnell von der Hand. Pinsel und Farben gehörten zu ihm, wie die Luft zum Atmen. An Ideen mangelte es nicht. Oft arbeitete er ganze Tage wie im Traum. Auf den Reisen hatte er genügend Fantastisches gesehen. Manchmal sahen Menschen etwas, nahmen es aber nicht ernst. Bei ihm war es anders. Er nahm alles in sich auf und irgendwann konnte er es abrufen. Doch heute? Es wollte und wollte nicht recht gelingen.


  Wie bringe ich nur den Ausdruck deutlicher hervor? Woran es nur liegt?


  Er entschied sich erst einmal für eine kurze Pause. Vielleicht brauchte er nur ein paar Minuten Abstand.


  Er schlenderte eine Runde durch den Park, trank einen Kaffee und machte sich dann wieder an die Arbeit. Es gelang ihm nun wieder sich zu konzentrieren, übermalte dies und das, und endlich passten die Farben und harmonierten miteinander. Das Bild war zwar noch nicht ganz vollendet, aber nun sah man teilweise die meisterhafte Behandlung des Stoffes und eine bezaubernde Farbgebung.


  Er legte das Material zur Seite und reinigte, was notwendig war. Behutsam deckte er mit einem Tuch sein Werk zu. Paldwin und Aranolt konnten es morgen betrachten.


  Aus der Erfahrung heraus wusste er, dass ein Kunstwerk zu betrachten, bedeutete, Mitschöpfer zu sein, denn die Wahrheit der Kunst lag im Auge des Betrachters.


  Kurz entschlossen begab er sich auf die Suche nach seinen Freunden. Doch er traf nur Aranolt an, der gerade im Musikzimmer versuchte, eine passende Melodie zu einem Text zu komponieren. Kurz blickte er auf und spielte dann weiter.


  Roderich hörte einen Augenblick zu. Doch als er feststellte, dass es noch unendlich lange dauern konnte, schlich er sich leise davon.


  Später wollte Aranolt wissen, ob er ihm den jetzt helfen könnte.


  »Ich dachte …«, Roderichs Blick sprach Bände, »… ich dachte ihr könntet mir vielleicht helfen. Ich komme mit meinem neuen Bild nicht weiter. Vielleicht habt ihr eine Idee.«


  Aranolt blickte ihn mit großen Augen an.»Du brauchst unsere Hilfe? Wie kommt das denn? Bei Gott. Bist du mit deinem Latein am Ende oder sind dir die Farben ausgegangen.« Er konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. »Wir helfen dir selbstverständlich gern. Nur, dazu müssen wir erst einmal unseren Poeten finden. Er sitzt bestimmt wieder über seinen Büchern in der Bibliothek und beschreibt Seitenweise Papier.« Aranolt hatte sich inzwischen erhoben, seine Laute in den Schrank gestellt und zog Roderich mit sich fort.


  Ihr erster Weg war vergebens. In der Bibliothek befand sich Paldwin nicht.


  Die Tür zur Druckerei stand weit offen. Von weitem sahen sie, dass Drucchan emsig an etwas arbeitete. Konnten sie ihn jetzt stören? Er schien in Gedanken zu sein.


  Drucchan liebte den herben Geruch von Druckerschwärze. Bei seiner Arbeit war er glücklich und zufrieden. Hier gab es keine Korrektoren, Gehilfen und Lehrjungen. Er war ein Ritter der schwarzen Zunft, Setzer und Drucker zugleich, bewältigte alles allein. Nichts konnte durcheinandergebracht werden.


  Setzkästen mit verschiedenen Schrifttypen standen vor ihm. Still lächelte er vor sich hin. Die Buchstaben waren nach dem Alphabet geordnet. Keine Fische oder Zwiebelfische; Lettern in Fächern oder Kästen, die da nicht hineingehörten. Es lag alles korrekt, dass er blind greifen konnte. Seine Arbeit machte ihm Spaß.


  Er betrachtete die fertige Seite. Keine Letter saß schief. Die Abstände zwischen den Buchstaben und den Wörtern sahen wunderbar gleichmäßig aus. Er allein hatte die Bleilettern in Winkelhaken zu Wörtern und Zeilen zusammengefügt und die Presse vorbereitet. Zufrieden betrachtete er seine Arbeit, als er Roderich und Aranolt entdeckte, die in der Tür standen und ihn schon eine Weile beobachten. Bei schwierigen Arbeitsgängen unterstützten sie ihn, waren seine Gehilfen, seine Lehrjungen.


  »Ich habe den Satz für den ersten Bogen bereitgelegt. Ich wollte gleich mit dem Druck beginnen. Kommt ihr, um zu helfen? Oder braucht ihr meine Hilfe?« Drucchan blickte sie erwartungsvoll an. Gern hätte er ihnen auch einmal trotz der vielen Arbeit geholfen, denn sie zögerten nie, wenn er sie um etwas bat.


  »Nein danke«, antwortete Aranolt. »Im Moment nicht. Bei Gott. Wir suchen Paldwin und hofften, dass er hier wäre. Weißt du vielleicht, wo er sich herumtreibt?«


  »Eigentlich haben wir ihn schon überall gesucht.«


  »Nein. Bei mir war er heute auch noch nicht. Es war mir auch recht, denn bei dieser Arbeit wollte ich ihn nicht hier haben. Er wird wohl wieder über den Büchern hängen. Er geht meistens in die Bibliothek, wenn er nichts zu tun hat. Ich bin dabei, den ersten Bogen seiner neuen Erzählung zu drucken! Wieder ein Bravourstückchen! Vielleicht kommt ihr ja noch einmal vorbei, um es euch anzusehen.«


  Roderich nickte. »Na, dann lass dich nicht weiter stören! Wir schauen gern noch einmal bei dir vorbei. Uns interessiert natürlich das erste Blatt der neuen Geschichte!«


  Drucchan wandte sich nun wieder seiner Arbeit zu, legte behutsam einen Bogen Papier auf und prüfte, ob die Seite auch wirklich gerade auf dem Druckstock lag. Wie immer war er bei der Arbeit in seinem Element und hatte Roderich, Aranolt bereits vergessen, die ihren Freund in allen vorhandenen Räumen vergeblich suchten.


  Als sie endlich wieder in ihrem Zimmer waren, wehte bereits die Dunkelheit durchs Fenster und verschluckte beinahe das Licht der Kerzen. Es schlug schon zwölf Uhr. Geisterstunde! Automatisch blickten beide zum Fenster, als würden sie die grinsende Fratze des Teufels hinter dem Glas erwarten, denn seit den Erlebnissen in der Galerie ging ihnen das Gesicht nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte es mit Paldwins Verschwinden etwas zu tun? Sie sahen sich an. Jeder wusste, was der andere dachte. Sie vermuteten ihn in den unterirdischen Gewölben.


  »Vielleicht experimentiert er wieder einmal mit dem Buch der Magie«, fiel Aranolt ein.


  Sie erinnerten sich, dass es endlos gedauert hatte, bis sich der Erfolg einstellte. Lange genug hatte er nach dem Buch gesucht und noch länger gebraucht, es zu öffnen. Paldwin hatte sich oft am Rande des Wahnsinns bewegt.


  Manchmal dachten sie, dass er sich alles nur einbilden würde. Als er schon fast verzagen wollte, hatte er endlich eine Eingebung und rascher, als sie es ahnten, schien sein Wunsch, in dem Buch zu lesen, in Erfüllung zu gehen. Und sie waren alle froh darüber. Besonders Aranolt. Seine roten Steine hatten zum Erfolg beigetragen und keinen Schaden bewirkt, wie er es selbst befürchtet hatte. Paldwin hatte zwar behauptet, dass Zussa ihm geholfen haben müsste, denn anders konnte er seinen Geistesblitz nicht erklären. – Doch wer wusste das schon so genau. ›Nur Mut, alles wird gut!‹ Ja, die roten Steine waren des Rätsels Lösung.


  Paldwin hatte sich in dieser Zeit stark verändert. Sie wussten, wo der Grund dafür lag, denn er wurde an sein Versprechen erinnert. Er musste es endlich einlösen und deshalb nutzte er jede freie Minute, um einen Weg zu finden. Er glaubte daran und mit ihm jetzt auch Roderich und Aranolt, im Buch der Magie die Lösung der offenen Fragen zu finden.


  Zussa! Dieses rätselhafte rothaarige Mädchen! Die unbekannte Schöne, die sich ihnen immer wieder in den Weg stellte und so die drei Freunde seit langer Zeit beschäftigte. Ihr hatte er versprochen, den geheimnisvollen Bergkristall zurückzugeben.


  Die beiden Freunde fragten sich, ob sein Verschwinden vielleicht damit zusammenhängen könnte. War er zu ihr gegangen? Brachte er ihr den Stein? Nein, das hätte er ihnen gesagt. War er vielleicht nun doch der Versuchung erlegen und hatte seine Seele verkauft, um noch mehr Wissen zu erlangen?


  Bei ihm war alles möglich. Es wurde ihm einmal gesagt: »Wiedersetzt du dich der Hölle, stehst du allein da.«


  Paldwin hatte schon seine Geheimnisse und Roderich wusste, dass es das war, was ihn so besonders machte. Er hatte schon oft versucht, seinen Freund aufs Papier zu bannen, ihn zu malen, aber das gelang ihm nicht. Als Modell taugte sein Freund auch so nicht. Er konnte keine Minute bewegungslos dasitzen. Geschichten aber konnte er stundenlang erzählen, unglaubliche und zweifelhafte. Roderich erinnerte sich.


  Ein einfältiger Bursche ließ sich von einem Schwarzkünstler mit Hilfe von mitternächtlicher Zauberkocherei in einer Wolfs- schlucht Bleikugeln gießen, um durch den besten Schuss ein Mädchen zu gewinnen. Samiel hieß er und trug Jägerkleidung, dunkelgrün und feuerfarben mit Gold verkleidet. Ein großer mit einer Hahnenfeder verzierter Hut bedeckt fast das ganze Gesicht. Im Schatten eines Felsens stehend trug er plötzlich ei- nen scharlachroten Mantel. Nachdem er seine Arbeit vollbracht hatte, verschwand er unter dumpfem Donner ...


  Hoffentlich fanden sie ihren Freund im Gewölbe. Sie eilten den engen Gang entlang. Das Licht der Fackeln begleitete sie, sich wie immer von einer zur anderen neu entzündend. Es flackerte, beruhigte sich wieder, gab das Licht der nächsten Fackel weiter, noch zitternd, um dann wieder ruhiges Licht zu spenden.


  Roderich und Aranolt liefen im rötlichen Dunst voran. Aranolt traute dem Frieden nicht, auch wenn er schon ein paar Mal hier entlang gegangen war. »Das geht hier nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte er vor sich hin. Allein würde er hier nicht laufen.


  Roderich drehte sich kurz um. »Komm, beeile dich oder vermutest du an den Wänden wieder irgendeinen Schatz?« Dass er Angst haben könnte, vermutete der Ältere nicht.


  »Ich komme ja schon«, antwortete Aranolt brummend und folgte dem Freund.


  Im unterirdischen Gewölbe angekommen, schauten sie suchend. Paldwin war nicht zu sehen. Sie bemerkten aber, dass etwas geschehen sein musste, denn alles lag durcheinander, und das berühmte Bild stand unverdeckt an der Truhe.


  Roderich ging auf das Bild zu. Es hatte sich seit dem letzten Mal verändert. Eines wusste er jetzt genau. Irgendetwas musste mit diesem Bild sein. Es war ihm schon langsam unheimlich. Er starrte wie immer darauf und versuchte, etwas zu erkennen.


  Vor seinen Augen veränderte es sich plötzlich. Im Bild erschien eine Abendstimmung. Dunkelheit senkte sich herab. Im Hintergrund loderten Flammen zum Himmel empor. Feuerkäfer krochen an den Baumstämmen entlang. Im Vordergrund war auf einem Stein ein Text zu lesen.


  Es schweigt der Wind, es flieht der Stern, Der trübe Mond verbirgt sich gern. Im Sausen sprüht der Zauberchor, Viel tausend Feuerfunken hervor.


  »Die Walpurgisnacht!« Roderich begann, zu schwitzen. Er trat einen Schritt zurück und bemerkte, es ging ihm besser, und er beruhigte sich wieder. »Ja, es passieren im Leben Dinge, die sich nicht beeinflussen lassen. Manchmal muss man sie einfach akzeptieren. Doch Wünsche und Wirklichkeit haben nichts miteinander zu tun, auch wenn einem die Betrachtung sehr real vorkommt.« Leise hatte er es gesagt. So, als wenn es keiner hören sollte. Er verstand nicht, was hier geschah. Irgendwo musste Paldwin doch sein?


  Er suchte nach Hinweisen auf dem Tisch. Es lagen nur Tagebuchaufzeichnungen, kleine Tiergeschichten und ein altes Buch von Shakespeare herum. Daneben das Titelblatt einer neuen Geschichte für Kinder. ›Prinz Amleth.‹ Mehr nicht. Kein Hinweis. Kein Paldwin. Er suchte weiter in den Unterlagen, obwohl er es selbst schon unsinnig fand. Aber vielleicht fand er doch noch irgendeinen Anhaltspunkt. »Wir alle sind Gladiatoren in der Arena und die Geschichte bestimmt das Kampfspiel«, stellte er fest, und erschrak zugleich über seine eigenen Worte.


  »Was meinst du?« Aranolt war inzwischen neben ihm. Er wühlte in den auf dem Schreibtisch liegenden Schreibutensilien herum. »Irgendetwas muss doch zu finden sein!«


  Unter einem Buch lugten beschriebene Seiten hervor, ordentlich und sauber aufs Papier gebracht. Ein Hinweis? Aranolt las leise: »In Helsingör brach die Dämmerung langsam über das Schloss herein …«


  »Was liest du da? Hast du einen Hinweis gefunden, wo sich Paldwin befindet?«


  Aranolt blickte Roderich erstaunt an. Er las weiter und vergaß den Grund des Hierseins.


  Roderich wie durchsichtig anblickend murmelte er: »Oft ist es so, dass der Anfang dich lockt. Er verspricht goldene Berge, du liest weiter und siehst nichts als Seifenblasen und dich packt das schreckliche Gefühl, dass alle Geister dich verlassen haben.«


  »Was faselst du denn jetzt?« Roderich wusste nicht, was hier vorging.


  »Vom Anfang bis zum Ende hat es mich verzaubert. Seine Geschichte macht hungrig auf Bücher.«


  »Aranolt komm zu dir, was erzählst du da?«


  »Was ist?« Er war wieder zurück. »Entschuldige! Ich weiß, wir suchen Paldwin. Ich habe nur ein paar Zeilen seiner neuen Geschichte gelesen. Ich habe wohl für einen Augenblick vergessen, dass wir ihn finden müssen.«


  »Stimmt! Ich habe aus dem Bild dort an der Truhe auch nichts entnehmen können. Nur roter blasser Dunst. Alles undefinierbar.«


  »Das Buch!«, fiel Aranolt ein. »Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis im magischen Buch.«


  Zuversichtlich blickte sich Roderich um und entdeckte es auf dem Tisch. Es war ungeöffnet. Hatte Paldwin etwas hineingeschrieben? Er suchte nach weiteren Hinweisen.


  »Schau nach! Vielleicht steht etwas darin, was uns helfen kann.« Aranolt sah hier eine Möglichkeit. »Es fühlte sich alles so mysteriös an.«


  Mit klopfendem Herzen wollte Roderich das Buch aufklappen und drückte vorsichtig an den Federn. Doch es rührte sich nichts. Die Spangen aus Messing ließen sich nicht öffnen. Fest wie ein Block aus Stein waren die Seiten aneinandergepresst.


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf und bat Aranolt um Hilfe. »Versuch du es einmal!«


  »Bei Gott. Vielleicht muss nur der Richtige kommen!«, sagte er zuversichtlich, schmunzelte und fasste das Buch an. Doch auch er probierte es vergebens. Plötzlich entdeckte er die Vertiefungen im Einband und erinnerte sich an ein Gespräch in der Galerie. Er fand das damals bedeutungslos. Aber in diesem Moment?


  Stumme Gäste! - Unüberwindbare Wände! Paldwins Worte.


  Magie! Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Nichts geschieht ohne Grund. Magie eben.


  Magie existiert im Verborgenen, man kann sie nicht sehen. Man muss nur daran glauben.


  Doch er hatte keine Magie gesehen. Nur diesen Spuk.


  Behutsam fasste Aranolt an den roten Einband und strich über die Spangen. Die Vertiefungen leuchteten kurz auf. Das Leder spannte sich und ein kräuterartiger Duft durchzog den Raum. Er schöpfte Hoffnung. Ein Zeichen!


  Er versuchte es erneut. Doch es war umsonst. Das Buch der Magie gab auch ihm seine Geheimnisse nicht preis. Es blieb fest verschlossen, kein weiteres Leuchten, kein Zucken. »Was soll dieser Hokuspokus. Wir sind doch seine Freunde. Warum tut es sich so schwer? Der Teufel soll es holen!« Er bemerkte, dass seine Stimme lauter geworden war, lauter als gewollt mit einem eigenartigen Klang.


  »Ein Ritual ist erforderlich, ein Zeichen der Macht.« Roderich erwähnte es beiläufig und sah sich um. »Die Schlüssel zur Macht liegen im Verborgenen.«


  Inzwischen hatten sich zum aromatischen Dunst aufkommende Geräusche gesellt. Ein Summen und Grollen wurde lauter und schien sie aus dem Raum drängen zu wollen. Ein Luftzug wirbelte Staub auf.


  Zarter Nebel entstand.


  Ein Hoffnungsschimmer?


  Leider mussten sie erkennen, dass nur Paldwin das Buch öffnen konnte. So entschlossen sie sich zum Rückzug. Die


  nun unerträglichen Töne drückten ihnen aufs Trommelfell. Daher wurde es Zeit, den Raum zu verlassen.


  »Komm, bei Gott, lass uns nur schnell verschwinden!«, drängte Aranolt. »Paldwin ist nicht hier, und langsam wird es mir unheimlich. Wie er das nur hier unten aushält?«


  Roderich wagte noch einen Blick auf das Bild an der Truhe. Wolken, weiß wie Dampf, zogen leicht über den Himmel der


  Landschaft.


  Er verhängte das Bild aus alter Gewohnheit und ging schon


  los.


  Aranolt ordnete noch schnell die Blätter der Geschichte, die


  er nur so auf den Tisch abgelegt hatte. Als er seinem Freund


  nacheilen wollte, glitt das Tuch vom Bilderrahmen herab. »Moment, Roderich!«, schrie er, wollte das Bild für ihn wieder verdecken, doch es gab kein Gemälde mehr zu sehen, die Wolken


  verschwunden und sein Spiegelbild blickte ihm entgegen. Roderich kam zurück. »Wo ist das Gemälde?« Auch er sah


  nur ihre beiden verdutzten Gesichter in einem klaren Spiegel. Augenblicklich kroch ein brennender Kälteschauer durch


  ihre Körper und ließ sie erzittern.


  »Vorhin war das Bild noch zu sehen«, versicherte Roderich.


  »Du hast es doch auch gesehen, oder? Ich spinne doch nicht!« Aranolt aber näherte sich bereits der Tür. »Nur schnell weg!


  Bei Gott. Ich habe oft gezweifelt, aber jetzt weiß ich es, es gibt


  mehr unter der Sonne, als man es sich vorstellen kann. Es gibt


  also schwarze Magie – diese Hexerei, alles so furchterregend.« Mit letzter Hoffnung, Paldwin in der Galerie zu finden, verließen beide eilig das Gewölbe.


  Drucchans Vater hatte ihnen vor ihrer Abreise einen Rat mit


  auf den Weg gegeben.


  Seit Anbeginn der Menschheit gibt es ander e unter uns. Sie sind auch Menschen aber anders, Hexen, Zauberer – Dämonen, Wächter der Nacht, Wächter des Tages. – Eine halbe Stunde vor Mitternacht wird darum gutes Werk, eine halbe Stunde nach Mit- ternacht wird schlechtes Werk. Bedenkt es bei eurem Handeln.


  Als sie die Galerie endlich erreicht hatten, schlug die Glocke zwölfmal. Zeit für das Böse. Die Kerzen flackerten, schienen zu erlöschen, flammten wieder auf und beide bemerkten eine schauerliche Stille. Alles wirkte wie tot.


  Unerwartet blieb Aranolt stehen. »Hast du gehört? Zwölfmal!» Er konnte es nicht fassen. »Haben wir uns vorhin verhört? Zweimal die gleiche Stunde?«


  Sein Freund aber hörte nicht, schien abwesend.


  Aranolt traute seinen Augen nicht. Was war denn hier passiert. Hier oben hatte sich alles verändert. Roderichs Bilder waren verschwunden. Schwarze Flächen starrten ihm entgegen. Bilderrahmen! Nur schwarze Löcher.


  »Roderich, wo bist du? Siehst du das denn nicht?«


  Roderich schaute Aranolt verwundert an. »Was soll ich sehen. Nichts Besonderes!«


  »Deine Bilder! Sie hängen nicht mehr an den Wänden. Oder? Sind sie nur für mich unsichtbar? Hier hat bestimmt der Teufel seine Hände im Spiel.« Aranolt lief wie ein gehetzter Hirsch hin und her.


  Seine Augen hatten ihn nicht genarrt. Es blieb alles so.


  Nun war der Freund vor der Wand stehengeblieben, erschrak, eine Falte zwischen den Augen vertiefte sich.


  »Aranolt!«, schrie er. »Eine Teufelei?«


  An den Wänden hingen nur die Rahmen der Gemälde.


  »Was ist hier passiert?« Er strich über eine der dunklen Flächen. Erschrocken zog er die Hand zurück. Er hatte in ein Loch gefasst. Im gleichen Augenblick schien es, als würden Geräusche aus dem Gewölbe nach oben dringen.


  Ein Summen und Dröhnen von überall her, sogar aus der Tiefe der schwarzen Flächen.


  Der Raum bebte. Nebel schlich am Boden entlang.


  »Wir müssen hier raus. Komm schon, beeile dich. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber etwas Gutes bestimmt nicht. Das Summen von Fliegen, so sagt man, sei das bekannte Geräusch des Todes. Und das hier hört sich noch gefährlicher an. Wo steckt nur Paldwin? Vielleicht befindet er sich in Gefahr.


  – Und wir können ihm nicht helfen!«


  Er stürzte vor den immer lauter werdenden Teufelsgeräuschen fliehend der Treppe entgegen und zog Aranolt mit sich fort.


  Sie durchquerten eilig die Galerie.


  Ihr Weg führte die Freitreppe hinunter, sie hetzten weiter. Der Atem wurde knapp. Sie mussten so schnell wie möglich dem mitternächtlichen Spuk entrinnen. Es gab nur ein Ziel – den Park.


  Die Blätter der Bäume rauschten beruhigend. Hier gab es frische Luft und Stille.


  Nachdenklich rollte Rudolf die Seiten zusammen und steckte sie in den Drehpack.


  Wieder ein Stück Vergangenheit, das uns weiterbringen kann.


  Als er im Bett lag, dachte er noch an Roderich …


  Wahrheit oder Fantasie? Diese Geschichte scheint völlig überdreht.


  Kurz darauf war er eingeschlafen.


  Eine E-Mail von Balduin!
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  Eine E-Mail von Balduin!


  Liebe Zussana, sind wieder gut gelandet. Roberto hat mir ins Gewissen geredet. Ich hätte dir einen Vorschlag für Deine nächsten Semesterferien unterbreiten sollen. Es tut mir leid, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber ich bin mit meinen Gedanken immer irgendwo, nur nicht dort, wo ich eigentlich sein sollte. Vielleicht verzeihst Du mir, wenn Du mich besuchst. Ach so, das sollte eine Einladung sein!


  Liebe Grüße!


  Balduino


  Zussana konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. So war er eben, ein zerstreuter Professor. Sie las noch einmal die Mail und überlegte, wann das sein würde.


  Hatten wir denn einen Termin ausgemacht? Ah´ die Frankfurter Buchmesse!


  Der Termin war schnell im Computer gefunden.


  Die Frankfurter Buchmesse findet vom 10. bis 14. Oktober 2012 statt.


  Ob er das meinte?


  Sie überlegte sich, lieber doch noch Claudio zu fragen, wenner sich das nächste Mal sehen ließ.


  Das Mädchen fuhr den Computer herunter und widmetesich wieder den Pergamenten, denn sie wollte Zussas Geschichte weiter verfolgen. Insgeheim hoffte sie, auch mehr über die drei Burschen zu erfahren. Balduino würde staunen, wenn sie ihn mit neuen Erkenntnissen überraschen würde.


  Als Zussa und Sehan in der Bibliothek eintrafen, befand sich die Prinzessin schon eifrig im Gespräch mit ihren Hofdamen. Sie wollten alle mit ihren Vorschlägen dazu beitragen, dass das bevorstehende Fest im Schloss ein Höhepunkt wurde. Endlich kam wieder Abwechslung in ihr Leben. Die jungen Edelleute, ein Sänger, ein Maler und ein Poet, solche Gäste hatten sie in ihrem Schloss schon lange nicht beherbergt. Ein kultureller Gewinn für alle.


  Das Leben am Hofe war oft sehr eintönig. Nun konnten alle Anwesenden das Erscheinen der Gäste kaum noch erwarten.


  Inzwischen hatten sich Zussa und Sehan zu ihnen gesellt.


  »Welche Ideen bringt ihr mit? Habt ihr euch auch etwas Besonderes einfallen lassen?«


  Zussa erschrak. Wie sollte sie ihr bereits geplantes Vorhaben so erklären, dass es nicht als ein Einmischen galt.


  ›Ratschläge sind auch Schläge und nicht jeder kann sie vertragen. Überlege immer gut, wie du sie anbringst.‹ Hagzussas Hinweis. Ja, die Lehren in den Büchern ihrer Vorfahren waren stellenweise so detailliert und nun auch so unauslöschlich in ihrem Hirn verankert.


  »Entschuldigt, dass wir zu spät gekommen sind und nicht alles mit angehört haben. Am Wichtigsten ist es doch, dass die Jungen am Hofe verweilen und uns mit ihrer Kunst erfreuen und für Abwechslung sorgen. Euer Vater könnte sie zu Ehrenbürgern dieser Stadt ernennen, dann wären sie ihm verpflichtet und würden längere Zeit hier bleiben. Ich habe schon vieles von den Künsten dieser Jungen gehört. Sie sind nicht unbekannt im Lande und würden das Ansehen unseres Königs besiegeln. Man könnte es ihm so vorschlagen, und wer könnte das besser als Ihr, die Tochter des Königs.« Zussa knickste höflich und schaute bescheiden zu Boden, wie es sich für eine Untertanin gehörte.


  Die Prinzessin bedankte sich für diesen Hinweis und bat das Mädchen, sich zu ihr zu setzen. »Mir gefällt dein Ansinnen gut. Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen. Er wird schon das Richtige daraus ableiten, denn er weiß immer, was für uns alle gut ist.«


  Die Hofdamen hatten inzwischen die drei jungen Damen umringt, denn sie wollten alles ganz genau mitbekommen.


  »Es sollen auch hübsche Burschen sein!«, kicherte ein Fräulein. »Ach, wie aufregend!« Sie wollte auch unbedingt etwas dazu sagen.


  »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, Quendel«, unterstützte Sehan eifrig Zussas Idee. »Ist es für uns alle sehr wichtig, dass Roderich, Paldwin und Aranolt im Schloss bleiben. Sie sind nicht nur sehr begabt, sie sind auch sehr wohlhabend. Das wird Eure Majestät sicher sehr interessieren, während die jungen Gäste aber vor allem an der Unterhaltung Freude haben. Die Burschen können mit Liedern, Gedichten und Malerei unser Leben bereichern. Die Sterne stehen günstig.«


  Zussa nickte ihr zu, denn sie wusste, dass Sybillen in den Sternen wie in einem Buch lesen konnten.


  »Das Dreigespann weist uns den Weg, und die sternenklare Nacht zeigt, dass der König eine kluge Entscheidung treffen kann. Die Sternzeichen Zwillinge, Waage und Wassermann versinnbildlichen zurzeit seine jetzige Willensstärke, seine Aufgeschlossenheit und seine Begeisterungsfähigkeit. Es spricht also alles dafür.«


  Quendel hatte ihr aufmerksam zugehört.


  Alle anderen verharrten in Schweigen. Sie wussten, dass Sehans Worte Gewicht hatten, denn das, was sie verkündete, hatte starken Einfluss auf das Leben des Königs. Die Menschen am Hofe vertrauten ihr und wussten, dass sie als Tochter des Wahrsagers nur Hinweise gab, die begründet waren.


  »Ich glaube, dass es für alle das Beste sein wird, wenn die drei Künstler am Hofe sein werden! Mit meinem Vater werde ich sprechen. Er wird sich gewiss überzeugen lassen.«


  Die Hofdamen bekräftigten mit einem Beifall die Entschlossenheit der Prinzessin.


  Quendel begab sich sofort zu ihrem Vater.


  Die Damen plauderten noch ein wenig, bevor sie ihren vorgesehenen Tätigkeiten nachgingen.


  Sehan bat Zussa, mit ihr in den Park zu kommen. »Dort können wir in Ruhe miteinander sprechen«, meinte sie.


  Langsam schlenderten beide Mädchen dorthin und setzten sich auf eine steinerne Bank, die im Schatten einer uralten Linde stand.


  Sehan drängte Zussa: »Nun sag schon, was brennt dir auf dem Herzen, was möchtest du von mir wissen?«


  Kann sie Gedanken lesen?


  »Ja, ich habe wirklich eine Frage. Wieso kannst du die Sterne befragen?«


  Sehan lächelte und erzählte.


  »Ich bin nach dem Vorbild der berühmten Wahrsagerin Weleda erzogen worden, die im ersten Jahrhundert unserer Zeit als edles Fräulein in einem Fürstenhause lebte. Als Gefangene wurde sie nach Rom gebracht und von Kaiser Vespasian mit großem Triumph empfangen und mit vielen Auszeichnungen bedacht. Nach ihrem Tode wurde sie wie eine Göttin verehrt.


  Mein Vater hat sich viel mit Sternbildern beschäftigt und mir erklärt, wo sie am Himmel stehen. Er zeigte mir, wo sie in jeder Jahreszeit zu erkennen sind. Da gibt es zum Beispiel das feurige Trigon (Dreieck) mit den Feuerzeichen Widder, Löwe und Schütze, zu dem unsere Prinzessin Quendel gehört. Zum irdischen Trigon mit den Erdzeichen Stier, Jungfrau und Steinbock gehöre ich. Ich ordne nüchtern, realistisch und praktisch mein Leben. Das luftige Trigon mit den Luftzeichen Zwillinge, Waage und Wassermann ordne ich dir zu, denn Willensstärke, Aufgeschlossenheit und Begeisterungsfähigkeit sind dir eigen.


  Mein Vater, der Magier, gehört dem wässrigen Trigon an. Dazu zählen die Wasserzeichen Krebs, Skorpion und Fisch. Er ist sehr gefühlsbetont, zeichnet sich durch Empfindsamkeit und Fantasie aus.


  Auf all dies stützen sich meine astrologischen Vorhersagen. So ordne ich den Planeten und Tierkreiszeichen gewisse Metalle, Gesteine, Zahlen, Farben, Pflanzen und Tiere zu. Sie griff zum Hals und holte einen Schmuckstein hervor. »Ich trage einen Talisman, den mir mein Vater bei meiner Geburt geschenkt hat.«


  Inzwischen berichtete Quendel ihrem Vater von Sehans Deutungen, und er schickte sogleich einen Boten zu ihr. Augenblicklich kam die Seherin seiner Aufforderung nach.


  Zussa folgte, denn sie war gespannt auf die Entscheidung des Königs.


  Beide hetzten durch die Gänge des Schlosses und fast außer Atem erreichten sie das Jagdzimmer.


  Der König, der sich gerade mit seinen Beratern unterhielt, wandte sich bei ihrem Eintreffen Sehan zu. »Was gibt es heute Neues von meiner Seherin?«


  Zussa hielt sich im gebührenden Abstand, denn er hatte nur Sehan bestellt.


  »Was kannst du mir berichten?«


  »Einen Augenblick Majestät.« Sehan ging auf einen am Fenster stehenden Tisch zu, nahm einige Glassteine aus ihrem Beutel und warf diese schwungvoll auf den Tisch.


  Die Steine bildeten eine Reihe. Ein Lichtstrahl fiel darauf und ließ sie in ihrem Glanz erstrahlen.


  Der König betrachtete ihr Tun mit stechendem Blick. »Was hat das zu bedeuten? Leuchtende Steine?«


  Sehan sah ihn mit strahlenden Augen an. »Die Dinge, mein Gebieter, die ich hier sehe, sind wie die Nebel im Morgengrauen, die von einem Sonnenstrahl durchbrochen werden. Sie weisen auf den Erfolg Eures Handelns hin.«


  Sie strich behutsam über die glänzenden Steine. »Ihr befindet Euch auf der richtigen Ebene, mein König. Etwas Überragendes wird Euch Glück bringen. Im Herbst steigen immer häufiger bei anbrechender Dunkelheit Nebel über den Wiesen auf. Unvorhergesehene Dinge eröffnen sich und weisen Euch einmalige Wege.«


  Falant grinste sie zufrieden an. »Wenn du es sagst, wird es schon seine Richtigkeit haben. Dann wird mir eine klare Entscheidung nicht schwerfallen.« Er verließ siegessicher den Raum.


  Sehan murmelte: »Das Licht, das in der Finsternis scheint, kann zum Sieg über das Böse verhelfen.«


  Zussa kam hinter der Säule hervor und trat zu ihr.


  Der Tisch sah wieder so aus wie immer. Der Sonnenstrahl hatte sich hinter einer Wolke versteckt. Nur Kerzen an den Wänden leuchteten noch im Saal.


  Sehan hob ihre Steine bedächtig auf.


  »Erkennst du alles in diesen Steinen? Meinst du wirklich, dass es so ist?« Zussa war neugierig geworden.


  »Ich habe viele Bücher meines Vaters gelesen. Ich kenne die Weissagungen Merlins und die Prophezeiungen der Sibylle von Eritrea. In den Papierrollen des Cyrill, in denen Weissagungen stehen, habe ich schon gelesen. Ich beschäftige mich mit der Astrologie und lese in den Sternen. Wenn ich dringend einmal Hilfe benötige, frage ich meinen Vater. Er weiß immer einen Rat. – Aber das kennst du gewiss von deiner Mutter!«


  Zussa hatte aufmerksam zugehört. »Könntest du auch mir etwas prophezeien?«


  Sehan schaute sie lächelnd an. »Ein anderes Mal.« Sie holte tief Luft, starrte vor sich hin und erkannte Zussas Gedanken.


  Prophezeiungen sagen Ereignisse voraus, die dann eintre- ten, weil alle sich bemühen, diese wahr werden zu lassen. Hat- te meine Mutter recht?


  »Ich habe nicht die Kraft, gleich noch einmal die Steine zu befragen.« Sie verstaute ihre Steine in den Beutel. »Du würdest nichts anderes erfahren, als du jetzt schon weißt. Streng deinen Kopf an, schließ deine Augen, und du wirst klüger sein. Aber wenn du es unbedingt willst, können wir es ja später einmal versuchen.«


  Zussa nickte verstehend.


  »Komm, wir gehen wieder in den Park. Ich muss mich ein wenig ausruhen und Kraft schöpfen. Vielleicht sehen wir auch Aranolt, Paldwin oder Roderich.« Sie schmunzelte vielsagend und zog Zussa mit sich fort.


  Nun endlich nahmen die Dinge ihren Lauf.


  Als die Dunkelheit hereinbrach und der Mond spärlich ins Zimmer leuchtete, stand Zussa am Fenster und lauschte Aranolts Spiel auf der Laute. Die Nacht war klar, die Sterne leuchteten vom Himmel. Der Mond zeigte eine deutliche Sichel. Er begab sich ab heute, wie Sehan erklärt hatte, auf eine neunundzwanzigeinhalb Tage lange Reise um die Sonne.


  Die Seherin hatte Quendel und die Hofdamen stark beeindruckt. An Zussa war es auch nicht spurlos vorübergegangen. Jetzt, als sie zum Himmel hinaufblickte, erinnerte sie sich.


  Die Sichel des Mondes zeigt uns, dass wir die Zeit der S tunde nutzen müssen. Sein Weg ist nur kurz. Schnelles Handeln tut not. Das Spiel des Mondes beginnt kurz nach dem Sonnenun- tergang, wenn er zum ersten Male als schmale silberne Sichel über dem Westhorizont auftaucht. Tag für Tag strebt er immer weiter von der Sonne fort. Dabei wandelt er sich zum Halb- mond und dann zur vollen Scheibe, die im östlichen Sternen- himmel ihren Lauf antritt. Das geschieht immer dann, wenn die Sonne im Westen ihre Tagesbahn beendet.


  Nachdem er sich so nach Tagen am weitesten von ihr entfernt hat, eilt er wieder in seiner vollen Größe und Stattlichkeit auf die Sonne zu, sich dabei vor Sehnsucht Stück für Stück verzehrend, bis er sie schließlich erreichtund in ihren Flammenarmen ver- schwindet. Doch sie lässt ihn wieder frei, und als Sichel fängt er ein neues Leben an und beginnt seine Reise erneut. Fliehend, zu- rückkehrend, wachsend und vergehend, in ewiger Wiederkehr.


  Noch ganz in Gedanken versunken entdeckte das Mädchen, dass der König am offenen Fenster seines Gemaches stand und wahrscheinlich auch Aranolt zuhörte. Sein Gesicht leuchtete im Schein des Mondes gespenstisch fahl und seine Gesichtszüge schienen verzerrt, wie ein höhnisches Grinsen.


  Woran denkt er? Was hat er vor?


  Sie wandte sich ab und konzentrierte sich auf Aranolts Gesang.


  »Seht ihr den Mond dort stehen? Er ist nur halb zu sehen,


  Und ist doch rund und schön! So sind wohl manche Sachen, Die wir getrost belachen,


  Weil unsre Augen sie nicht sehn.«


  Während des Liedes schaute Zussa wiederholt zum König hinüber und konnte plötzlich wie in einem Buch seine Gedanken lesen.


  Er hatte sich schon entschieden. Die drei Burschen sollten in seiner Stadt bleiben! Dadurch bekäme er am Hofe seine Unterhaltung, standesgemäße Kunst und die Ratsherren neue Bürger, die mit ihrem Reichtum die Stadtkasse füllen könnten. Seine Majestät hatte nicht lange überlegen müssen, um den Vorschlag aufzugreifen. Sie las seine Absicht.


  Ich wer de den drei jungen Adlern die Fallen der Macht stel- len, sie mit Ruhm und Reichtum blenden. Ich werde sie dazu bringen, am Hofe zu bleiben, ihren Hochmut herausfordern und sie der Gier überlassen.


  Mir hat noch keiner widerstanden. Auch wenn ich noch andere Mittel anwenden muss, ich werde ihren Schatz bekommen.


  Zussa wandte sich von ihm ab.


  Mit wem bin ich hier im Bunde.


  Falant wollte die Burschen beeinflussen. Wollte alles von


  ihnen.


  Will er vielleicht auch meinen Bergkristall?


  Diese plötzliche Erkenntnis ängstigte sie. War sie so intensiv mit dem König verbunden, oder hatte er ihr die Gedanken absichtlich übertragen? Eine Frage nach der anderen folgte, aber es fand sich dazu keine Antwort.


  In Erinnerungen versunken saß Zussa noch lange Zeit. Oft wurde sie von Hagzussa vor Unzulänglichkeiten gewarnt, vor zu schnellem und unüberlegtem Handeln. Die Mutter hatte ihr Hinweise gegeben und sie immer wieder aufgefordert, viel zu lesen, um aus Büchern zu lernen.


  Jetzt und hier könnte ich deinen Rat wahrlich gut gebrauchen. Gehörte die Kunst des Gedankenlesens zu ihren neuen Fähigkeiten? Sie schloss ihre Augen, Müdigkeit überwältigte sie. Bilder der Vergangenheit tanzten wie Schmetterlinge vor ihr. Glückliche Bilder.


  Und der magische Schlaf kam. Am Rande der Träume begegnete ihr Hagzussa.


  »Mein Kind«, sprach diese zärtlich. »Weit bist du gekommen. Deinem Vorhaben rückst du immer ein Stückchen näher. Du wirst noch Vieles kennenlernen!«


  Zussa spr ach sie an. »Ja, aber wie soll es weitergehen? Ich habe schon Einiges versucht, aber die Drei sind so weit weg, so unerreichbar. Du weißt doch immer einen Rat, hilf mir bitte!« Sie wollte noch einen Schritt näher zur Mutter herangehen, wollte sie berühren, sie umarmen.


  Doch diese lächelte nur und wehrte ab. »Erinner e dich an deine Zauberkräfte, die in dir ruhen. Konzentriere dich aufdie drei Burschen. Unterstütze sie, hilf ihnen. Lasse sie singen, las- se sie malen, lasse sie dichten, lass ihren Talenten freien Lauf. Sie sollen sich entfalten. Fördere alles ans Tageslicht, was in ihnen schlummert. Es liegt alles vor dir. Du wirst an dein Ziel kommen. Zuerst musst du ...«


  »Zussa, du musst dich beeilen! Auf dem Marktplatz beginnt gleich die Versammlung, die der König für heute einberufen hat!« Das Mädchen erschrak. »Was ist los?«


  Vor ihr stand Sehan und wollte sie abholen.


  Enttäuscht bemerkte Zussa, dass sie nur geträumt hatte und der Morgen bereits hereingebrochen war.


  »Komm, beeile dich«, wiederholte sie lachend. »Du hast sehr lange geschlafen. Es wird Zeit, dass wir zum Marktplatz kommen!«


  »Liest du schon wieder in den alten Pergamenten?« Guiliana war mit einem Tablett ins Zimmer gekommen. Espresso und der Kuchen dufteten so, dass Zussana das Wasser im Munde zusammenlief.


  »Oh, danke! Du bist ja doch die Beste. Ich lege alles zur Seite. Du weißt doch, für etwas Süßes bin ich immer zu haben. Wie ich sehe, hast du für uns beide etwas mitgebracht. Soviel Zeit muss sein.«


  Zussana räumte die Blätter zur Seite, stand auf und ging zu ihrer Tante an den kleinen Tisch, der vor einem Sofa stand. Während beide die ›Candelaus‹ genossen, erzählte das Mädchen, womit es sich beschäftigt hatte. »Es war zwar eine andere Zeit, aber unsere Vorfahren verstanden es auch, mit den Gegebenheiten umzugehen.«


  Guiliana blieb das Leuchten ihrer Augen nicht verborgen. »Und, hast du schon wieder etwas von Balduino gehört?«


  Zussana berichtete von der umständlichen Einladung des jungen Mannes, in den Ferien nach Deutschland zu kommen.


  Die Tante nickte verständnisvoll. »Hat Claudio schon mit dir gesprochen? Ich glaube, er hat dir einen Vorschlag zu machen. Er kommt heute Abend mal vorbei!«
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  Noch tagelang hatte Balduin über seinen Aufenthalt in Rom viel zu erzählen. Da sie am Tag ihrer Arbeit nachgingen, fanden sie erst abends Zeit und saßen dann oft bis in die Nacht hinein zusammen.


  »Die Lösung liegt vor mir. Es fügt sich schon alles schön zusammen.«


  »Bei Gott! Und diese Zussana?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Ziemlich beeindruckend.« Arnold schmunzelte. »Ach nichts! Wird sie Claudio zur nächsten Buchmesse begleiten?«


  »Kann schon sein, ich habe sie nicht danach gefragt.«


  Roderich bemerkte, dass er eingreifen musste. »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Ich freue mich jedenfalls, dass du wieder zu Hause bist, und auch mit unseren Nachforschungen Erfolg hattest.« Er sah Balduin nachdenkend an. »Ich habe die letzten Pergamente noch einmal gelesen. Was mir nicht aus dem Kopf geht, sind diese Zahlen. Ich meine, diese Veränderung, wie auf einer Facebookseite. Texte, Wörter, dann diese daraus entstehenden Zahlen.« Es muss etwas geben, beharrte er. Ich muss etwas übersehen haben.Balduin nickte. Darüber hatte er sich auch schon seine Gedanken gemacht und war darüber schon oft verzweifelt. Immer wieder kurze Episoden, kleine Verbindungen, aber kaum Zusammenhänge. Den anderen gegenüber gab er sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Aber er war ja gerade zurückgekommen, da musste er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  »Ich muss es mir noch einmal durchlesen«, erklärte er schließlich. »Vielleicht haben wir beide etwas übersehen.«


  Als Balduin wieder in seinem Zimmer war, bemerkte er, dass ihn das, worüber sie gesprochen hatten, so aufwühlte, dass er nicht an Schlafen denken konnte. Natürlich dachte er ab und zu an Zussana und daran, dass er es wirklich versäumt hatte, sie wenigsten zu fragen, ob sie Deutschland kennenlernen wollte.


  Er ging ans Fenster, sah in den Garten und verglich ihn mit Margheritas Park. Er liebte Schirmpinien. Für ihn waren es außergewöhnliche Nadelbäume, weil das Geäst direkt vom Stamm nach oben gesehen, wie das Netz einer Riesenspinne aussah. Aber die uralte Weide am Ende des Gartens brauchte sich nicht zu verstecken.


  Bilder stellten sich ein.


  Langsam und unschlüssig ging Paldwin durch den Park. Der Nieselregen störte ihn nicht. Hier war es anders. Alles lenkte ihn ab. Die frische Luft tat gut, weckte Hoffnung. Er lief auf den knorrigen Stamm eines alten Baumes zu, dessen dichte Blätter ein Dach gegen den Regen bildeten, und stellte sich schutzsuchend darunter. Plötzlich murmelte er.


  »Historia von D. Johann Fausten,


  dem weltbeschreyten Zauberer und Schwarzkünstler«.


  Hast du es verstanden? Balduins innere Stimme gab fordernd einen Anstoß. Nimm die Pergamente, die Wolf erwähnte, lies sie, und du wirst es verstehen!


  »Na gut«, murmelte er, öffnete das obere Schubfach des Schreibtisches, legte den Stapel Pergamente auf den Tisch, blätterte und hatte bald das Richtige gefunden.


  Es war ein altes, sehr altes Werk, dessen Einband abgegriffen und das Leder an den Kanten so abgewetzt war, dass man das Holz des Deckels durchsah. Die Spangen, welche es zusammenhalten sollten, schlossen nicht mehr. Paldwin schlug es zögernd auf, da er fürchtete, dass Geister darin verborgen seien.


  Das Papier war vergilbt und die Schrift stark zerlesen. Doch er konnte die wenigen hervorgehobenen Zeilen entziffern.


  Unruhe erfasste ihn, hatte sich seiner bemächtigt. Ein Gedanke, der ihn die ganze Zeit gequält hatte, nahm jetzt Gestalt an und saß fest. Er schaffte es nicht, diesen Gedanken los zu werden. Immer wieder drängte er sich auf.


  Paldwin atmete tief durch, als er sich unter einen Baum im Park stellte. Er musste zur Ruhe kommen. So ging das wirklich nicht weiter. Ein paar Tropfen berührten sein Gesicht. Das leichte Nieseln hatte ihn nun hier unter dem raschelnden Blätterdach erreicht, denn ein leichter Wind trieb ihn überall hin.


  Fröstelnd blickte er auf das Schloss, das schwarz und mächtig, allen Widerständen trotzte. Sein Blick schweifte durch den Park. Feiner Regen bildete gespenstisch funkelnde Tropfen an den Zweigen der Bäume. Es war ihm, als flüsterte jemand.


  »Nur Mut Paldwin, alles wird gut!«


  Oft war er dieser unsichtbaren Stimme gefolgt. In diesem Augenblick wurde es ihm bewusst, dass er mit Wasser gesprochen hatte, mit Felsen ... Er unterbrach seinen merkwürdigen Gedankengang. Seit sie Zussas Bergkristall besaßen, war das alles möglich, alles magisch. Sie brauchten keine Beschwörungen, Formeln, kein jahrelanges Studium der Zauberei. Der Kopf arbeitete jenseits von jeglicher Vernunft und Überlegung.


  W enn die roten Steine außergewöhnliche Kraft besitzen, könnten sie auch helfen , das Rätsel der Zahlen zu lösen.


  Sein Blick streifte den Himmel.


  Der Mond müsste doch schon scheinen?, wunderte er sich. Doch er war nicht zu sehen. Nur schwarze Nacht, wohin er auch blickte. Am Himmel hingen schwere Wolken, aus denen immer noch feiner Regen niederging.


  Alles wirkte grauenhaft.


  Paldwin trat aus dem Schutz des Baumes heraus und näherte sich vorsichtig der Mauer.


  In der Ferne blinkten ein paar Lichter im Regen. Nur schwach sah man die Kirchen, die sonst so gebieterisch in den Himmel ragten. Heute wirkten sie wie Gespenster über dem Fluss. Für einen Augenblick zeigte sich die runde Scheibe zwischen den Wolken. Als sie wieder verschwand, zog Nebel auf. Dichter Nebel, der sich mit dem Qualm aus den Schornsteinen vermischte. Alles war plötzlich eingehüllt. Weder Himmel noch Erde waren nun mehr zu sehen. Zuweilen rauschten ein paar Blätter im kaum spürbaren Hauch des Windes. Es würde noch dauern, bis der Nebel aus dem Tal hier heraufsteigen würde. Paldwin wandte sich ab. Vor ihm das Gehölz im Park, groß, schwarz und still, wirkte unheimlich auf ihn. Er spürte den stärker werdenden Regen. Erste Tropfen liefen ihm über das Gesicht. Es wurde Zeit, wieder ins Schloss zurückzugehen. Und plötzlich wusste er, was zu tun war.


  Er rannte los, lief die Treppen hinab in Richtung Gewölbe, als ginge es um sein Leben. Sein Herz schlug heftig. Die kalten dunklen Mauern schluckten jegliches Licht. Schattengebilde entstanden. An den Wänden begannen die Fackeln, zu flackern. Paldwin vernahm ein Summen, er hörte Stimmen, wollte daraus etwas verstehen.


  Wer könnte das sein?,überlegte er.


  Roderich und Aranolts Stimmen kannte er. Es klang jetzt deutlich.


  »Wir vermissen dich! Wir brauchen dich! Wir wollen dich! Wir kriegen dich …«


  Ein Grollen unterbrach das wirre Reden.


  Deutete er den Traum der letzten Nacht falsch? War er in einer Falle?


  Etwas polterte, Schritte hallten durch den Gang, dann wieder Ruhe und wieder Schritte. Jetzt leise Musik.


  Äußerst vorsichtig bewegte sich Paldwin vorwärts. Er war auf alles gefasst. Sein Kopf half ihm.


  Wer den Wolf fürchtet, soll nicht in den Wald gehen.


  Gebranntes Kind scheut das Feuer.


  Kluge Sprüche!


  Ja! Die Angst war verflogen, das Interesse des Dichters geweckt.


  Damals hätte er aufmerksamer sein müssen. Dann wäre er nicht in die Falle geraten. Aber was konnte ihm Schlimmeres passieren. Für alle Fälle besaß er den Zopf. Er würde ja sehen, ob der ihm im Notfall helfen konnte.


  Die Neugier trieb ihn vorwärts.


  Es gibt Vieles zwischen Himmel und Erde, zwischen Schwarz und Weiß. Also muss es für diese Geräusche eine simple Erklä- rung geben. Und ...


  Ruckartig blieb er stehen. Aus der Tiefe drangen nun seltsame Töne an sein Ohr. Neugier trieb ihn vorwärts.


  Diese Tür hatte er erst vor kurzem entdeckt. Diese Kellergewölbe hier unter dem Schloss hatte wahrscheinlich noch nie jemand betreten.


  Ob sich hier die Gefängnisse befinden?


  Und da war sie wieder die Erinnerung von weit her. Ein schmerzlicher Nachgeschmack von der Engelsburg.


  Aber hier unten im Schloss gab es keine Wachposten, keine Wächter, die ihn aufhielten. Keine Mönche!


  In dem dunklen Gang setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen, versuchte seine Erregung zu bezwingen. Fackeln verzerrten seinen Schatten auf den steinig rauen Wänden.


  Je weiter er ging, umso schneller schlug sein Herz.


  Muffiger Geruch des alten Gewölbes schlug ihm entgegen. Ihm haftete heute düster Bedrohliches an. Fackel um Fackel entzündete sich vor ihm bei jedem Schritt ins Ungewisse. Seltsames Echo seiner Schritte begleitete ihn mit leichtem Zischen. Im flackernden Licht der Fackeln tanzten Schatten an den Wänden, Schatten mit spitzen langen Nasen dazu. Dazu Schnäbel an einem buschigen Kopf.


  Paldwin blieb stehen.


  Nicht schon wieder Angst haben, dachte er . Wenn Angst aufkommt, verliert die Vernunft jede Macht.


  Seine Gedanken schweiften zu Zussa und augenblicklich wusste er es. Es waren die Schatten der Waldrappen – schwarz gefiederte Vögel, mit länglichen Körpern, von kräftigen Beinen getragen.


  Sie haben mir schon damals im Zwielicht Schrecken einge- jagt, als ihre kahlen Köpfe mit den kirschrot umrandeten Au- gen leuchteten. Ihren lanzenförmigen Federn im Nacken in alle Richtungen standen und ihre langen, korallenfarbigen Schnä- bel verstärkten das Gefühl, Hexen in Vogelgestalt vor sich zu haben.


  »Stellt euch nicht in meinen Weg, ihr jagt mir keine Angst ein.« Klar und deutlich forderte er es und erschrak vor seiner eigenen Stimme.


  Die Schattenbilder lösten sich augenblicklich auf und verschwanden von den grauen Wänden.


  Wie von unsichtbarer Kraft geführt, schritt er mutig weiter. Seine Hand umfasste das Kästchen, in dem sich der Bergkristall befand.


  Aus Schaden wird man klug!


  Vielleicht brauchte er den Stein doch. So etwas wie ihn Rom soll ihm nicht noch einmal passieren. Dieses Mal hatte er vorausschauend geplant.


  Das Licht wurde schwächer. Ein kalter Schauer erfasste ihn. Vor ihm deutete sich eine Tür an, die nur angelehnt war. Er öffnete sie und lauschte in die Finsternis, hörte aber nur sein schnelles Atmen.


  »Ich muss wissen, wohin sie führt, was sich in diesen unteren Räumen befindet«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Somit fühlte er sich etwas sicherer. Seine Angst war überwunden. Im Schein, der sich immer wieder neu entzündenden Fackeln, ging er vorsichtig die schmale Stiege hinunter, auf alles gefasst.


  »Ich muss mich einfach nur überzeugen, dass es kein Gefängnis ist«, sagte er wieder laut.


  Adrenalin hämmerte in seinen Adern, als er die letzten Meter hinter sich gebracht hatte und vor einer Tür stand.


  Bevor er sie öffnete, zählte er mit geschlossenen Augen bis drei. Es kam ihm vor, als hätte ihn etwas berührt. Er spürte Gänsehaut. Dann hörte er etwas. Er wagte einen weiteren Schritt. Durch einen Vorhang aus Spinnenweben erblickte er einen Raum. Paldwin schüttelte sich.


  Dicke Spinnen! Sie wollen mich zur Umkehr zwingen!


  »Nein ich lasse mich nicht abschrecken. Ich will es jetzt wissen.«


  Geruch von Jahrhunderten quoll ihm entgegen, durch dauerhaft geschlossene Türen konserviert.


  Nur Böses! Kein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Soll- te ich nicht doch lieber umkehren?


  Er war unschlüssig, weiterzugehen, hörte es aber deutlich. »Nur Mut – alles wird gut!«


  Um dem Gespinst auszuweichen, ging er rücklings sich drehend in den Raum hinein und zerstörte das riesige Geflecht, das sich im Türrahmen gebildet hatte.


  »Weg mit euch, gebt den Platz frei.«


  Licht erhellte augenblicklich den Raum. Er traute seinen Augen nicht. Ein heilloses Durcheinander von Abgestelltem, nicht mehr Gebrauchtem und alte Bücher. Lieblos und unachtsam dazwischen. Unter Gerümpel begraben, versteckt zwischen alten Teppichen und ramponierten Möbeln. Überall Staub, der in der Nase kratzte. Die Wände mit Spinnweben geschmückt, in denen sich die Langbeinigen tummelten.


  Paldwin traute seinen Augen nicht, wollte schreien, doch etwas in seinem Mund hinderte ihn daran. Ekelerregend! Er spuckte es angewidert aus. Dann hatte er sich wieder gefasst und seine Nerven und Sinne wieder in der Gewalt. »Ich träume nun schon im Wachen«, murmelte er. »Das ist doch alles nicht wirklich.«


  Er bahnte sich trotzdem vorsichtig durch die herumliegenden Kisten, Bücher, alte Decken und Spiegel einen Weg, wartete immer wieder ab und hatte dabei die Spinnen im Auge. Sie hatten sich in diesem verlassenen Gemäuer eingerichtet. Jetzt fühlten sie sich gestört und das wollten sie nicht zulassen.


  Sie haben alles mit feinen dünnen Fäden zugewebt.


  Paldwin hatte schon viel darüber gelesen.


  Spinnen sie alles mit feinen Fäden zu, ist das ein Zeichen ihrer großen Jagdlust.


  Je mehr die Opfer im Netz zappeln, umso kampflustiger werden sie. Ihr Jagdinstinkt ist geweckt.


  Ihm fielen Deutungen ein.


  Spinnen – Glück in allen Lebenslagen!


  Spinnweben – Verwicklung in eine unangenehme Sache!


  Ja, was ist es nun? Werde ich hier das Glück finden? Oder eher nicht.


  Und da war es wieder, dieses Summen und ein unverständliches Stimmengewirr, Geräusche wie Schleifen und Sägen.


  »Ist da jemand?«


  Stille herrschte nun, absolute Stille. Das war merkwürdig, denn irgendwo gab es immer Geräusche. Totenstille! Es schien, als wäre die Zeit angehalten worden.


  Wie lange er so dastand, konnte er später nicht mehr sagen, denn plötzlich begann die Unruhe von neuem, erst leise, dann lauter werdend. Je dichter er sich einem Deckenberg näherte, umso unruhiger und lauter wurde es.


  War das ein Zeichen für ihn. Wurde er erwartet?


  Mutig stakte er auf den Haufen zu, der beim Näherkommen ins Rutschen geriet. Unzählige Spinnen liefen aufgeschreckt davon.


  Paldwin erblickte etwas Hölzernes unter den rutschenden Decken. Eine nach der anderen glitt hinab. Es schien, als wären sie absichtlich so gestapelt worden. Etwas Buntes kam zum Vorschein. Entschlossen zog er das letzte Tuch herunter und blickte verständnislos.


  Ist das ein Bild oder ein Spiegel?


  In einem schönen verschnörkelten Rahmen zeigte sich ein Bildnis, schwach und verschwommen.


  Also ein Spiegel!


  Das Bild darin zeigte ihn selbst. Ein prächtiger Rahmen war es auf jeden Fall und er konnte sich sehen.


  Er dachte in diesem Augenblick an den damaligen Schreck über sein verlorengegangenes Spiegelbild in der Vorhalle des Schlosses, wollte sich abwenden. Plötzlich veränderte sich das Bild. Auf der matten Spiegelfläche entstand vor seinen Augen ein anderes Bildnis. Nur undeutlich konnte er die Umrisse erkennen.


  Er nahm das Bild behutsam und stellte es vor sich auf den Boden. Die heruntergefallenen Decken bildeten jetzt einen schönen Hintergrund. Jetzt war es sauber überall, und ringsherum war keine Spinne mehr zu sehen.


  »Zussa«, rief er erstaunt und starrte gebannt auf das Bild. Sie war nur undeutlich zu erkennen.


  Und jetzt veränderte sich das Bild gerade wieder.


  Drei junge Männer bewegten sich auf ein Kloster zu. Sie schienen es eilig zu haben. Halb abgewandt von ihnen stand ein Mädchen mit herabgefallener Kapuze. Ihre Kleidung wirkte ritterlich, wie sie von italienischen Edlen getragen wurde. Mit ihren roten wehenden Haaren glich das Mädchen den Elfen, die nachts auf der Wiese tanzten und die Hirten bezauberten.


  »Zussa! Du hast mich verzaubert«, sagte er leise. »Immer muss ich an dich denken. Das, was hier passiert, geht gewiss nicht mit rechten Dingen zu. Bitte sag mir, was geschieht hier?«


  Es gab keine Antwort.


  Eine Spinne vor seinen Augen holte ihn in die Realität zurück. Er wischte sie mit der Hand weg, schüttelte den Kopf.


  Sehr eigenartig. Wer hat so ein Bild gemalt? Erst Spiegel, dann Gemälde? Roderich? Nein! Das wüsste ich. Wann hätte er das malen sollen?


  Eines war jedenfalls eindeutig, er hatte das Bild eines Malers gefunden, auf dem Zussa zu sehen war. Unverwechselbar. Ihre roten Haare wehten im Winde eines aufkommenden Gewitters.


  ›Malerei – die stillschweigende Dichtkunst.


  Seine Dichtkunst – die redende Malerei.‹


  Paldwin erkannte, was Maler und Poeten hier geschaffen hatten.


  Gebannt starrte er auf das Bild, sodass ihm schwindelig wurde, und er sich auf den Boden setzen musste. Sein Geist war mit dem, was er auf dem Gemälde sah, verbunden. Er sah das Mädchen gefangen im Bilde, Hilfe suchend, nach ihm greifend. Es hielt ihm das Halsband mit der leeren Fassung entgegen. Raben schwirrten heran. Näher und immer näher kamen sie.


  »Den Stein, den Stein«, flüsterte Zussa ihm zu.


  Paldwin wollte etwas fragen. Doch sie verschwand.


  Das Bild veränderte sich allmählich, so wie es gekommen war. Es bewegte sich, es veränderte sich alles.


  Er sah jetzt einen finsteren, undurchdringlichen Wald, vom Sturm entwurzelte Bäume und dichtes Gestrüpp zwischen hohen Bäumen. Der Weg, den er einmal kurz sehen konnte, war nun darunter verborgen.


  Was geschieht nur mit mir? Gaukelt Müdigkeit mir das alles vor? Aber es ist so real.


  Er konnte noch erkennen, wie sich eine rotschwarz gezeichnete Natter mit züngelndem Kopf entlangschlängelte. Auch dieses Bild entzog sich langsam seinen Blicken. Er rieb sich die Augen, die inzwischen tränten und im Rahmen sah er inzwischen nur wieder sich selbst in einem Spiegel. Was geblieben war, war das eigenartige Schwirren, das wie undeutliche Stimmen den Raum ausfüllte.


  Jetzt wurde ihm bewusst, dass es nicht irreführende Stimmen waren, die er hörte, sondern Worte, die Zussa beim Überreichen des Bergkristalls in der Walpurgisnacht mit auf den Weg bekommen hatte.


  ›T rage ihn immer als Schmuck am Hals.


  So sind wir, deine Verwandten, bei dir.


  Solltest du mal in Not geraten, dann sind wir da, um zu helfen.


  Bewahre ihn gut, benutze ihn immer zur rechten Zeit, und nutze ihn zu unser aller Wohl.‹


  Das war kein Spiel des Zufalls. Es war vorherbestimmt, gesteuert, geplant.


  Paldwin blickte erneut in den Spiegel. Wartete.


  Zussas Bild kam langsam zurück. Ganz deutlich. Ihre Hand zeigte in eine Richtung.


  Er überlegte und versuchte, dieses Zeichen zu deuten.


  Roderich hat mich gelehrt, wie man aus Bildern lesen kann und einiges darüber erzählt.


  Er konzentrierte sich.


  Wohin zeigt sie?


  Sein Blick folgte dieser Richtung, und er entdeckte zwischen den Büchern eine Pergamentrolle. Nur einen Schritt entfernt. Ohne Zussa auf dem Bild aus den Augen zu lassen, griff er danach und rollte vorsichtig das alte Schriftstück auf.


  Nimm das Buch.


  Nimm das Buch der Magie! Es liegt für dich bereit!


  Im Moment war ihm Zussa wichtiger. Er glaubte, dass sie in seiner Nähe wäre, denn sie musste Einfluss auf das Geschehen hier um ihn herumhaben.


  Oder?


  Inzwischen war das Bild wieder zum Spiegel geworden. Überall inmitten des Chaos nur hässlich große Spinnen, die sich allerdings nicht bewegten. Sie störten ihn nicht mehr. Zum Glück konnte er sie schon problemlos ansehen und erneut las er.


  Nimm das Buch.


  Nimm das Buch der Magie! Es liegt für dich bereit!


  Wo kann es bloß sein?


  Plötzlich schoss ihm ein ermunternder Gedanke durch denKopf.


  Vielleicht ist der Spiegel aus einem besonderen Grunde hier.


  Liegt das Buch in der Nähe?


  »Was stand doch bloß auf dem Pergament? Was hatte Roderich vorgelesen? Wo gibt es einen Zusammenhang?« Die Fragen warf er laut in den Raum. Seine Gedanken bekamen eineandere Richtung.


  Entschlossen, doch behutsam stellte er den Spiegel an dieWand, blieb stehen und ging zum Stapel zurück.


  In diesem Augenblick rutschten weitere Decken herab undgaben den Teil einer Truhe frei. Nun musste er nur noch versuchen, den Deckel hochzuheben und ... es klappte nicht. Erversuchte es erneut. Keine Chance. Der Deckel ging nicht auf.


  Jeglicher Versuch scheiterte.


  Er überlegte, ob das Buch wirklich darin liegen konnte. Wie sollte er sich entscheiden? Roderich und Aranolt zurateziehen?


  Paldwin legte die Decken zurück auf die Truhe. Doch sie rutschen wieder auf den Boden zurück.


  »Dann eben nicht! Wir sehen uns wieder.«


  Er drehte sich um und verließ das Kellergewölbe in der Hoffnung, von seinen Freunden beraten zu werden.


  Balduin griff schnell zum nächsten Blatt. Beim Überfliegen des Textes erkannte er, dass es eine spätere Fortsetzung war. Ich muss die Antwort finden!


  Außer Atem, nach Luft ringend, erreichte Paldwin den geheimnisvollen Raum. Heute war es unspektakulär, denn er achtete nicht auf das, was ihn aufhalten wollte. Zielgerichtet steuerte er auf die Truhe zu, schob die an der Erde liegenden Decken zur Seite und konnte die Truhe mühelos öffnen, denn er hatte die Lösung gefunden.


  Vorsichtig nahm er alles Überflüssige heraus und sah das Buch, das noch immer an der Stelle lag, die er ausgesucht hatte. Er legte es behutsam auf den Tisch und den roten Zopf daneben, der sofort zu leuchten begann. Durch den hellen Schein öffnete sich das Buch von allein und offenbarte seine erste Seite.


  Es muss doch her auszubekommen sein, worin das Geheim- nis besteht.


  Er blätterte, blätterte und las die Zahlen – Zahlen, nichts als Zahlen. Wieder und wieder las er, bis sich jedes Zeichen, jede Zahl bei ihm eingeprägt hatte und in seinem Kopf unauslöschlich war. Und obwohl er die erste Zahlenkombination schon auswendig konnte, verstand er sie nicht. Je intensiver er arbeitete, umso verwirrter wurde er. Seine Gedanken öffneten sich nicht, irrten umher, kehrten immer wieder zurück zu dem Tag, als er Zussa zum ersten Male gesehen hatte, auf dem Platz vor dem Pantheon.


  Wie besessen schaute er auf die Seiten. Die einzelnen Zahlen wuchsen und schrumpften wieder.


  Wie in Zussas Botschaft damals,ging es ihm durch den Kopf. Ein neuer Versuch zu lesen, brachte das gleiche Ergebnis. Nur wenige Augenblicke blieb das Zahlenbild, und dann war es verschwunden. Er verstand es nicht, wollte aber nicht aufgeben. Er versuchte immer wieder neue Zahlenkombinationen einzugeben, aber er fand nichts. Er tappte im Dunkeln, nicht der geringste Hinweis auf Zussa. Während er krampfhaft nach einem Anhaltspunkt suchte, überkam ihn eine sonderbare Unruhe und plötzlich schoss es in seinen Kopf – Faust. Wie vom Blitz getroffen jagte er in die Bibliothek. Schnell


  fand er das Gesuchte. ›Die Historie des Dr. Faustus‹.


  Vielleicht kann ich heute mithilfe dieses Buches das Geheim- nis lösen.


  Hier ist es! Dieser Absatz ist es!


  »Nimm dieses Buch hier und durchforsche es gründlich. Das Nachziehen dieser Linien bringt dir Gold, das Zeichnen dieses Kreises auf den Boden weckt Wirbelwinde, Wetter, Blitz und Donner, und wenn du dies dreimal andächtig aussprichst, so werden dir Gewappnete erscheinen, bereit, was du gebietest, zu vollbringen.«


  Laut las er es einmal, noch einmal und plötzlich sah er die Zusammenhänge, dachte an seine Notizen. Ob die Gewappneten nun Teufel oder sonst etwas waren, es war ihm egal. Er musste das Zahlengeheimnis ergründen. Vielleicht konnte er damit Zussa erreichen.


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte und dunkler Nebel begann, das Licht zu verdrängen. Darüber wunderte er sich.


  Kann ich mit dem Lesen der Zeilen das heraufbeschworen haben?


  Paldwin spürte ein Kribbeln unter der Schädeldecke, eine Art Gänsehaut im Kopf, und es lief ihm kalt über den Rücken. Sein rötliches Haar richtete sich senkrecht auf.


  Schnell rannte er in das Kellergewölbe, öffnete das Buch der Magie und ersetzte einige Zahlen durch Buchstaben. Es schien zu funktionieren, die Lösung in Sicht. Jedoch bevor sich ein vollständiges Wort gebildet hatte, löste sich alles wieder auf, verschwand vor seinen Augen und es zeigte sich eine leere Seite.


  So schnell er auch las, er war nie schnell genug. Die gebildeten Buchstaben, Wörter, Sätze – alles verschwand augenblicklich wieder. Es fehlte immer eine Zahl – die magische Zahl! Was musste er verändern? Ihm war aufgefallen, dass sich die gleichen Zahlengruppen trotz des schnellen Verschwindens wiederholten. Also war hier der Ansatzpunkt.


  Warum das schnelle Verschwinden der Wörter? Hatte es mit der Zeit zu tun? War es möglich, dass es um ein schnelles Handeln ging? War die Eile schon eine Auskunft, ein Hinweis?


  Er musste es schnell herausfinden, denn inzwischen verschwanden nun alle Zeilen endgültig. Das verwirrte ihn ganz und gar. Er spürte, wie sehr er sich schon im Banne des Unheimlichen befand.


  Wo lag der Schlüssel, der Schlüssel des Erfolgs?


  Er legte das Buch zur Seite, versuchte sich davon loszureißen. Es gelang ihm nicht. Es war wie eine Sucht. Sich davon zu befreien, schien ihm unmöglich.


  Paldwin überlegte, schloss die Augen, und sagte laut: »Vielleicht liegt darin des Rätsels Lösung!« Er erinnerte sich an Zussas Worte.


  ›Es kann dir nichts passier en, denn alles in der Welt ist merkwürdig und wunderbar, wenn man mit geöffneten Augen durchs Leben geht. Du musst keine Angst haben. Wenn man sich der Furcht unterwirft, hat man schon ver- loren. Du wolltest doch wissen, ob der Bergkristall mir gehört. Wenn du die Augen schließt, kannst du die Wahr- heit sehen.‹


  Und Paldwin sah sich in der Walpurgisnacht im Harz. Er erkannte die Fundstelle des Bergkristalls. Die Bilder davon standen klar vor seinen Augen. Kurz darauf sah er Zussa vor der Felsenwand der Höhle stehen, hörte. »Öffne deine Gedanken Paldwin, dann wirst du im Buch lesen.«


  Doch er kam zu keinem Ergebnis. Je länger er darüber nachdachte, umso bedrückender und düsterer wurde es um ihn herum. Ihm wurde schwindelig. Hoffnungslosigkeit überfiel ihn mit aller Macht. Er glaubte, den Verstand zu verlieren und plötzlich wurde ihm kalt. Er nahm das kleine Kästchen, was er ständig in seiner Tasche trug, heraus, und öffnete es. Hell leuchtete ihm der kleine rote Zopf entgegen. Alle Ängste waren mit einem Male verschwunden. Zuversichtlich blickte er in das Kästchen mit dem wertvollen Inhalt.


  Es ist ein T eil von dir,dachte er und flüsterte: »Ich werde einen Weg finden, Zussa. Ich werde dir den Stein zurückgeben.«


  Paldwin hörte, wie die Turmuhr die elfte Stunde ankündigte. Sein Versprechen, vor Mitternacht zurück zu sein, wollte er unbedingt einhalten. Eilig lief er nach oben.


  Unbeschreibliche Müdigkeit überfiel ihn und er hörte den bekannten Spruch: »Nur Mut, alles wird gut!«


  »Das war es also!« Balduin lehnte sich erschöpft zurück. »Hier muss ich anknüpfen.« Während er weiter das Eine und Andere bedachte, er über die Zahlen grübelte, merkte er, wie die Müdigkeit ihn schlagartig überfiel. Ohne aufzuräumen, legte er sich ins Bett, und versank in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  KAPITEL19


  Zussana hatte ihren Text für die Prüfungsvorbereitungen fast beendet, als ihr Computer anzeigte, dass eine E-Mail angekommen war. Schnell öffnete sie.


  Oh, Balduino, che bello!


  Mit klopfendem Herzen las sie die Nachricht.


  Hallo Zussana,


  habe weitere Nachforschungen angestellt und bin immer wieder auf Zussa gestoßen. Hast Du was Neues von Lorenzo über sie erfahren? Es würde mich interessieren, denn ich komme im Moment nicht weiter. Eine Frage steht im Raum. Wann und wo sind sich Paldwin und Zussa wieder begegnet? Im Anhang schicke ich Dir, was ich gefunden habe. Die Fortsetzung kennen wir, aber da ist von Paldwin keine Rede. Zussa ist allein zurückgeblieben. Da ist wohl ein Malheur passiert.


  Come stai? Wie geht es Dir? Was macht das Studium? Du musst ja bald besser deutsch sprechen als ich. Lass von Dir hören.


  Viele liebe Grüße!


  Balduino


  Zussana öffnete den Anhang.


  »Mittendrin! Es ist also nur ein Teil vom Ganzen.«


  Margherita umarmte alle drei Burschen, ging auf Zussa zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Das Mädchen schaute die alte Dame an, umarmte sie stürmisch und für einen Moment wurden sie beide vom roten Licht Zussas leuchtender Haare eingeschlossen.


  Die Signora entfernte sich schnell wieder und verließ mit Signore d’Erbe den Garten.


  Inzwischen hatten sich alle Glocken der Ewigen Stadt dem stündlichen Konzert angeschlossen und begleiteten das wütende Klopfen an der Einlasspforte, wohin die beiden jetzt ziemlich schnell liefen.


  Roderich hatte inzwischen Aranolt wortlos den Beutel übergeben, der sofort nach dem Bergkristall suchte.


  Zussas Hand festhaltend, erklärte Paldwin: »Komm bitte mit, für dich wird es hier zu gefährlich. Den Stein kann ich dir erst später geben. Ich muss noch mit Aranolt und Roderich sprechen. Es gab bisher noch keine Gelegenheit dazu.«


  Seine beiden Freunde standen bereits unter der Pinie. Draußen vor dem Tor erklangen nun schon wütende Schreie.


  »Aprite, aprite, subito! Öffnet! Sofort öffnen!«


  Paldwin lief schnell auf die beiden Freunde zu. Er zerrte das Mädchen mit sich. »Beeil dich bitte«, rief er.


  Zussa begriff nicht, was hier vor sich ging. Sie riss sich los. »Ich muss mich doch noch von Angela verabschieden! Warte, ich bin gleich zurück.«


  »Auf ein Neues!«, sagte Roderich und versuchte zu lächeln.


  Zussa wandte sich an Angela, die nur wenige Schritte entfernt stand. Durch ihre Tränen in den Augen konnte sie die Freundin kaum erkennen. Plötzlich stolperte sie und stieß Aranolt versehentlich an. Der Stein, den er bereits in der Hand hielt, schlug gegen die mächtige Schirmpinie und …


  Nebel ... Kein Laut … Kein Lärm … Keine wütenden Soldaten der Inquisition. Nur Nebel und unheimliches Rauschen, ein Knacken und Knarren der Baumrinde war zu hören.


  Die drei Freunde hatten die Augen geschlossen und hofften, dass alles gut gehen möge.


  Zusanna speicherte alles ab und überlegte.


  Ein Unglück für Zussa! Ein missglückter Versuch, mit den drei Burschen zu flüchten, bevor die Inquisition einschreiten konnte.


  Die Inquisition, der Schrecken des Mittelalters. Sie hatte eine Vorlesung darüber gehört und sich darüber gewundert. Die Kongregation für Glaubenslehre hatte den Schutz der Kirche zur Aufgabe.


  Zussana schaltete den Computer aus, sortierte ihre Unterlagen, die sie für das anstehende Referat benötigte, und bereitete sich für die Nachtruhe vor.


  Es war schon ziemlich spät und sie lag immer noch wach, konnte nicht einschlafen. Ihr Kopf gab einfach keine Ruhe. Es stauten sich zu viele Gedanken, und die ließen sich wieder einmal nicht abstellen.


  Zussa, wer war sie nur?


  Sie versuchte, an etwas anderes zu denken. Zum wiederholten Male hielt sie sich die Gliederung des Referats vor Augen, und versuchte einzuschlafen.


  Fern ab hörte sie Geräusche. Sie zogen sie mit sich fort. Eine andere Zeit, ein anderer Ort, Zussa …


  Im Durcheinander der Fliehenden war sie ins Gedränge geraten. Kurz nur hatte sie Paldwin im römischen Garten losgelassen, um sich noch schnell von Angela zu verabschieden. Doch in der Aufregung war sie gestolpert, und noch bevor sie sich erheben konnte, waren Roderich, Aranolt und Paldwin verschwunden. Es war zu spät. So sehr sie sich auch bemühte, sie waren schon auf und davon.


  Verzweiflung! Tränen! Sie brauchte Kontakt zu Paldwin. Vergebens versuchte sie, sich zu konzentrieren, aber ihr Kummer war zu stark. Die Kontaktaufnahme misslang. Völlig ratlos hockte sie hinter einem Oleanderbusch und hielt das Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Sie musste einen Weg finden! Überlegen! Hagzussas würde sagen: ›Hinfallen ist keine Schande, aber liegen bleiben schon!‹


  Schnell setzte sie sich auf und lehnte sich erst einmal an den Baumstamm neben sich.


  Vieles hatte sie erlebt, einiges erreicht. Roderich, Aranolt und Paldwin kennengelernt und sie begleitet. Ihren Bergkristall hatte sie allerdings immer noch nicht zurück. Den besaßen noch die Drei. Und nun waren sie wieder weg, im Nebel verschwunden. Ein Augenblick des Abschieds von ihrer Freundin hatte alles verändert und sie im Garten zurückgelassen. Der richtige Moment war verpasst. Sie war dem Bergkristall so nah gewesen und hatte sich doch wieder von ihm entfernt. Was war jetzt zu tun?


  Schwirren und Drehen in ihrem Kopf. Sie hoffte auf ein helfendes Wunder.


  Geräusche um sie herum wurden lauter und lauter.


  Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf die drei Freunde, sah etwas vor sich, hörte etwas ... Es klang wie Geflüster, Gezwitscher – ein Wald mit tausend Stimmen.


  Das Mädchen hörte die rauschenden Flügel eines herabschwebenden Uhus, der immer wieder rief, aber auch Baumgeister, Feen und Elfen, wie sie kicherten und in ihrem Versteck lachten. Sie sah Eichhörnchen, die von Ast zu Ast sprangen und versuchten, im Spiel einander zu fangen. Ziegen kletterten nah am Felsen herum.


  »Wenn du dein Ohr schärfst, hörst du selbst den leisesten Wind, der sich in den Wald begibt, die Wipfel der Bäume zum Schwingen bringt oder vor Zorn die Äste in grauenhaften Tönen erzittern lässt und sie dann bricht. Also höre genau hin, dann erkennst du deinen Weg! Tiefe und mystische Kräfte werden dir helfen, den richtigen Weg zu gehen.«


  Dem Mädchen wurde warm ums Herz. Diese Stimme? War ihre Mutter gekommen, um zu helfen? Es war Hagzussas Stimme. Zussa riss die Augen auf. Neben ihr hockte Signora Margherita.


  »Beruhige dich mein Kind! Alles wird gut!« Sie nahm das Mädchen tröstend in ihre Arme.


  Auch Angela hatte sich aus ihrer Starre gelöst, blickte ihre Freundin aber immer noch erschrocken an.


  »Was ist denn hier passiert? Wo sind Paldwin, Roderich und Aranolt und wieso der plötzliche Nebel? Was ist überhaupt hier los?« Angela konnte gar nicht anhalten zu reden.


  Zussa aber war nicht in der Lage, darauf zu antworten. Den verpassten Moment begriff sie selbst nicht. Paldwin hatte ihr versprochen, den Bergkristall zurückzugeben, wenn er mit seinen Freunden gesprochen hatte und nun waren alle Hoffnungen mit dem Nebel davon. Sie war ihrem Ziel so nahe gewesen.


  Inzwischen kam auch Signore d´Erbe vom Tor zurück. Es war ihm gelungen, die Soldaten zu beschwichtigen und sie auf einen anderen Weg zu lenken.


  »Alles in Ordnung. Diesen Garten betritt kein Fremder, schon gar kein Soldat«, beruhigte er die kleine Gruppe.


  Zussana riss die Augen auf. Sie wunderte sich, dass sie im Bett lag. Ihr Herz raste. »Wieso liege ich im Bett, ich war doch gerade noch im Garten!«


  Angstsymptome, Schwitzen, Herzrasen!


  Schnell wurde ihr klar, dass es ein Traum gewesen war. Sie hatte die Situation selbst durchlebt.


  Sie ging ans Fenster, schaute hinaus und atmete tief durch. Die Pinienluft tat für den Moment gut. In der Hoffnung, vielleicht zu schlafen, legte sie sich wieder ins Bett. Nach einer Weile fühlte sie sich unbehaglich. Es war sehr schwül.


  Die Verzweiflung ließ Zussa in der Nacht keine Ruhe finden. Immer musste sie über ihr Missgeschick nachdenken. Warum musste sie nur stolpern? War es denn so vorherbestimmt? Hatte es nicht sein sollen? Sie dachte wieder an die Mutter und ihre klugen Worte. ›Mein Kind, dies alles wurde uns in die Wiege gelegt. Alles ist uns vorbestimmt.‹


  Das Mädchen sah Felsen, die in Bewegung gerieten. Zwischen ihnen lagen Paldwin, Roderich und Aranolt. Steine rollten auf die Schlafenden zu. Zussa wollte sie warnen, sie wollte laufen. Aber sie stolperte und fiel hin.


  Margarita und Giuliana standen murmelnd vor ihrem Bett und hielten schützend die Arme über sie.


  Für einen Augenblick bemerkte Zussa ihre funkelnden Augen. Doch sie hatte sich vielleicht geirrt, denn die beiden Frauen blickten gutmütig auf sie herab.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« Und leise, doch für alle hörbar ergänzte sie: »Das habe ich nun selbst verschuldet. Ich kann das nicht ungeschehen machen. Nun ist alles vorbei.«


  »Nicht ganz! Es gibt immer einen neuen Anfang. Geschlafen hast du lange!«, antwortete Margherita auf ihre Frage. »Und es ist gut so, denn du hast einen weiten anstrengenden Weg vor dir. Heute Abend, wenn die Mitternacht den neuen Tag vorbereitet, dann beginnt für dich auch dein neuer Weg. Bis dahin kannst du alles bedenken und Abschied nehmen. Dein Ziel liegt klar vor dir. Du kannst also getrost wieder Hoffnung schöpfen, denn wir werden dir helfen.«


  »Aber ...«


  »Kein Wenn und Aber.«


  Giuliana setzte sich tröstend zu ihr. »Finde deine innere


  Ruhe wieder. Du musst nur an dich glauben. Dann ist alles in Ordnung!«


  »Nein!« Zussana saß aufrecht im Bett. Das Bild zerbarst vor ihren Augen. Nein, das konnte nicht, durfte nicht sein. Zussa!


  Allmählich erkannte sie ihre Umgebung. Sie war doch eingeschlafen. Ein Blick zur Uhr zeigte, nicht mal eine Stunde. Sie legte sich wieder hin. Alles Mögliche ging ihr durch den Kopf.


  Nicht schon wieder diese Bilder.


  Bilder der Vergangenheit und sie als Zeugin mittendrin. Und dabei war sie so müde …, hundemüde!


  »Wach auf Schlafmütze, der Tag neigt sich bereits dem Ende. Es wird Zeit, sich auf die Abreise vorzubereiten.« Giuliana saß auf Zussas Bettrand und versuchte, Zussa aus dem Bett zu bekommen.


  »Du bist noch einmal eingeschlafen! Na wer weiß, wozu das gut war, denn, wenn der Mond am Himmel steht, ist es so weit, dann musst du los, einen neuen Weg beschreiten. Vor dir liegt ein langer Weg.«


  Von nun an ging alles sehr schnell.


  Die beiden Frauen hatten für das Mädchen schon ein Bündel geschnürt, mit allem, was sie brauchte.


  Zussa hatte sich unter Tränen von Angela verabschiedet.


  »Wir sehen uns bestimmt wieder«, trösteten sich die Freundinnen gegenseitig.


  Wenige Minuten vor Mitternacht gingen sie gemeinsam in das Kellergewölbe des Hauses. Zussa erkannte diesen geheimnisvollen Raum. Es war der, in dem sie immer wieder am Eingang angekommen war. Signore d’Erbe erwartete sie bereits.


  Margherita murmelte ein paar Worte, die Weinregale schoben sich zur Seite und die Wand des Gewölbes öffnete sich.


  Rötlicher Nebel kam ihnen entgegen. Er duftete nach Kräutern und das löste bei Zussa Zuversicht aus. Sie lächelte Giuliana entgegen. »Wie in der Felsengrotte meiner Mutter. Der gleiche helle Schein, der gleiche Duft. Danke!«


  Signore d’Erbe flüsterte ihr zu: »Siehst du, du kennst den Weg. Von hier aus wirst du ihn allein gehen. Aber du weißt ja – wir sind bei dir. Wir gehören zu deiner großen Familie. Solltest du einmal unsere Hilfe brauchen, dann rufe uns einfach. Und er beugte sich zu ihr und wünschte ihr ein gutes Gelingen.


  In diesem Augenblick begann, der vor ihr liegende Weg zu leuchten. Sie hörte ganz leise Margheritas Stimme:


  »Du musst verstehn! Aus Eins mach Zehn, Und Zwei lass gehn, Und Drei mache gleich, So bist du reich.


  Verliere die Vier!


  Aus Fünf und Sechs, So sagt die Hex,


  Mache Sieben und Acht, So ist´s vollbracht.«


  Mit einem Lächeln ermutigte Margherita das Mädchen. »Geh nur, es ist soweit. Auch der erste Schritt gehört zum Weg.« Zussa schaute alle noch einmal fragend an.


  Was würde sie erwarten?


  Giuliana drängte. »Öffnet dir jemand eine Tür, dann musst du hindurchgehen.«


  Zussa wagte es.


  Einen Schritt, mehr wurde von ihr nicht erwartet. Einen Schritt nur und ihre Hoffnung bekam neuen Auftrieb. Wie im Taumel ging sie nun ihren Weg, eingehüllt vom schützenden Nebel, der ihr Kraft gab.


  Zussana war aufgewacht.


  Durst!


  Ihr Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Sie schluckte ein paar


  Mal hintereinander. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie musste erst einmal etwas trinken.


  Als sie die Küche betrat, hatte sie sich etwas beruhigt. Sie verstand nicht, was das heute Nacht zu bedeuten hatte. Balduinos E-Mail konnte sie nicht so durcheinandergebracht haben, auch wenn sie sich eingestand, öfter an ihn zu denken, als ihr lieb war. Besonders in den Vorlesungen flüchteten ihre Gedanken sehr oft zu ihm. Und nun diese Nacht. Zussa! Paldwin?


  »Was machst du denn hier?« Margherita stand vor ihr und traute ihren Augen nicht. So früh hatte sie ihre Nichte nicht hier erwartet.


  »Zia? Es ist unglaublich, nein unmöglich! Incredibile, impossibile! Non lo so!«


  »Importante mein Kind! Komm setzen wir uns. Beruhige dich erst einmal und dann erzähle. – Was ist passiert?


  Ist es soweit? Irgendetwas scheint begonnen zu haben. Die Pergamente haben eine Tür geöffnet. Ihre Fähigkeiten muss das Mädchen selbst erkennen.


  Nachdem Zussana mit wenigen Worten wiedergegeben hatte, was passiert war, lächelte Margherita nur.


  »Du wusstest es? Incredibile. «


  »Ich wusste …«, versuchte Margherita zu beruhigen, » … nein, ich wusste nur, dass es irgendwann passieren würde. Irgendwann! Aber keine Angst mein Schatz. Es ist nicht so schlimm, man gewöhnt sich an solche Schritte in die Vergangenheit und …« Sie unterbrach, holte sich ein Glas Wasser, weil sie sich auf eine längere Sitzung vorbereitete.


  »Vergangenheit und? Zia, was hat das denn zu bedeuten?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Du lernst«, fuhr Margherita fort, »in solchen Momenten, wie du sie jetzt erlebt hast, unsere Vergangenheit kennen, die unserer ganzen Familie. Aber wisse! Man holt sich die Vergangenheit zurück, mit all` seinen Gespenstern.«


  »Was?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte, die du noch erfahren wirst. Wie es scheint, ist der Zeitpunkt gekommen. Jetzt bist du wohl auch dazu bereit.«


  »Ach ja! Per favore, Zia!« Zussana versuchte, etwas mehr zu erfahren. »Ich kann doch sowieso nicht schlafen. Es ist so verwirrend. Vielleicht komme ich zur Ruhe, wenn ich alles erfahre.«


  »So spät noch? Es ist gleich Mitternacht.«


  Zussana stand auf und umarmte ihre Tante. »Ma dai, prego, Zia! Nur eine kleine!«


  Margherita ließ sich erweichen und erzählte:


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn Zussa war es gelungen, eine Verbindung zu Paldwin herzustellen. Bei jedem Gespräch der Burschen über ihren Bergkristall war sie mit Paldwin gedanklich verbunden. Sie hörte Aranolt sagen: »Hier, nimm die roten Steine. Lege sie zu unseren anderen Schätzchen in das Kästchen.«


  Als Zussa nun hörte, dass Paldwin im Besitz der roten Steine war, erschrak sie. Durch falsche Handhabung würden sich die Freunde in große Gefahr bringen. Das konnte ihren Tod bedeuten. Sie musste ihnen helfen! Sie konzentrierte sich, um ihre Gedanken mit Paldwins zu vereinen.


  Er reagierte, wie von einem Blitz getroffen und verstand nicht sofort, als er leise ihre Stimme vernahm.


  »Morgenrot - Abendrot! Falsches Rot bringt den Tod.«


  »Scusi, Zia! Und Paldwin? Hat denn nun Zussa Paldwin wiedergesehen? Wusste er auch …«


  »Warte, nicht so ungeduldig. Du musst dann schon alles kennenlernen.« Margherita trank ein Schluck und erzählte weiter.


  »Paldwin erinnerte sich an die Engelsburg, an das Verlies und seine Rettung aus den Fängen der Inquisition. Damals erschien sie ihm wie ein Wunder. Zussa hatte ihn befreit. Ja, nun musste er ihr helfen. Er hatte versprochen, den Bergkristall zurückzugeben und egal, was es kosten würde, egal, was man von ihm verlangte, er musste sein Versprechen einhalten und das so schnell wie nur möglich! Er erhob sich, ging im Raum auf und ab. Schaute sich um. Vor ihm stand plötzlich ein Mann in grauem Umhang. Paldwin wich zurück.


  »Nur Mut!«, hörte er.


  Er sprach die Person an. »Entschuldigen sie, aber ich frage mich, wer sie sind und wie sie hereinkamen. Habe ich sie schon einmal gesehen oder einen Verwandten von ihnen?«


  Über das Gesicht des Mannes huschte ein Leuchten. »Gestatten Roberto! Ich heiße Roberto.«


  »Pater Roberto aus Rom?«


  »Nein mein Sohn, ich komme nicht aus Rom, sondern aus dem ...«


  Paldwin konnte es nicht verstehen, denn das Blattwerk des Baumes auf dem Bild, vor dem er stand, rauschte so laut, wurde immer lauter. Plötzlicher Sturm schleuderte die Äste hin und her. Alles war in Bewegung geraten und ... Die Erscheinung war verschwunden.


  Fassungslos blickte Paldwin sich um. Der Mann war nicht mehr da. War Pater Roberto aus dem Gemälde gekommen? – Nein! Hatte sich sonst etwas verändert? – Nein! – Doch! – Das Buch der Magie lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Ein aufforderndes Leuchten ging von ihm aus. Es war, als würde es ihm jemand ins Ohr flüstern. Nimm das Buch …


  Der Junge fühlte sich magisch angezogen und ... Neues, stand zu lesen.


  Paldwin überflog den Anfang des Textes und las dann voller Erwartung weiter.


  In der Walpurgisnacht auf dem Brocken. Ein langer glitzernder Weg, verlockend. Vom Monde gebaut in die Ferne führend. Du musst ihn betreten gebührend. Nur, mit der Schwere des Steins.


  Paldwin begriff noch nicht. Plötzlich blätterte sich die Seite um, und vor seinen Augen bildete sich ein neuer Satz:


  Du kannst den Bergkristall nur dort übergeben, wo du ihn gefunden hast.


  Die Walpurgisnacht? Der Tanz der Hexen in der Nacht zum 1. Mai, überlegte er. Die Information verschwand, eine neue erschien.


  Du musst dich beeilen. In dieser Nacht treffen sich alle zum großen Familienfest. Heute! Nur heute kannst du dein Versprechen einlösen. Du musst es jetzt tun! Sie wartet. Lass Zussa nicht zu lange warten.


  Paldwin verließ fluchtartig den Raum, warf sich auf sein Bett. Was tun? Was tun? Was tun?, hämmerte sein Kopf.«


  Margherita griff zum Glas, trank einen Schluck und sah Zussana an, die förmlich an ihren Lippen klebte.


  »Und? Was geschah dann?«


  Margherita strich ihr zärtlich über den Kopf und fuhr fort.


  »Der Mond schien durchs Fenster und beleuchtete den Tisch, auf dem eine Schüssel stand. Angelockt vom Duft, getrieben vom ständigen Hunger erhob sich Paldwin. Er sah Spaghetti, Wein und Gäste. Und? Auf einem Teller ein schwarzer Rabe, angerichtet auf roten Mohnblüten und grünen Oliven.


  Zwei starke Hände pressten ihn auf einen Stuhl. Gegenüber saß – er erkannte es klar und deutlich – ein Mädchen. Sie trug die ihm bekannte Züge, hatte feuerrote Haare wie Zussa, und er sah, wie sich ihr Mund bewegte. Doch hören konnte er sie nicht, verstand sie nicht. Ihre Stimme hatte keinen Klang. Wie gelähmt saß er da. Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten. Sein Herz hämmerte so laut, sein Körper zitterte. Hexengrund – Zauberei – Der versprochene Bergkristall – Zussa!


  Er musste aufstehen, zu ihr gehen. Die Gestalten, die ihn zum Sitzen genötigt hatten, waren verschwunden. Er erhob sich schnell. Ihm schien im Augenblick alles so einfach und dann wieder so schwer. Er konnte sich ihr nicht nähern. Es ging nicht. Schwarze krächzende Raben um ihn herum. Er versuchte es erneut. Jetzt würde er sie gleich anfassen können. Aber gleich war sie schon wieder in weite Ferne gerückt. Greifbar und unerreichbar zugleich.


  Zussa!


  Er konnte sie nicht erreichen und plötzlich dünne Nebelschwaden überm Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten ihm Bettler den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.


  Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der hell-silbernen Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd.


  Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen, seine Beine standen regungslos, wie einzementiert und sein Körper reagierte nicht. Er stand einfach wie erstarrt. Nur seine Ohren versagten nicht. Er hörte Geräusche, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.


  Paldwin fuhr hoch. Er bemerkte, dass er nur geträumt hatte. Ein furchtbarer Albtraum. Unter großer Anstrengung versuchte er sich nun auf Zussa zu konzentrieren, um ihre Gedanken zu beeinflussen. Sie musste doch erfahren, dass er in ihrer Nähe war, und dass er ihr den Bergkristall zurückgeben wollte. Um jeden Preis.


  »Ich denke an dich und weiß, dass uns die Hoffnung bleibt. Sieh dich um. Ich bringe dir deinen Kristall. – Es ist nicht zu viel des Guten.«


  Es war ihm gelungen, er fühlte es. In Gedanken sah er Zussa auf sich zukommen. Ihre roten Haare loderten, wie die Feuer der Walpurgisnacht. Er hörte ihre Stimme.


  »In der Walpurgisnacht auf dem Brocken. Ein langer glitzernder Weg, einladend, verlockend. Vom Mond gebaut in die Ferne führend. Du musst ihn betreten.


  Allein, mit der Schwere des Steins.«


  … und er wusste, was zu tun war. »… mit der Schwere des Steins!«


  Mitten in der Nacht ein Grummeln und Rumoren in den Lüften. Der Wind hatte sich wieder eingestellt, und weil der Mond für einen kurzen Augenblick hinter den Wolken hervorschien, konnte Paldwin Zussas Gesicht deutlich sehen. Es war kreidebleich.


  »Es ist zu spät, Paldwin!«, rief sie ihm angstvoll entgegen. »Steig schnell aufs Pferd und verschwinde so schnell du kannst. Der Zeitpunkt ist nicht gut gewählt. Der Wind schiebt die Wolken weg, und bei Vollmond erscheint Falant. Gleich wird es so weit sein.«


  Paldwin vernahm ihre Gedanken.


  Sie hatte Angst um ihn. Die Gefahr sei zu groß. Er, Falant, würde ihm schaden. In solchen Situationen sei mit ihm nicht zu spaßen, und gewiss suchte man bereits nach ihr.


  Paldwin verstand es nicht. Warum will sie den Stein jetzt nicht mehr? Nein, keinen Schritt zurück! Mutig suchte er sich einen Weg zu ihr, und während er lief, wuchsen die knorrigen Wurzeln, verästelten sich und behinderten ihn am Weiterkommen. Endlich hatte er es geschafft.


  Fest entschlossen schaute er Zussa ins Gesicht. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, dass er einlösen wollte. Jetzt oder nie!


  »Es tut mir leid«, stotterte er. »Ich konnte lange keine Verbindung mit dir herstellen. Erst das Buch hat mir den Weg aufgezeigt. − Es kann doch noch nicht zu spät sein. − Es darf nicht zu spät sein!« Sollten sie nur kommen. Noch hatte er ja den Stein.


  Inzwischen hatte der Sturm das Regime übernommen. Trotzdem sich Paldwin und Zussa gegenüberstanden, konnte keiner den anderen verstehen. Die Naturgewalten hatten sich verbündet und versuchten, Paldwins Absicht zu vereiteln.


  »Bitte Paldwin, verschwinde, lauf weg.« Voller Angst zitterte ihre Stimme. »Er wird dich in einen Felsen verwandeln, wenn er dich entdeckt.«


  Zischen! Grollen und Krachen! Geräusche, die sich explosionsartig abwechselten, unterbrachen ihre Warnung. »Nein, ich weiche keinen Schritt zurück! Diesmal nicht!« Paldwin umklammerte Zussas Bergkristall und rückte dichter an sie heran.


  Im gleichen Augenblick spaltete ein Kugelblitz einen Baum, der sich langsam auf beide zubewegte.


  »Teufelswerk!«


  Eine Druckwelle schob sich heran.


  Zussa stemmte sich dagegen, um die Welle aufzuhalten.


  Plötzlich bildete sich eine schützende Mauer. Ein magischer Kreis entstand. Im Nebel, der sich um die verzweifelt Kämpfenden legte, erkannten sie Frau Erba, Frau Houbet, Sehan, Angela, Giuliana und Margherita. Sie standen wie ein Fels dicht beieinander und beschützten Paldwin und Zussa, vor der Macht des Bösen – den tobenden Naturgewalten.


  So war es den Teufelskräften, nicht gelungen zu verhindern, dass Paldwin sein Versprechen einlösen konnte. Zussa und Paldwin waren froh über die Hilfe der ganzen Familie. Sie nahm ihren Bergkristall entgegen, und er half Zussa den Stein in die Fassung zu drücken.


  Margherita lächelte vielsagend. Es schien, als wäre sie soeben dabei gewesen.


  »Und weiter, was noch?« Zussana hatte noch lange nicht genug gehört. Ganz aufgelöst dränge sie Margherita, weiterzuerzählen.


  »Ruhig mein Kind, eins nach dem anderen. Diese Reise in die Vergangenheit muss dir am Anfang genügen. Sie war anstrengend genug. Du wirst viel Zeit brauchen, um dich daran zu gewöhnen. Viel Zeit und Geduld.« Sie stand auf, murmelte: »Ungeduld ist häufig schuld.«


  »Ach Zia, ich möchte aber …«


  Doch die Tante lächelte. »Es wird nicht immer auf Anhieb klappen. Also gedulde dich. Lerne erst einmal mit der Vergangenheit umzugehen, dann sehen wir weiter und jetzt … ab ins Bett. Du siehst sonst morgen in deiner Vorlesung aus wie eine Nebelkrähe. Cornacchia antinebbia«


  Das Mädchen lachte.


  Margherita sah, dass Zussana von der Müdigkeit überfallen wurde.


  »Buonanotte, grazie!« Sie umarmte ihre Tante und ging ins Bett.


  »Balduino, wenn du wüsstest«, murmelte sie und war sofort eingeschlafen. Tief und fest.


  Am anderen Tag, nachdem Zussana von der Universität zurück war, unterhielten sich beide Frauen über die große Familie. Plötzlich stand Claudio in der Tür.


  »Buonasera, carissimi! Come sta?«


  »Grazie, bene!«, kam es aus beider Munde.


  »Wie kommen wir zu der Ehre deines abendlichen Besuches?«


  Während Margherita die Kaffeemaschine auf den Herd setzte, erzählte Claudio von seiner Idee, gemeinsam mit Zussana zur Frankfurter Messe zu fahren. Im Detail erklärte er, wie sie Balduin überraschen könnten. Mit Arnold und Rudolf hätte er diesen Plan geschmiedet. Balduin wüsste nichts davon.


  Claudio lachte, als er in das verdutzte Gesicht Zussanas schaute. »Wenn du aber nicht möchtest, dann fahre ich mit Margherita.«


  »… doch, natürlich, naturalmente!« Plötzlich grinste sie, konnte sich schon Balduinos Gesicht vorstellen. Das würde gewiss so glühen, wie seine Haare. Sie fiel Claudio um den Hals und somit war die Entscheidung wohl gefallen. Damit hatte sie ihn ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet.


  »Eine Studienreise«, lachte Margherita, »gegen eine Studienreise wird Professor Compo croce nichts einzuwenden haben. Ein guter Freund von Guiliana, ein Freund des Hauses. Perfekt! Lo saro telefonare! Ich werde ihn anrufen!«


  In ihrem Zimmer angekommen, plante Zussana bereits in Gedanken das Wiedersehen mit Balduin.


  Als die Vorfreude etwas abgeklungen war, dachte sie an die Geschichte, die ihr Zia erzählt hatte und es beschäftigte sie augenblicklich nur die eine Frage.


  Kann ich immer wieder Bilder der Vergangenheit sehen? Sie wollte es ausprobieren und schloss die Augen. Nichts. Keine Bilder, keine Vergangenheit, nur tanzende, flimmernde Punkte. War es ein einmaliges Erlebnis? Sie bemühte sich krampfhaft. Nichts.


  Was mache ich falsch?


  Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Tante.


  Se ti concentri, poi succede! Wenn du dich konzentrierst, dann gelingt es!


  Sie setzte sich in einen Sessel, atmete einmal tief durch, schloss die Augen, konzentrierte sich und sah eine Taube heranfliegen und Paldwin in seiner Zeit.


  Im Haus war es ruhig. Alle Bewohner schliefen. Als es Mitternacht schlug, schreckte Paldwin aus dem Schlaf.


  »Zehn, elf, zwölf.« Er zählte mit. In der Ferne schlugen weitere Uhren. Plötzlich horchte er auf, denn er glaubte, mit dem letzten Glockenschlag draußen ein Geräusch gehört zu haben. Es klang wie der Flug einer Fledermaus. Oder war es ein anderes Nachttier, das sich auf dem Sims niedergelassen hatte? Langsam und behutsam öffnete er die Balkontür, blickte sich vorsichtig um. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. Gurrende Geräusche drangen an sein Ohr. Ein Blick zur Pinie genügte. Nicht weit von ihm entfernt saß eine Taube auf einem Ast, kaum sichtbar. Sie wurde vom Mond angestrahlt. Nichts weiter. Nur eine Taube. Er war enttäuscht und wollte zurückgehen, als er das Gurren der Taube verstand.


  »Komm am Dienstag zum Brunnen vor dem Pantheon. Wir müssen unbedingt miteinander sprechen. Halte dich in seiner Nähe auf, dann werden wir uns auch begegnen.«


  Paldwin kniff sich in den Arm. Er war unsicher, ob er träumte oder wachte. Doch da hörte er es wieder.


  »Komm zum Brunnen, dort werde ich dir deinen Beutel wiedergeben.«


  Die Taube flog davon.


  Paldwin stand benommen und blickte auf den Baum. Wer hatte mit ihm gesprochen? Niemand war zu sehen. War es die Auswirkung der Hitze des Tages? Eine Wahnvorstellung? Er war verwirrt, durcheinander ... er brauchte Zeit.


  Als Zussana die Augen wieder öffnete, freute sie sich. Zia hatte recht. Es gelang also, wenn sie sich bewusst auf die Person konzentrierte. Jedenfalls hatte es diesmal geklappt. Sie konnte in Gedanken in die Vergangenheit reisen und alles sehen und miterleben.


  


  KAPITEL20


  Der Monat August neigte sich dem Ende zu. In diesem Jahr hatte sich der Sommer zurückgehalten und der Herbst drängte nun mit aller Macht hervor, die schwächelnde Jahreszeit ignorierend. Inzwischen senkte sich im Westen die Sonne, streute violette Bänder des Abendrots aus. Sie durchschnitten den grauen Abendhimmel, als Balduin einen Blick auf die Elbe warf. Er stand noch lange am Fenster, während sich der Abend über die Stadt senkte, bevor er sich zur Ruhe zwang.


  Nach Stunden, es dämmerte noch nicht, wachte er auf. Es lag gewiss daran, dass er sich erst wieder an sein Zuhause, an sein Bett, gewöhnen musste. Dazu kam die Aufregung, sich bis in die Nacht hinein über die Dokumente auszutauschen. Doch so sehr er sich auch mühte, an Schlaf war nicht mehr zu denken und als es dämmerte, stand er zerschlagen auf.


  Und wieder einmal zog es ihn hinaus in den Garten. Alles schlief noch. Die Blätter der alten Weide glänzten silbern. Am Horizont war bereits ein Hauch von Sonne zu sehen. Es roch nach feuchtem Laub und nassem Gras, der Geruch des Herbstes. Tautropfen glänzten auf den Grashalmen. Dazwischen hatte die Weberspinne feine Blüten gewebt, filigrane Musterwerke. Balduin erinnerte sich an ein Gedicht, und er sprach es leise, interpretierte es auf seine Art.


  »Es ist ein Garten, den ich manchmal sehe, die Elbe, wo die Ebenen weit. Dort strömt der Fluss, an dem ich mich vergessen könnte.«


  Das Nachbarhaus schien wie ausgestorben, es erinnerte ihn daran, dass es seit Wochen zum Verkauf stand.


  Er verfolgte die Flugzeuge, die kaum sichtbar den Himmel mit ihren Kondensstreifen zerschnitten. Es entstanden Muster, die sich allmählich auseinanderzogen. Rechtecke. Dreiecke und andere geometrische Figuren am lilarötlichen Himmel.


  Ihn fröstelte. Ja, es war hier ganz anders. Ihm fehlte die südliche Wärme Italiens, aber er war auch wieder zu Hause. Man konnte nicht alles haben.


  Das Begrüßungssignal eines Containerschiffes tönte zu ihm herüber. Alles war wie immer, alles im Lot. Oder?


  Der Hauch eines Geräusches!


  Irgendwo bellte ein Hund. Jemand pfiff nach ihm. Schatten huschten über die knorrigen Äste der alten Weide. Wer waren die Schatten, die überall in den dunklen Ecken lauerten? Sammelten sich hier dunkle Kräfte, um im geeigneten Moment loszubrechen?


  Ein leichter Nebel trieb über den Rasen.


  Bilder kamen und gingen, wie sie wollten. Oder hatte sein zweites Ich etwas damit zu tun? Seit Jahren hatte er einen Traum, der immer wiederkehrte und dazu die Angst vor der Dunkelheit, dem Schwarz. Hin und wieder kamen neue hinzu, aber sonst waren es immer die gleichen.


  Krähen auf dem Weg zum Schloss.


  Zu viele Schattenformen, verschwommen wie im Nebel.


  Eine Schar schwarzer Rabenvögel flog über ihn hinweg und landete krächzend in der alten Weide am Elbweg. Es drang bis zu ihm herüber, ließ ihn schaudern. Dabei hatte er etwas über diese Vögel gelesen, und so negativ hatte er es nicht empfunden.


  Raben reagieren erstaunlich flexibel auf Herausforderungen und bilden Traditionen, geben also neu erworbene Kenntnisse und Techniken an Artgenossen weiter. Sie können Nester bauen, die selbst dem Wasserstrahl der Feuerwehr standhalten. Als Nussknacker benutzen die Vögel gerne darüber rollende Autos. Sie werfen die Nüsse auf die Straße, und während der nächsten Ampel-Rotphase ernten sie die frischen Kerne. Wer eine Rabenkrähe herbeilocken will, sollte einfach auf der Wiese mit dem Finger wichtigtuerisch ein Loch bohren. Die Vögel können ihre Neugier dann kaum bezwingen. Sind sie doch selbst gewiefte Verstecker, die für den Winter Hunderte von Nüssen vergraben und Monate später sogar unter dem Schnee punktgenau wiederfinden – sie haben eben einfach den Plan. Zudem sind Raben sehr soziale Tiere, die nicht nur ihre Brutpartner ›persönlich‹ kennen, sondern auch die Artgenossen der Umgebung. Ein Schwarm Krähen ist eine differenzierte Gesellschaft.


  Plötzlich fühlte Balduin sich beobachtet. Bewegte sich da auf dem Nachbargrundstück etwas? Sein Körper spannte sich, bebte leise. Er atmete tief durch und griff zum Band am Arm. Er bemerkte etwas, nur einen Schattenriss. Trotz aller Anstrengung konnte er niemanden entdecken. Und doch fühlte er etwas.


  Als will jemand in deinen Kopf, um darin wie in einem Buch herumzublättern, um etwas zu erfahren. Sein Ratgeber war wieder da.


  Balduin lehnte sich an die alte Weide.


  Ein Fall für die Klapsmühle!


  Er konnte Arnes Meinung förmlich hören, eindeutig seine


  Reaktion, wenn er ihm davon erzählen würde. Trotzdem sich die Freunde schon an seine Gabe, an seinen unruhigen Charakter gewöhnt hatten, musste Arnold hin und wieder provozieren.


  Also!


  Plötzlich meldete sich seine innere Stimme zu Wort. Nähre dich redlich und schweig fein still.


  Er überlegte, was er tun sollte, denn das Gefühl, beobachtetzu werden, ließ nicht nach.


  Das kann ja nicht sein. Wer sollte hier herumstreichen? KeineMenschenseele ist zu dieser Zeit unterwegs.


  Sein Blick streifte den Garten und die Front der Villa. Erstes goldenes Licht fiel auf die Bäume und Blumenbeete.


  Wolf und Arne schlafen noch!


  Helga aber ein Morgenmensch rumorte bereits in der Küche. Sie hatte gewiss den Barfußgang durchs nasse Gras schon hinter sich. Ihr übliches allmorgendliches Ritual. Nun war sie durch die geöffnete Terrassentür zu hören. Alles war also im Lot.


  Handle, riet seine innere Stimme.


  »In Ordnung!« Er erschrak über den lauten Tonfall.


  Auf dem Wege ins Haus überlegte er noch, was er heute alles erledigen musste. Als Erstes wollte er dem Bibliothekar eine EMail schicken und sich für die Kopien bedanken.


  Soviel Zeit muss sein!


  Nebel fiel ein, wie die langsam kommende Flut der Elbe, als Balduin seine morgendliche Fitnessrunde begann. Er musste nachdenken, um einen klaren Kopf zu bekommen. Durch die Straßen zogen graue Nebelschwaden. Die Bäume, kaum fünfzig Meter entfernt, verschwanden bereits. Auf den Verkehrsschildern schimmerte Feuchtigkeit im Nebel. Es würde sich bald aufklaren. Das spürte er. Er ging schneller, plante den Tag und versuchte Ordnung in seinen Kopf zu bringen.


  Die Burschen haben ein Geheimnis. Das ist mir seit Langem klar. Roderichs, Aranolts, Paldwins Geheimnis.


  Ist der Bergkristall ein magischer Stein? Zussas Stein, der sie aus gefahrvollen Situationen rettete?


  Sie wollte ihn zurück, den Stein, der vieles bewirkte. Aber hatte Paldwin ihn nicht zurückgegeben?


  Ein Vogelschwarm flatterte mit schrillem Gekrächze auf, unterbrach ihn kurz in seinen Überlegungen.


  Plötzlich lichtete sich der Nebel. Erste kleine Vögel zwitscherten in den Zweigen.


  Balduin blieb kurz stehen, sein Blick fiel auf das Wasser im Graben, das an einigen Stellen rostbraun schimmerte. Er walkte an den alten Weiden vorbei, beobachtete die jungen Schwalben, die bereits ihren Flug in den Süden übten. Ein schwarzer Rabe, auf einem Zaunpfahl sitzend, beäugte ihn. Viele Nacktschnecken quälten sich über den Weg, denen Balduin ausweichen musste.


  Erschreckt blieb er ruckartig stehen. Beinahe wäre er auf ein kleines braunes Knäuel getreten, das mitten auf dem Weg saß. Balduin sah genauer hin. Eine kleine braune Spitzmaus saß fast regungslos vor ihm, und nur hin und wieder bewegte sie sich, schnupperte.


  »Hallo Benno! Was machst du hier? Nicht so waghalsig! Auch hier kommt ab und zu ein Auto vorbei.«


  Doch den kleinen Wicht kümmerte es nicht. Er hob kurz den Kopf, schnupperte und suchte weiter.


  Schmunzelnd setzte auch Balduin seinen Weg fort. Über ihm tauchten Schwärme von Krähen auf. Ihr blauschwarzes Gefieder glänzte. Er hörte die sausenden Schwingen über sich. Ihr Krächzen schwächte sich ab. Sie flogen auf die Stadt zu, umkreisten eine Espe, bevor sie dort Zwischenstation einlegten. Dann stritten sie sich laut und schrill. Es dauerte nicht lange und lautstark erhob sich der Schwarm und begab sich auf Futtersuche.


  Es erinnerte ihn an Friedrich Nietzsche.


  Die Krähen schrein


  Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt: Bald wird es schnein. –


  Wohl dem, der jetzt noch – Heimat hat!


  Während des Laufens ließ er seinen Blick über die weite Landschaft gleiten, erkannte über der Elbe ein Flugzeug, das sich allmählich über die Häuser der Stadt erhob, bevor es abdrehte und nach seinem Steilflug in den Wolken verschwand.


  Als er sich der Villa näherte, begegneten ihm die ersten Frühaufsteher mit ihren Hunden.


  Rudolf und Arnold waren auch bereits aufgestanden und erwarteten ihn zum Frühstück.


  »Beil dich, der Kaffee ist gleich fertig!«


  Balduin nickte und verschwand im Bad.


  Den ganzen Sonntag verbrachte Balduin in der Bibliothek, fasste seine Erkenntnisse zusammen. In seinem Kopf meldete sich ein Gedanke nach dem anderen. Doch er ließ die Bilder vorüberziehen. Keins von ihnen passte zu dem, was er suchte. Es gelang ihm nicht, die Dinge auf einen Punkt zu bringen.


  Roderich, Paldwin, Aranolt. Was geschah, nachdem sie die Felsen hinter sich gelassen hatten. Wo finde ich das?


  Sein Spiralblock lag vor ihm. Er blätterte und blätterte. Nichts! Er klappte den Laptop auf, fuhr ihn hoch, wartete. Er stellte fest, auf den Bildschirm starrte und in Gedanken bei Zussana war.


  Er konzentrierte sich, das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Auf dem Bildschirm leuchteten Programmsymbole auf. Dann konzentrierte er sich auf den Bildschirm. Seine Finger flogen über die Tasten, und es öffnete sich vor seinen Augen die gesuchte Datei.


  Beim Waldwirt durften die drei Burschen eine Zeit lang in der Scheune übernachten. Sie waren froh darüber, nach dem Aufenthalt im Felsen wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben.


  Roderich hatte sich einen Arbeitsplatz in Nähe der Regentonne, dicht am Wasser, das er so dringend benötigte und oft wechseln musste, eingerichtet. Das Papier lag auf seinen Knien, und mit zusammengekniffenen Augen begann er mit einer neuen Komposition. In Italien hatte er viel dazu gelernt. Er wusste, dass das Malen mehr als nur die Wiedergabe des Geschehens war, dass man den Gegenstand verändern musste, dass man ihn in seine Bildgedanken einzuordnen hatte. Vor ihm lag eine mit Leim und Gips grundierte Platte aus Pappelholz. Leicht schwang er die Hand, brachte darauf, was er gesehen und empfunden hatte. Er setzte eine Senkrechte. Ein Dreieck bildete den Vordergrund mit dem Weg. Immer wieder tauchte er den Pinsel in den Becher, mischte die Farben. Er hielt das Holz in der ausgestreckten Hand und sah es prüfend an. Dabei bewegte er seinen Kopf hin und her und verzog den Mund, als könnte ihm das, was er zustande gebracht hatte, nicht zufriedenstellen. Enttäuschung war in seinem Gesicht zu erkennen. Ein paar zarte Fältchen machten sich breit. Doch von seiner Fantasie angespornt, malte er weiter. Blau, rot, gelb, grün – in jeder Farbe verbarg sich ein Geheimnis, das sich ihm offenbarte, wenn er sie mischte. Mit selbst hergestellten Pinseln trug er die Farbe auf, sodass man die Pinselstriche nicht sehen konnte.


  Wieder und wieder betrachtete er das sich entwickelnde Bild. Zahlreiche Gesichter waren darauf zu sehen und alle verschieden. Ja, seine Gemälde! Sie gaben ihm die Erinnerungen zurück. Er widmete sie den Menschen, denen er bisher begegnet war. So, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Ein zufriedenes Lächeln überzog sein Gesicht.


  »Sehen muss ich, mehr nicht!«, brummte er zufrieden. Oft hatte er von morgens bis abends am Haus oder im Wald


  gesessen und seine Skizzen gefertigt. Er entwarf Sonnenuntergänge, machte Landschaftsstudien, malte Bäume und Blumen. Das erste Bild vom Wirtshaus und dessen Umgebung hatte er bereits verkaufen können. So hatten sie wieder ein paar Münzen, um sich über Wasser zu halten.


  Dass seine Bilder Gefallen fanden, spornte ihn immer wieder an. Es war ein gutes Gefühl.


  »Das Bild scheint zu gelingen«, murmelte er stolz, hielt den Pinsel in der Hand und man sah es ihm an, dass er darin aufblühte. Er brauchte das.


  Er ahnte nicht, dass sich jemand herangeschlichen hatte und ihn bei seiner Arbeit beobachtete.


  Als Aranolt feststellte, dass sein Freund ihn doch bemerkt hatte, fragte er scheinheilig: »Störe ich?«


  »Jetzt nicht mehr!«


  »Bei Gott. Wenn es dich stört, gehe ich wieder!«


  »Ach, bleib nur«, erwidere Roderich. »Mich störst du wirklich nicht, wenn du mir nicht zu nah auf die Pelle rückst!«


  Aranolt hielt Abstand und beobachtete den Künstler grinsend. »Was denn, du malst den Himmel grün?«, fragte er plötzlich.


  Erschreckt steckte Roderich den Pinsel in den Becher. »Wieso? Ist das nicht blau?«


  »Aber sieh doch mal richtig hin«, beharrte der Freund.


  Roderich kniff die Augen zusammen, legte die Hand an die Stirn. »Für mich ist das ein Blau, wie es sein soll!« Er trat einen Schritt zurück.


  Schnell entfernte sich Aranolt nach hinten, lachte und rief: »Ach ja, es ist doch blau! Ich habe mich da wohl geirrt und etwas falsch gesehen! Vielleicht bin ich farbenblind!«


  Roderich warf den Becher nach ihm. »Lass dich lieber nicht noch einmal hier blicken. Du jagst mir kein zweites Mal einen Schreck ein. Ich fing schon an, zu zweifeln.«


  Doch er schmunzelte, drohte Aranolt noch einmal mit der Faust und hob den Becher auf.


  Na warte, dachte er, ich werde mich revanchieren!


  Die Nachmittagssonne warf bereits ihre ersten violetten Schatten über den Weg. Roderich spülte die Pinsel aus, mischte eine neue Farbe. Aranolts Lautenspiel beflügelte seine Tätigkeit. Sie lief jetzt noch besser von der Hand.


  In Aranolts Kunst der Wiedergabe der Lieder lag das eigentliche Geheimnis seiner Macht. Er betörte mit seiner unterhaltenden Art und seinem Gesang unmittelbar jeden Zuhörer. Der Inhalt seiner Lieder war von bestechender Anschaulichkeit, sodass man dachte, man hätte alles selbst erlebt. Die Zuhörer akzeptierten seine Darstellungen, seine Urteile und Gesichtspunkte, weil man sie für die Eigenen hielt. Man fühlte die Stimmung in den Liedern wie eine Zaubermacht.


  Paldwin liebte es, in der Sonne zu sitzen. Sie gab ihm Kraft und immer neue Ideen. An solchen Sonnentagen floss der Text nur so aus seiner Feder. Er hatte das dringende Bedürfnis alles, was ihn bewegte, aufzuschreiben, sich freizumachen von einer Unmenge Gedanken, die sich in seinem Kopf überschlugen und ins Freie drängten. Die Tinte auf dem ersten Blatt war noch nicht ganz trocken, als er schon lächelnd das zweite Blatt mit Eifer vollschrieb. Als er schließlich Blatt für Blatt seiner Energie freien Lauf ließ, fühlte er, dass ihn das Schreiben innerlich befreite.


  Eines Tages, als Paldwin wieder an einer Geschichte schrieb, besuchte ihn völlig unerwartet Drucchan . Der Poet war so in seine Arbeit vertieft, dass er ihn jedoch zuerst nicht bemerkt hatte. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung und in die Gedanken waren weit entfernt von jeder Realität. Erst als der Besucher ihm »Ich bringe gute Nachricht!« entgegenrief, schrak Paldwin aus seinen Gedanken auf. Drucchan schien jedoch so aufgeregt, dass er dies nicht ansatzweise bemerkte.


  »Wo sind Aranolt und Roderich? Es wird sie interessieren!«


  Paldwin legte die Feder zur Seite. »Was ist? Was ist mit Roderich und Aranolt?«


  »Ich bringe gute Nachrichten«, erwiderte Drucchan. »Ich habe eine passende Unterkunft für euch in der Stadt gefunden. Sie ist zwar nur vorübergehend, aber allemal besser als die hier diese Scheune.« Er wies auf den alten hölzernen Gartentisch. »Das ist doch kein Arbeitsplatz für dich! Komm, lass uns deine Freunde suchen.«


  Paldwin ordnete seine Sachen auf dem Holztisch und folgte Drucchan.


  Aranolt war gerade damit beschäftigt, die Tische vor dem Wirtshaus zu scheuern. Seine Hände glühten vom eiskalten Wasser. »Das glaube ich nicht, du hast es wirklich zustande gebracht?«, war Aranolts erste Reaktion auf die wunderbare Neuigkeit. Er ließ alles stehen und liegen. Die eisigen Hände in seinen Hosentaschen folgte er Drucchan und Paldwin.


  Nun erklärte Drucchan alles ausführlich. Er berichtete von seinem Vater, dem Bruder und wie er ganz allmählich Nägel mit Köpfen machen konnte. »Es war ein schönes Stück Arbeit, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen. Aber schließlich und endlich sahen sie es ein. Sie konnten wohl auch ein wenig Hilfe gebrauchen!« Schmunzeln machte sich in seinem Gesicht breit.


  Drucchan wies stolz auf ein Bauwerk. »So, da sind wir. Hier wohnt meine Familie und wie ihr es ja an unserem Zunftzeichen erkennen könnt, befindet sich auch hier unsere Druckerei.«


  Das Objekt war ein unregelmäßiges Gebäude mit Seitenflügeln, kleinen Höfen und Hinterhäusern, voll von Mauern und kleinen ausgetretenen Treppen, von geheimnisvollen Durchgängen und Nischen. Man sah es, hier wohnte ein Handwerker, denn zwischen den tragenden Balken kennzeichnete ein passender Schmuck die Druckerinnung. Es war eigentlich ein recht großes Anwesen. Überall dazwischen kleine Gärten, wo kaum die Sonne hinein schien. Ein Bau, der für die späteren Generationen erhalten werden sollte. Abriss und Neubau hatten einander abgewechselt und man sah, dass hier Menschen mit unterschiedlichen Interessen lebten.


  Der Meister lebte mit seiner Familie im Haupthaus.


  Sein ältester Sohn wohnte in einem Nebengebäude und die Schwester mit ihrer Familie in einem Seitentrakt. Angebaut waren Räume der Gesellen, Setzer und Drucker, auch für Laufburschen und Dienstpersonal war Entsprechendes vorhanden. Und nicht zu vergessen, Platz für Stempelschneider und Gießer.


  Klein hatte Drucchans Vater begonnen und mit Ehrgeiz es zu großem Ansehen gebracht. Seine beiden Söhne arbeiteten im Geschäft mit.


  Drucchan war der Jüngere und doch schon Meister seines Faches. Auch sein Bruder arbeitete als erfahrener Meister der Zunft. Die Hoffnung des Vaters gipfelte darin, dass die Söhne sein Werk erfolgreich fortsetzen würden.


  Drucchan führte die drei Burschen ins hintere Gebäude über eine ausgetretene Treppe ins Dachgeschoss. Endlich waren sie in ihrem neuen Zuhause angekommen. Es war eine Kammer, wie ein kleiner Vogelkäfig, aber sie hatte etwas Behagliches. Es gab immerhin Platz für drei. Das Zimmer war dürftig eingerichtet: Stühle, ein Tisch und Schlafgelegenheiten, Schrank und Kommode und Fenster zum Hof. Genug zum Glücklichsein für den Moment.


  »Es ist ziemlich klein«, entschuldigte sich Drucchan. »Aber, bis ihr etwas Besseres gefunden habt, könnt ihr vielleicht hier schlafen. – Es sind noch andere Räume vorhanden, in denen ihr euch am Tage aufhalten könnt. Zum Arbeiten ist diese Dachkammer wirklich zu klein.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Roderich. »Zum Schlafen reicht es, und im Vergleich zur Scheune ist das schon ein Palast.«


  Sie schmunzelten, legten ihre Habseligkeiten ab und folgten Drucchan, der sie nun der Familie vorstellen wollte.


  Sie waren in der guten Stube versammelt. Der Tisch war mit Silberzeug gedeckt und erwartete seine Gäste fein bürgerlich.


  Als das Eis des Fremdseins gebrochen war, mussten die Drei von Italien erzählen. Das fiel ihnen nicht schwer. Sogar der wortkarge Aranolt taute auf und erzählte von seinen Eindrücken, von den Kaminen und Bädern, vom Ausbessern der Brücken und Pflastern der Straßen, von der Sauberkeit gegen die Pest und von der Macht des Lachens.


  Paldwin schwärmte von Büchern, die er gelesen hatte, über berühmte Ärzte und von Plato, dem berühmten Astrologen. »Die Sprache ist eine körperliche Gabe, sich auszudrücken eine Kunst«, bemerkte er. »Das habe ich dort erfahren!«


  Auch Roderich sprach bewundernd von der Landschaft, von Tempelruinen und den großzügig angelegten Villen. »Ein Gefühl der Verzauberung und Verwirrung geht von Rom aus. Man kann nicht genug davon erzählen. Aber, wenn man es einmal gesehen hat, merkt man erst, wie sehr wir untertrieben haben!«


  Inzwischen hatte die Meisterin eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt, als Wink, dass der Abend noch lange nicht beendet war.


  Es wurde erzählt, getrunken, auf dies und das angestoßen und gelacht.


  Als die Drei von ihrer Zwischenstation im Felsen berichteten, bekreuzigte sich Drucchans Bruder Wortan hastig und erblasste. »Dort im Berg ist es nicht geheuer!«, meinte er. »In einem Stollen wohnt ein Berggeist, so erzählen es jedenfalls die Dorfbewohner. Viele von ihnen wissen, was im Berg vor sich geht. Der Schatten der Felsen hat sichtbare Grenzen gesetzt. Kommt man ihm zu nahe, grollt er, dann fallen Steinbrocken von oben herab und drohen, die Neugierigen zu erschlagen.«


  »Vielleicht hat sich das Gestein zufällig gelöst?«, warf Aranolt ein.


  »Natürlich nicht!«, entgegnete der Ängstliche. »Es sind die Geister, die im Felsen hausen! Man hört doch von fern ihr Drohen.«


  »In der Ferne hört man ein in die Tiefe stürzendes Wasser, und außerhalb des Berges erblickt eine Quelle das Tageslicht, die sich dann im Gras verliert. Geister werfen nicht mit Steinen«, fügte Roderich hinzu.


  Drucchan hatte wie alle anderen aufmerksam zugehört und nickte. »Siehst du Wortan, für alles gibt es eine Erklärung und die Drei müssen es ja wissen, denn sie waren im Felsen!« »Balder mach Schluss! Es reicht für heute. Jürgen hat den Grill angeworfen und bei dem Wetter ist es im Garten viel schöner.« Rudolf stand in der Tür und drängelte. »Du kannst nach so vielen Stunden auch keine Bäume mehr ausreißen. Ich bitte dich! Sei spontan!«


  »Va bene, ich komme gleich. Ich schaffe nur kurz Ordnung, dann bin ich bei euch!«


  Ich hab`s gefunden. Nach den Felsen halfen sie dem Waldwirt in der Schenke. Dort lernten sie Drucchan kennen, der ihnen weiterhalf. Schnell noch die Zusammenhänge eintragen!


  Er fuhr den Computer herunter, sortierte die Unterlagen auf dem Tisch, sein Schädel brummte. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Es war alles so, wie er es liebte, aber einige unbeantwortete Fragen standen noch immer im Kopf.


  Falant, der Baron, Teafor! Was verbindet sie miteinander? Namensgleichheit, das ist eine Sache. Das ist in Familien seit Generationen üblich. Aber hier? Armband, Steine, Gedankenlesen, das Buch? Wie passt das dazu?


  Als er die Treppe herunterging, stieg ihm bereits der Duft des Gebratenen in die Nase, aber seine Gedanken ließen ihn noch immer nicht los. Von ein paar Sekunden des Nachdenkens konnte viel abhängen. Gut, dass seine Freunde wussten, wann sie einschreiten mussten. Sonst würde er mit rechteckigen Augen immer noch vor dem Bildschirm hocken.


  Tutto bene!


  Eine Brise streichelte die Baumkronen im Garten. Frische umgab ihn, und er wurde mit einem Hallo empfangen.


  »Du wächst noch einmal vor dem Laptop fest! Des Wahnsinns fette Beute! Er umkreist dich bereits!« Arnold musste diese Spitze loswerden, auch wenn sie nicht böse gemeint war.


  Rudolfs Blick gab ihm zu verstehen, dass man über manche Dinge keine Scherze machte.


  »Entschuldige! Komm, setz dich!« Arnold reichte seinem Freund ein Glas Wein und flüsterte ihm zu: »Belehrung findet man öfter in der Welt als Trost. – Salute Balder!«


  Jürgen reichte ihnen einen Teller mit duftenden Steaks und erzählte nebenbei, dass im Nachbarhaus ein neuer Mieter eingezogen sei. »Er ist sehr wissbegierig. Er möchte seinen Garten auch so ähnlich anlegen, wie unseren. Ich habe ihm schon einige Tipps gegeben, bot ihm an, mal rüberzukommen. Es schien, als sei ihm das Angebot sehr willkommen.«
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  Heute hatte es ein Problem in der Schule gegeben. Mehrere Schüler glänzten durch Abwesenheit, was sonst in seinem Unterricht nicht vorkam. War einer von ihnen verhindert, wurde bisher immer eine Nachricht über das Sekretariat hinterlassen. Heute nicht. So musste Balduin improvisieren. Er wiederholte mit den Anwesenden den Stoff. Dann kam eins zum anderen. Während des Unterrichts wurde einem Jungen schlecht, ein Mädchen wurde wegen eines Notfalls nach Hause gerufen. Ein Tag, wie verhext, als hätte der Teufel seine Finger im Spiel gehabt. Balduin redete sich immer wieder ein, dass so etwas ja vorkommen konnte. Auf keinen Fall glaubte er an eine Macht von außen. Warum auch? Obwohl, ganz sicher war er sich nicht. Doch er konnte in all dem, was heute passiert war, keinen Sinn erkennen. Balduin war jedenfalls froh, als der heutige Tag vorbei war.


  ›Man kann das Böse nicht immer erklären‹, hörte er Pater Roberto im Stillen sagen.


  Obwohl er besonders müde war, nahm er sich die Ausdrucke der Mail noch einmal vor und begann zu lesen. Plötzlich erinnerte er sich an etwas in Bezug auf diese Eintragungen.


  Davon hat Margherita schon erzählt. Ihre Vorfahren hatten oft Gäste!


  Er griff seinen Schreibblock, suchte die Notizen, die er sich dazu gemacht hatte, und fand sie endlich.


  Unbedingt die Kopie noch einmal durchlesen! Darauf achten, ob irgendetwas geschehen ist, als Roderich, Paldwin und Aranolt Signora Margherita kennenlernten?


  Na also!


  Zwischen einem Stapel Kopien fand er endlich das Gesuchte.


  Der Palazzo, in dem sie zum Abendessen eingeladen waren, lag ihrem Haus gegenüber. Signora Giuliana hatte für sie entsprechende Kleidung organisiert. Obwohl sie keine Lust verspürten, blieb Roderich, Paldwin und Aranolt nichts anderes übrig, als die Einladung anzunehmen. Sie wollten nicht unhöflich sein.


  Das Haus war ein kleiner würfelförmiger Palazzo, der in der Nähe einer Kreuzung stand. Von der Vorderseite nicht besonders aufregend. In einer Seitenstraße reihten sich kleine Läden aneinander, die verschiedene Kirchenutensilien führten. Kelche, Hostienteller, Messkännchen für Wasser, Weihrauchfässer … und sogar Becher für den köstlichen Wein. Hier befand sich auch der Eingang zu Margheritas Haus.


  Ein gut gekleideter Diener öffnete ihnen.


  Die Gäste gingen durch eine hohe mit grün schillernden Bronzenägeln beschlagene Eichentür, die mit Schnitzereien verziert war, und gelangten in einen weiträumigen kühlen Innenhof. Zahlreiche Farne und prächtig blühende Pflanzen in Terrakotta-Töpfen schmückten ihn. Hier begann, das Haus zu strahlen. In der Mitte plätscherte es leise in einen Springbrunnen. Zwei große Pechfackeln in eiserne Ringe gesteckt, leuchteten blutrot und verliehen dem Ganzen etwas Mystisches.


  »Ich bin gespannt, was uns hier erwartet«, flüsterte Aranolt aufgeregt. » Ob hier auch Hexen wohnen?« Manchmal wünschte er sich sein altes Leben zurück. Bei den Mönchen im Kloster hatte sich die Aufregung in Grenzen gehalten.


  Roderich schaute missbilligend. Konnte Aranolt sich seine Bemerkungen nicht verkneifen? Denn er wusste, Magie existiert. Nur im Verborgenen. Man konnte sie nur nicht sehen.


  Signora Margherita kam ihnen herzlich entgegen und begleitete sie ins Haus.


  Das Speisezimmer war ein prachtvoller Raum. Die Deckengemälde stellten, wie Roderich es später erklärte, die Ankunft der Sophia aus dem himmlischen Reich dar. Sie verkörperte das Prinzip der Weisheit. Wesen mit einem Löwengesicht lauerten in den Ecken, doch man sah, dass sie der heiligen Sophia keine Angst machen konnten. Sie lächelte ihnen überlegen zu.


  Der Boden war mit dicken Teppichen bedeckt und an den Wänden hingen wundervolle Gobelins.


  Das dunkle schwere Mobiliar und die scharlachroten Vorhänge mit den Goldfransen vor den Balkonfenstern, die zum Garten führten, zeigten den überschwänglichen Reichtum des Hauses.


  Auf prachtvollem Damast standen im Schein der Kerzen funkelnde Platten und Schüsseln. Silberne Leuchter standen auch auf allen Möbeln und verbreiteten sanftes, warmes Licht, das die Gäste freundlich einlud.


  Margherita stellte Roderich, Aranolt und Paldwin den Anwesenden vor.


  Paldwin stutzte plötzlich. In einer Fensternische des Raumes plauderten zwei junge Frauen miteinander. Sie hatten den Gästen den Rücken zugewandt. Er sah etwas, was eigentlich unmöglich war. Aber die Eine von ihnen hatte feuerrotes Haar. Es konnte nur Zussa sein!


  Auch die Andere schien ihm nicht unbekannt. War sie das Mädchen, das für ein jähes Ende bei ihrer ersten Begegnung vor dem Pantheon gesorgt hatte?


  Sofort hatte er die gesamte Szene vor sich. Sein Herz klopfte zum Herausspringen.


  Da standen sie nun, beide Mädchen, in Rot-Schwarz gehüllt. Von dem unteren rechten Arm über die linke Schulter fiel ein Teil des Umhangs über den Rücken in lockeren Falten hinab.


  Auf Zussas Umhang zogen gestickte Tauben ihre Kreise und der, der anderen, war über und über mit Sternen besetzt, in deren Mitte der Vollmond platziert war.


  Von den Kleidern aus feinem Kattun sah man wenig, doch das, was man erkennen konnte, schimmerte bald weiß, bald gelb bis rosenrot. Ein Kranz aus Blumen über einem zarten Schleier schmückte die Köpfe der beiden Mädchen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Roderich, der die Veränderung in Paldwins Gesicht bemerkt hatte.


  »Das ist sie, dort steht Zussa!«


  Roderich stieß Aranolt an und flüsterte ihm etwas zu.


  Zussa hatte inzwischen die Blicke der drei jungen Burschen gespürt. Ein warmer Hauch streifte ihren Rücken.


  Also sind sie doch gekommen!


  Ruckartig drehte sie sich um. Besonders Paldwins Reaktion war für sie entscheidend, denn er musste ihr Geschenk schon entdeckt haben.


  Sein überraschtes Gesicht beim Öffnen des Kästchens hätte ich gern miterlebt.


  Ein feines Lächeln umspielte ihren Mund. Sie stieß ihre Freundin Angela an und deutete auf die soeben erschienenen Gäste. »Das sind sie«, flüsterte sie leise.


  Angela schmunzelte. Auch sie hatte Paldwin sofort wiedererkannt. »Komm!«, meinte sie und ergriff Zussas Hand. »Gehen wir zu ihnen.«


  Aber in diesem Augenblick forderte Signora Margherita die Gäste auf, Platz zu nehmen, denn das Essen war bereits aufgetragen. Gleich darauf erhob die Gastgeberin einen Kelch mit leuchtend rotem Wein. Sie stießen auf Gesundheit und einen angenehmen Abend an.


  Auf die traditionelle köstliche Gemüsesuppe mit feinen Nudeln hatten sich die Burschen schon gefreut. Dazu reichte man große gebratene Brotscheiben mit Öl und Knoblauch. Dann gab es Huhn, garniert mit Pilzen, in Öl gesottene Artischocken und kleine Zwiebeln. Es folgten allerlei Pasteten, scharf gewürzte Würste, verschiedene Sorten Salami und Schinken mit klein gewürfelten Melonen und Feigen. In Wein marinierte Aubergine dick bestreut mit wohlriechenden Kräutern, klein gehacktem Sellerie, Zwiebeln und Pfefferschoten und alles mit Öl übergossen, rundeten das Essen ab.


  Verschiedene Obstschalen standen auf seitlich angeordneten Tischen bereit. Besonders appetitlich waren die in Scheiben geschnittenen Orangen, die mit Pfeffer, Salz und Öl bestreut angerichtet waren. Daneben schmackhafte Kuchen; Obstkuchen, Käsekuchen und viele andere Süßigkeiten.


  »Seht, auf Weinlaub gebettet, geröstete Pinienkerne und alle möglichen Nüsse und Beeren. Es gleicht einem Stillleben.«


  Paldwin konnte es seinem Freund nachempfinden, denn es bot sich ein prachtvolles Bild.


  Roderich, Aranolt und Paldwin konnten kaum noch etwas essen. Sie wunderten sich, wie es doch anderen Gästen gelang, plaudernd immer mehr in sich hineinzustopfen, ohne dass ihnen übel wurde.


  »Es gehört bestimmt eine Portion Training dazu«, raunte


  Roderich.


  »Ohne mich«, stöhnte Paldwin, »ich platze gleich.« »Das wundert mich aber«, hänselte Aranolt. »Das aus deinem Munde, wo du doch eigentlich immerzu essen kannst.«


  Sie schmunzelten alle Drei vielsagend.


  Die Gastgeberin bat nun den angesehenen Priester Attus Naevius, zur Unterhaltung etwas von seinen Fähigkeiten zu zeigen. Man schrieb ihm die Gabe zu, im besonderen Maße Träume beeinflussen zu können.


  Die Augurenwürde wurde nur untadeligen Männern verliehen. Ihnen war es möglich, aus dem Flug der Vögel, aber auch aus deren Nahrung, ihrem Gesang beziehungsweise Geschrei, aus den Zeichen am Himmel, Wolken, Blitz und Donner wahrzusagen.


  Attus trat vor die Gäste, nahm einen gefüllten Weinkrug in die Hand. Er begann mit etwas ganz Einfachem: Aus dem Krug flogen Tauben heraus und der Krug war leer.


  Gleich darauf brachte man dampfende Schalen. Düfte von Rosmarin, Lavendel und anderen Kräutern benebelten die Sinne.


  Attus Naevius bat Aranolt, leise auf seiner Laute zu spielen.


  Dieser ließ sich nicht lange bitten, griff in die Saiten und summte seinen ›Schwanenkönig‹.


  Der Priester murmelte. »Hört genau hin, konzentriert euch auf den Raum!« Er warf eine Taube in die Höhe.


  Die Anwesenden sahen ihr nach, waren vom Weiß geblendet und schlossen wie hypnotisiert ihre Augen.


  Auch Paldwin, Roderich und Zussa wurden mit in die Tiefe der Illusionen gerissen.


  Vor Roderich hatte sich ein Kirchenportal geöffnet. Überall auf den Gerüsten standen Kerzen, die diese Kirche erleuchteten. An der Decke und an den Wänden befanden sich herrliche Fresken. Sie malten gerade am Parnass, dem Aufenthaltsort Apollos und der Musen, der mythischen Heimat der Dichtung. Apoll saß unter Lorbeerbäumen und spielte auf einer Bogenlyra. Er war umgeben von neun Musen, die verschiedene Kunstgattungen verkörperten.


  Roderich fragte sich, spielte dort Aranolt?


  Seine Augen schweiften ab, wanderten auf die andere Freskenwand, die bereits fertig gemalt war und die Schule von Athen darstellte. – Sie stellt eine architektonische Kulisse dar. Sie vereint die großen Denker und Philosophen der Vergangenheit in einer weiten Halle mit hohem Kassettengewölbe und den mit Statuen geschmückten Pfeilern. – Er befand sich im Vatikan.


  »Steh nicht herum. Zum Bewundern hast du später noch Zeit. Pack erst einmal mit an. Du kannst dir ein paar Silbermünzen verdienen.« Ein junger Mann sprach ihn an und hatte bereits die für ihn bestimmten Farben mitgebracht. Es wurden immer mehr, und ehe er sich versah, war er von unzähligen Gefäßen umgeben.


  Er rief ... forderte Pinsel...


  Niemand antwortete ihm. Es konnte keiner helfen, denn alle anderen arbeiteten intensiv an den Fresken. Da konnte er niemanden fragen.


  So sehr er sich auch umblickte, nirgendwo lag ein Pinsel herum. Kurz entschlossen drehte er sich um und lief los, um seine eigenen Pinsel zu holen.


  In diesem Moment fielen die Farben, ohne dass er sie anstieß, nacheinander um. Er musste, ob er wollte oder nicht, hindurchwaten. Es gab keinen anderen Weg. Endlich ... eine Tür.


  Schnell öffnete sie Roderich. Eine dichte Nebelwand versperrte ihm den Weg. Sein Ziel vor Augen tastete er sich vorwärts, stierte vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Plötzlich war Paldwin vor ihm. Er hing in einem Netz und versuchte, sich daraus zu befreien.


  »Ich komme schon!«, rief er ihm zu. »Nur noch ein paar Schritte!« Als er zugreifen wollte, veränderte sich die Farbe des Nebels. Grau – rötlich – Rot!


  Was ist das?


  Er traute seinen Augen nicht. Das Rot wurde durchsichtig und nicht weit entfernt stand Zussa. Das Mädchen mit den roten Haaren. Auch sie hatte ihre Hände nach Paldwin ausgestreckt, konnte ihn aber auch nicht erreichen.


  In diesem Augenblick riss das Netz. Paldwin stürzte in die Tiefe.


  Roderich versuchte, ihn noch zu fassen. Doch er wurde daran gehindert.


  » Hier fehlt erst mal wieder ein Teil.« Balduin legte das Papier zur Seite. Er merkte, dass seine Konzentration nachließ. Kein Wunder nach dem heutigen Tag. Ein Tag voller Pannen oder wie Paldwin sagen würde, ein Tag der Raben, ein sogenannter rabenschwarzer Tag.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte, eine Stunde war im Nu vergangen.


  Er musste an die frische Luft, verließ das Grundstück und schlenderte durch die fast menschenleeren Straßen. Nur die obligatorisch geforderte Beleuchtung der Schaufenster und die gedämpfte Straßenbeleuchtung begleiteten ihn. Wolken zogen über den verhangenen Himmel. Ab und zu tauchte die Sichel des Mondes auf. ›Nachtschwärmer‹ umkreisen verbissen das Licht einer Laterne. Hier und da eine streunende Katze.


  Als Balduin die Bahnhofstraße, das Einkaufszentrum der Stadt erreicht hatte, fing es an zu regnen. Dicke Tropfen hinterließen schwarze Flecken auf dem trockenen Asphalt. Schnell kehrte er um. Trotzdem, der Spaziergang tat ihm gut. Er wusste nun, was zu tun war.


  Von der ganzen Geschichte gab es zwei Sichtweisen. Die der drei Burschen und eine von Zussa. Das hatten nun die Unterlagen, die Zussana gemailt hatte, bestätigt. Er kannte nun die Vergangenheit dieser Personen besser.


  Nachdem er mit Arnold und Rudolf darüber gesprochen hatte, zeigten sich bei ihnen mehr Fragen als Antworten.


  ›Bei Gott! Du bist verrückt Balder!‹, eine nicht ernstzunehmende Bemerkung des Freundes.


  ›Bene! Hoffentlich werde ich nie normal‹, eine seiner Reaktionen. Inzwischen hatte sich sein Freund auch schon eines Besseren belehren lassen.


  Kaum wieder zu Hause schaltete Balduin den Fernseher ein, zappte durch die Fernsehkanäle, starrte darauf, ohne wirklich wahrzunehmen, was dort lief. Plötzlich hatte er etwas gefunden, hörte dem Sprecher, der ihn erinnerte.


  »Benvenuti Roma! Stadt der tausend Kirchen. Vergangenheit und Gegenwart liegen in der Siebenhügelstadt so dicht beieinander wie nirgendwo auf der Welt. Niemand kann sich dem Charme und dem Lebensgefühl entziehen. Die Stadt ist eine bunte Theaterkulisse, in die jeder eintauchen kann, seine Rolle spielt, wenn er aus den zahlreichen Brunnen ›nasonic‹ des Tummelplatzes das frische Nass genießt.


  So`romano e me ne vento – Ich bin Römer und bin stolz darauf!«


  Nach kurzer Zeit rieb er sich die Augen. Er war todmüde, denn er hatte in letzter Zeit wirklich sehr wenig geschlafen. Du musst dich zwingen, mit dem Grübeln aufzuhören.


  Leicht gesagt!


  Er brauchte den Schlaf, hoffentlich ohne nächtliche Aufregung.


  Balduin, beginne dort, wo alles anfing, hörte er noch, dann gab die Stimme in seinem Kopf Ruhe, und er fiel in einen tiefen erholsamen Schlaf.
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  Balduin schlief selten länger als bis sechs Uhr früh. Wann er gestern endlich eingeschlafen war, wusste er nicht. Als der Wecker heute klingelte, war er hellwach und die Sonne schien durchs Fenster. Er öffnete die Augen und seine ersten Gedanken waren bei Zussana. Er sah sie mit ihrer typischen Handbewegung vor sich, wie sie mit der Hand durchs Haar fuhr.


  Bald muss sie ihre Hausarbeit an der Uni abgeben. Sie wollte über Zussa schreiben. Zussa, das rothaarige Mädchen, das mit Roderich, Aranolt und Paldwin befreundet gewesen war. Ein schwieriges Unterfangen, stellte er sich vor.


  Er blieb noch eine halbe Stunde liegen, dann walkte er vor dem Frühstück ca sechs Kilometer durch die Marsch. Danach stellte er sich unter die kalte Dusche. Frühstück mit schwarzem Tee, zum Abschluss einen doppelten Espresso. Erst dann war er für den Tag gewappnet, bereit es mit der Welt aufzunehmen. Geist und Körper waren bereit. Er hatte dieses Ritual schon während des Studiums begonnen und es seitdem fast immer durchgezogen. Auf die genaue Dossierung kam es an, beim Tag sowie beim Körper, von dem man den ganzen Tag viel abverlangte.


  ›Auch wenn deine Handlungen so wie bei einem Eisberg zehn Prozent ausmachen, so musst du doch stets vorbereitet sein. So Robertos Predigt in den Jahren des Studiums.


  Balduin brütete darüber, was er bisher gelesen hatte. Fantasie und Realität vermischten sich miteinander und nach bisheriger Erfahrung hatte das eine Bedeutung.


  Paldwin lag rücklings auf einer Wiese. Die Blätter der Bäume bewegten sich langsam, leise, dann lauter, stärker – greifend bogen sich ihre Äste im Wind. Sie wurden länger und länger, kamen auf ihn zu und das Brausen verstärkte sich.


  »Ich bin Altanus – der südwestliche Wind. Komm mit mir, ich will dir etwas zeigen.« Er hob ihn auf und zog mit ihm durch die Lüfte.


  Ein weiterer Wind schloss sich mit tosendem Brausen an. »Ich bin Notas – der Südwind.«


  Die Stürme schrien, brüllten und tobten unbändig durch die


  Lüfte. Alles, was sie greifen konnten, rissen sie ab, nahmen es auf und schleuderten es so lange herum, bis es in irgendeiner Ecke eingeklemmt liegenblieb.


  Balduin grübelte noch eine Weile, wie so oft, wenn ihn eine Vision zu überrollen schien. Warum war es so zusammenhanglos? Was hatte Paldwin mit den Winden zu tun?


  Während die Geräusche des Morgens von der Straße heraufdrangen, ging er in Gedanken seinen heutigen Arbeitstag durch und nahm sich vor, abends an den Kopien weiter zu arbeiten. Es musste doch mit dem Teufel zugehn, wenn er das nicht herausfinden würde.


  Am Abend, nachdem die Freunde gemeinsam gegessen hatten, auch ein Ritual, das nur in äußersten Fällen geändert werden durfte, zogen sie sich zurück.


  Balduin hatte seinen Plan, den er unbedingt einhalten wollte.


  Eine Seite nach der anderen schrieb er voll und bemerkte, dass auch der Kopf randvoll war. Seine Gedanken drängten an die Oberfläche.


  Im Nu war eine Stunde vergangen, in der er sich Notizen gemacht hatte. Er übertrug sie noch in eine Datei und speicherte sie unter ›nebel 3‹ ab.


  Er blätterte zwischen den Papieren, bis er das Richtige fand, warf einen Blick auf den Block und schrieb weiter. Erst war es nur eine Idee, der eine andere folgte …


  Seine Augen brannten. Sie erinnerten ihn daran, dass der Tag vorbei war. Eigentlich noch nicht! Er legte den Stift zur Seite, schüttelte seine Hand, die sich verkrampft hatte und nach ein paar munter machenden Körperübungen ging es weiter. Ein paar Seiten musste er noch lesen Er fand die entsprechende Seite so, dass er sich auch gleich zusammenhängende Notizen machen konnte.


  Die Sonne hatte sich bereits auf den herbstlichen Nebel gestürzt und ihre Strahlenfäden durch den Garten gezogen, als sie am anderen Morgen ihrem Gastgeber gegenüberstanden. Dieser sah ihnen mit erwartungsvollem Blick entgegen.


  »Euer Durchlaucht. Wir haben uns entschieden!«, erklärte Roderich. »Wir werden nun doch etwas länger bleiben. Wir haben etwa einen Monat gedacht. Dann werden wir weiterziehen.«


  An dem Blick erkannten sie, dass der Hausherr nichts anderes von ihnen erwartet hatte.


  »Da wird sich Arrowin sicherlich freuen, und ich behalte ihn länger im Auge.«


  Sein Blick verriet mehr als er zugab.


  Paldwin konzentrierte sich darauf. Es musste doch etwas herauszuhören sein.


  Es ist geschafft. Sie bleiben und ziehen ins Gartenhaus. Hof - fentlich mit all ihren Sünden.


  Ach ja, die Jugend weiß ihre Jugend nicht zu schätzen.


  Mein Anliegen: Überhäufe sie mit Nettigkeiten! – Ich werde es euch noch so schmackhaft machen, dass euch Hören und Sehen vergeht!


  Arowins Onkel sprach freundlich weiter. »Ihr könnt im Gartenhaus eure Talente weiterentwickeln.. Platz ist in der kleinsten Hütte und in meinem Haus soll jeder nach seiner Fasson selig werden.«


  Paldwin nickte zustimmend. »Ja, wir werden wieder arbeiten. Wir bleiben niemandem etwas schuldig.« Ein zittriges Lächeln überzog sein Gesicht.


  Warum schlich der Hausherr um den heißen Brei herum? Warum sagte er nicht, was er dachte? Was wollte er eigentlich? Paldwin zweifelte bereits daran, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war, denn eine unbekannte Angst drückte ihn nieder.


  »Ich werde alles herrichten lassen. Die Zimmer sollen euch genauso gefallen, wie die Jetzigen. Ihr werdet vorfinden, was zum Schreiben, Malen und Musizieren benötigt wird. Es wird euch an nichts fehlen. Gebt mir nur ein paar Stunden Zeit, damit ich die Aufträge erteilen kann.« Siegessicher schritt er davon.


  Arrowin, der ihm freundlich grüßend entgegenkam, wurde förmlich übersehen.


  »Habt ihr euch anders entschieden? Ihr seid so eigenartig, so gedankenverloren.«


  Die Drei nickten unsicher, denn das soeben Erlebte war ihnen irgendwie in die Glieder gefahren.


  »Zieht ihr in euren Palast der Illusionen, oder sehnt ihr euch nach Rom?« Arrowin wollte mehr als nur ein Nicken.


  »Wir haben deinem Onkel gesagt, dass wir bleiben, wenn auch nur für kurze Zeit, vielleicht den Winter über bis hinein ins Frühjahr. Dann müssen wir aber wirklich weiterziehen.« Paldwin fand diese Erklärung ausreichend.


  Doch Roderich ergänzte: »Wir müssen noch einiges schaffen. Wenn wir gehen, werden wir etwas zurücklassen. Zur Erinnerung, an uns. – Ja, so ist es Brauch. Du sollst uns in guter Erinnerung behalten.«


  Arrowin reagierte nicht. Er sah seine neuen Freunde nur an, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern.


  »Passt es dir nicht? Sollen wir nun doch früher weiterziehen?« Aranolts Ton war schroff geworden. »Wünschst du dir das?«


  Arrowin entschuldigte sich schnell. »Um Gotteswillen, nein. Ich freue mich ja über eure Entscheidung. – Verzeiht mir, kleine Gedankenblitze schossen mir durch den Kopf. Das lenkte mich ab.« Murmelnd ging er ein paar Schritte weiter. »Hast du etwas gesagt?« Paldwin war auf ihn zugegangen, sah das temperamentvolle Funkeln seiner Augen. »Du musst uns verstehen. Es ist nicht immer einfach, sofort die richtige Entscheidung zu treffen. Wir wissen, dass jeder Schritt einen hohen Preis hat. Der Glaube an uns selbst und an die, die an uns glauben, lässt uns oft zweifeln. Aber nun ist es heraus. Wir bleiben!«


  Arrowin nickte. »Es wird schon werden. So gut kenne ich euch auch noch nicht. Also, wenn ihr meine Hilfe braucht, ich bin jederzeit erreichbar. Ruft nur nach mir.« Er entfernte sich schnell und ließ die Drei zurück.


  Beim Hinausgehen konnte Paldwin noch ein paar Gedanken erhaschen.


  Ich kann nichts vorhersagen. Ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Ich kann nur versuchen, das Schlimmste zu vermei- den, denn er wird es tun. Er wird euch verführen. Dann tut sich der Brunnen des Abgrunds auf. Und es fällt Feuer vom Himmel. Gestürzt wird der große Drache, die Schlange, der Teufel heißt.


  Er drehte sich noch einmal um und lächelnd ging er weiter.


  Zum Glück haben sie Freunde. Viele, die ein Auge auf sie werfen!


  Aranolt war mit seinem Latein am Ende und völlig durcheinander. »Den soll man verstehen. Es ist anstrengend genug, sich selbst kennenzulernen.«


  Doch Roderich ermutigte ihn. » Kommt, bereiten wir uns auf den Einzug ins Gartenhäuschen vor.«


  Paldwin jedoch war mit seinen Gedanken noch bei dem, was Arrowin gedacht hatte. Sie mussten auf der Hut sein. Auch hier also … und er dachte an Zussas Forderung. ›Bringe die roten Steine in Sicherheit Paldwin!‹


  Es musste ihm etwas einfallen. Bald! Bevor es zu spät war.


  Geräusche aus dem Park ließen Roderich und Aranolt schlecht schlafen. Einer nach dem anderen wachte auf, denn es hörte sich an, als würden Äste brechen. Wieder waren Stimmen auf dem Flur zu hören, wurden zu einem Rauschen. So, als wenn die Müdigkeit wie ein graues Tuch auf die Sinne schlägt. Sollte der Spuk wieder von vorn beginnen? Waren Nachtdämonen am Werk?


  Nur Paldwin hatte eine friedliche Nacht. Er begegnete Zussa, hübsch gekleidet, frisiert und parfümiert. Sie trug einen kirschroten Mantel am Rande der Träume.


  Am anderen Morgen begannen sich, die Wolken zu lichten. Von Zeit zu Zeit ließ sich die Sonne durch die Bäume im Park blicken. Nach einem ausgiebigen Frühstück bereiteten sich alle drei darauf vor, das neue Zuhause in Besitz zu nehmen. Viel hatten sie nicht mitzunehmen. Ihre Beutel und ein paar Kleinigkeiten waren schnell zusammengepackt.


  Ein paar Stunden später gingen sie aufgeregt, doch voller Hoffnung auf das Gartenhaus zu. Vor dem Eingang rekelten sich die Katzen blinzelnd in der Sonne.


  Als sie das Haus betraten, brannten überall Kerzen und ließen die Eingangshalle in einem Glanz erstrahlen. Von dem düsteren äußeren Anschein war nichts mehr zu sehen, selbst die goldenen Rahmen der Spiegel blendeten. Es sah anders aus, als sie sich es ausgemalt hatten.


  Aranolt warf kurz einen Blick in den Spiegel und stellte zufrieden fest, dass er keine Gespenster sah. »Ich habe mir das Gott sei Dank nur eingebildet.«


  Roderich nickte. »Das kann passieren. Jedem von uns ist schon einmal so etwas Eigenartiges widerfahren.«


  Paldwin lächelte. »Es ist alles für unseren Einzug vorbereitet. Man hat sich redlich Mühe gegeben. Ich erkenne diese Vorhalle kaum wieder.«


  Er blickte sich um und entdeckte, dass drei Treppen in die oberen Etagen führten. An jeder stand ein Tisch, auf dem ein Buch lag. Zugeschlagen – und doch steckte in dem mittleren Etwas, das wie eine Feder aussah.


  »Bei Gott. Es wäre ja auch zu einfach, wenn es nicht Fragen aufwerfen würde. Eine Treppe hätte uns schon genügt. Für jeden von uns eine. Jeder soll seine eigene Treppe beschreiten?«


  Paldwin setzte sich auf eine Stufe. Blitzartig sprang er hoch und sagte laut: »Füge zusammen, was dreigeteilt ist. Nur Einigkeit ist von Nöten. Nur wenn ihr drei euch einig seid ...« und er erinnert sich an die Prophezeiung.


  »Nur mit euch drein, so soll es sein!«


  Schnell erklärte er Roderich und Aranolt, die ihn immer


  noch entgeistert ansahen: »Ja, nur das kann es sein. Man will uns testen.«


  »Oder eine Falle stellen?« Aranolt lachte.


  »Lasst euch keine Angst einjagen. Ich bin zuversichtlich.« Paldwin hatte bereits die mittlere Treppe erreicht. »Zussa wird schon alles bedacht haben!«


  Aranolt und Roderich folgten ihm ohne Bedenken. Jeder benutzte seine Treppe.


  Wenige Sekunden nur und sie hatten gleichzeitig die erste Ebene erreicht. Zu ihrer Freude stellten sie fest, dass alle drei Treppen hier endeten. Sie hatten also den Test bestanden. Als sie sich umdrehten, war nur noch eine einzige Treppe zu sehen. Ihr verzierter Treppenabschluss aus Eichenholz mit glattpoliertem Handlauf ähnelte dem in Rom.


  Von hier aus ging nur ein einziger Flur weiter. Rechts und links öffneten sich vor ihnen Türen. Gemeinsam gingen sie von Tür zu Tür, immer darauf bedacht, dass sie vor Überraschungen gewappnet sein konnten.


  Ein Atelier.


  Ein Theater.


  Eine Bibliothek.


  Jeder entdeckte für sich einen Raum, der aufmerksam auf sich machte. Schritt für Schritt bewegten sie sich vorwärts. Sie waren sprachlos und völlig verwirrt. Erst gingen sie gemeinsam, dann erkundete jeder den für sich spezifischen Raum.


  Es dauerte nicht lange und sie standen sich wieder gegenüber, denn ihre Räume waren miteinander verbunden.


  Plötzlich klapperte es hinter ihnen.


  Drei Diener erwarteten ihre Befehle.


  »Halten zu Gnaden. Eure Durchlaucht haben einen Wunsch?«


  »Nein, danke!«, schoss es wie aus einem Munde. Ein Lachen folgte so, dass die Diener davon angesteckt wurden und sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnten.


  »Es ist alles hoffentlich zu Ihrer Zufriedenheit vorbereitet. Sollten dennoch Wünsche vorhanden sein, läuten Sie.


  In jedem Zimmer befindet sich eine Klingelschnur zu diesem Zwecke. Wir empfehlen uns.«


  Kaum gesagt, so waren sie schon wieder verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Paldwin fand als Erster seine Sprache wieder. »Das gefällt mir. So viel Höflichkeit und dazu diese herrlichen Räume.«


  Roderich nickte. »Und dabei haben wir noch nicht einmal alles gesehen!«


  »Bei Gott. Und ihr meint, alles für nichts und wieder nichts. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Aranolt sah seine Freunde entgeistert an. »Wie ihr wisst, alles hat seinen Preis! Warum nicht auch das hier? Habt ihr denn vergessen …«


  Doch Paldwin schüttelte nur den Kopf. »Ich sehe mir jedenfalls erst einmal alles genau an. Kommt ihr mit?«


  Seine Freunde folgten ihm. Der Flur schien unendlich. Vor ihnen plötzlich nur eine neblige Fläche.


  Paldwin blieb stehen. Kam ihnen jemand entgegen?


  »Seltsam – ich sehe ein Gesicht. Wer kann das sein?«


  Sie wagten noch ein paar Schritte und Lachen löste das Problem.


  Am Ende des langen Flures füllte ein riesiger Spiegel die gesamte Wand aus. Eine optische Täuschung also. Nun konnten sie sich klar und deutlich erkennen. Der Spiegel zeigte alle drei in voller Größe.


  »Wie ich sehe, geht es da also nicht weiter. Nur ein Spiegel, eine Grenze zwischen dieser und einer anderen Welt. Gehen wir zurück, sehen wir uns noch ein wenig um.«


  Sie staunten nicht schlecht über weitere Türen.


  In jedem Zimmer befand sich am Ende eine weitere Tür, die in das nächste Zimmer führte. An den Wänden Bilder, mit lachenden Gesichtern aus vergangenen Zeiten,Möbel aus Mahagoni, Schränke in die Wände eingelassen und Spiegel.


  Manchmal genügte nur ein zarter Druck und die nächste Tür sprang auf und sie konnten hindurchgehen. In einigen Zimmern befanden sich Rüstungen der Kreuzritter, Kleidung von einfachen Bauern, prachtvolle Kleidung aus Samt und Seide. Am schönsten fanden sie die italienische Toga.


  Jedes Zimmer hatte seine Eigenart. Sie kamen ihnen wie Schatten der Vergangenheit vor.


  Die Freunde gelangten in Gemächer mit prunkvollen Himmelbetten, großen Kaminen, Spiegeln in Silberrahmen und Schränken mit kunstvollen Schnitzereien.


  Aranolt ließ sich auf ein Bett fallen. »Schluss, mit der Besichtigung des Hauses. Mir gefällt es hier. Bei Gott. Ich gehe keinen Schritt mehr weiter. Ich bin schon ganz kaputt. Immer wieder neue Zimmer, eines schöner als das andere. Und alles wirkt so unwirklich. Was sollen wir damit? Und vor allen Dingen ist euch aufgefallen, es nimmt gar kein Ende. Jetzt verstehe ich, warum Arrowin das Gartenhäuschen Palast der Illusionen nannte. Ein Atelier und Ausstellungsräume, ein Konzertsaal mit Bühne, einer Orgel und allen möglichen Instrumenten, eine Bibliothek, mit unendlich vielen Büchern, ein Anfang ohne Ende. Es sieht alles so aus, als fehlte nichts.«


  »Und das alles in einem kleinen Gartenhäuschen.«


  »Habt ihr gesehen, wie groß es eigentlich ist?« Roderich verstand die Welt nicht mehr. »Es ist wie ein Haus angefangener Ideen oder wie eine Werft, auf der eine Arche gezimmert wird für etwas Neues.«


  »Und behauptet mir noch einmal, es gäbe keine Magie!« Paldwin schmunzelte überlegen. Er hatte Arrowins Gedanken gehört.


  Und wieder drängte sich der Gedanke auf. ›Bring die roten Steine in Sicherheit!‹


  


  


  KAPITEL23


  Während Balduin vor dem Computer darauf wartete, dass das Internet seine Tore öffnete, erinnerte er sich an eine Zeit, in der er mit seinen Freunden in der Obhut von Nonnen und Mönchen gelebt hatte. Lang war es her. Sie waren inzwischen erwachsen, und viel war seitdem passiert.


  Balduin gab sein Passwort ein, wartete. Jeden Tag das gleiche Spiel. Er hoffte auf Nachricht aus Rom.


  Ob sich Claudio mal meldete?


  Claudio? Warum sollte er? In Wirklichkeit erwartest du doch jemand anderen! Seine zweite Hälfte war schon munter.


  Im gleichen Augenblick sah er, dass etwas im Posteingang angekommen war.


  Hallo Balduino, du wirst staunen, was vor mir liegt. Es sind Fragmente eines Manuskripts oder Tagebuchs. Manches scheint verlorengegangen oder befindet sich noch in der Bibliothek des Spenders. Das Archiv des Vatikans ist unerschöpflich, meint einer meiner Kommilitonen. Dessen Onkel arbeitet im Vatikan und hat mir diese Kopien gebracht. Du siehst, ich habe meine Beziehungen und vielleicht … ich will dir helfen.


  Ein gewaltiges Puzzle! Doch Ihr werdet es zusammensetzen. Ich hoffe, Euch damit helfen zu können.


  Balduin sah ihr Lächeln vor sich, dann las er weiter.


  Vielleicht findet Lorenzo noch etwas mehr. Vielleicht hat er Glück und bekommt Zutritt zum Archiv. Er hat bereits über seinen Onkel einen Antrag dafür gestellt. Molto divertimento.


  Tanti saluti Zussana!


  Er hatte es gewünscht. Sein Herz fühlte sich ganz unruhig an. Balduin öffnete den Anhang, speicherte ihn ab. Ein Blick zurUhr zeigte, er konnte darin noch lesen. Ein kurzer Befehl, undder Drucker warf etliche Blätter aus.


  Viel Zeit war ins Land gezogen. Das Buch der Magie und sein geheimnisvolles Versteck waren nicht vergessen. Paldwin überlegte immer wieder, wo des Rätsels Lösung liegen konnte.


  Es wer den die Zahlen sein.


  Nach getaner Arbeit in der Druckerei traf er sich noch mit seinen Freunden, bevor jeder wie immer seinen eigenen Interessen nachging. »Heute werde ich ins Gewölbe gehen«, teilte er ihnen mit. »Sorgen müsst ihr euch nicht machen. Ich habe vor, bis Mitternacht wieder bei euch Geistern zu sein.«


  Roderich gab zu bedenken: »Übertreibe bloß nichts. Sei vorsichtig, wäge das Für und Wider ab.«


  »Ja, wie du es wünschest«, erwiderte Paldwin lächelnd und verbeugte sich so wie Teafor. »Und du Aranolt, hast du noch ein paar Geistesblitze?«


  Mit erhobenen Händen ging Aranolt auf ihn zu.


  Paldwin lachte und versteckte sich wie ein kleiner Junge hinter Roderich.


  »Ach, dieses abscheuliche Buch«, schimpfte Aranolt. »Je öfter du darin zu lesen versuchst, umso unheimlicher wirst du mir. Bei Gott. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange und du bist ein schrulliger Hexenmeister.«


  Roderich scherzte. »Sorge dich nicht. Das werden wir zu verhindern wissen. Welche Geheimnisse das Buch wohl verbergen mag? Vielleicht könnte es uns von Nutzen sein.« Und Aranolt auf die Schulter fassend sagte er: »Wir müssen ihn wohl oder übel gehen lassen. Er ist nun einmal so.«


  Paldwin lächelte. »Ich bin so wie alle anderen, nur etwas übersinnlich vielleicht. Nicht, dass ich es erzwingen würde. Es ist plötzlich da. Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen können. Denn für alles, was passiert, gibt es einen Grund und den muss ich herausfinden. Du klimperst ja auch andauernd auf deinem neuen Spinett herum.«


  »Ja, aber ...« Aranolt wollte etwas erwidern, doch er kam nicht dazu.


  »Wenn du dein neues Instrument erst erlernst, sagen wir nicht andauernd, dass du uns mit dem Georgel auf die Nerven gehst. Es gehört eben zu dir und deiner Arbeit. Wenn die schiefen Töne beim Üben zu uns herüber


  klingen oder wenn du deine Kantaten entwirfst, beschweren wir uns? Nein!«


  Roderich lachte laut, und Aranolt war wieder versöhnt.


  Paldwin hob grüßend die Hand und verschwand hinter der Tür.


  Er lief die Treppen hinab zum Gewölbe. Diesmal bereitete es ihm keine Schwierigkeiten. Schnell fand er den Weg. Die flackernden Fackeln ließen die Schatten tanzen. Natürlich wurde er von Tönen und Stimmengewirr begleitet, die ihn allerdings nun nicht mehr beeindrucken konnten. Zielstrebig ging er seinen Weg, wusste, wenn man sonderbare Töne hörte, war das kein gutes Zeichen. Man musste auf der Hut sein.


  Er trug Zussas Geschenk und den Bergkristall bei sich. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Alles war wie beim letzten Mal. Es roch nach Moder. Überall die gewohnte Unordnung, der alte Krempel, der Staub, die Spinnen. Der Zauberspiegel stand an der Wand und daneben die eisenbeschlagene Truhe.


  Er bahnte sich einen Weg, nahm das Buch heraus, trug es behutsam auf den Tisch. Als er den roten Zopf daneben legte, begann dieser sofort zu leuchten. Durch den hellen Schein öffnete sich das Buch von allein und offenbarte seine erste Seite. Einzelne Buchstaben wuchsen und schrumpften. Zahlen erschienen, veränderten sich, wurden zu Buchstaben.


  Paldwin las.


  W1nn Nebel droht, 5m Fels 3ewesen, vom 3orgenrot k4nnst du es lesen.


  Er schaute verzweifelt auf die Buchseite. Buchstaben und Ziffern lösten sich ab, ergaben jedoch keinen Zusammenhang. Der Text blieb unlesbar für Paldwin. Er versuchte es noch einmal. Er war ratlos.


  »Was soll das?«, entfuhr es ihm missmutig. Etwas unsicher versuchte er es mit einer neuen Seite und traute seinen Augen nicht. Zahlen nur Zahlen. Kurz nur, denn sie verblasste ganz schnell wieder.


  Er schlug die erste Seite wieder auf. Und nun konnte er es lesen.


  Wenn Nebel droht, im Fels gewesen, Vom Morgenrot kannst du es lesen.


  Grübelnd lehnte er sich zurück. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel, der immer noch an der Wand stand. Das Tuch war heruntergerutscht und im Schein des Lichts lächelte ihm Zussa entgegen.


  Das Buch hat mich akzeptiert!


  Im selben Moment erkannte er die Zusammenhänge, las die erste Seite noch einmal, setzte nun die richtigen Buchstaben zusammen und las: Magie. Das war es also. Magie war das Schlüsselwort. Nun hatte er es verstanden. Aus Zahlen wurden Buchstaben, wenn man den richtigen Schlüssel gefunden hatte.


  Aber warum kann ich die anderen Seiten nicht lesen?


  »Danke Zussa!«


  Er blickte lächelt auf das Bild.


  Meine Güte!


  Er rieb sich die Augen. Dort stand jetzt ein anderes Bild.


  Zussa war verschwunden! Dieses neue Bild kannte er. Es sah aus wie das Bild ›Wege ins Unbekannte‹, das Roderich gemalt hatte. Und es veränderte es sich vor seinen Augen.


  Im Hintergrund standen drei junge Burschen. Sie wandten einem Mädchen den Rücken zu und blickten in die Ferne. Es schien, als wollten sie weiterziehen und das Bild verlassen. Die Bäume bewegten sich aufeinander zu. Felsige Nasen wurden sichtbar und zwischen ihnen stiegen glühende Funkenwürmer in den Himmel.


  Paldwin lief es eiskalt über den Rücken.


  Die Walpurgisnacht! Weshalb?


  Er sah erneut auf die erste Seite im Buch und das Lesen


  gelang nun ohne Probleme.


  Wenn Nebel droht, Im Fels gewesen,


  Vom Morgenrot,


  Kannst du es lesen. Nach der Qual,


  Die magische Zahl. Im Felsen tot


  Und dennoch rot


  Hinter schwarzem Stein Ins Grab hinein.


  Er las es einmal und noch einmal. Immer wieder. Aber er verstand den Sinn des Textes nicht. »Ist denn nichts in diesem Buch einfach zu begreifen?«, sagte er laut und legte das Buch an seinen Platz zurück. Dabei glitten seine Finger über die drei Vertiefungen auf dem Einband, die sich vergrößert hatten. »Ein neues Rätsel! Sein Blick glitt wieder über das Bild. Raben schienen herauszufliegen. »Das muss ich alles erst einmal verkraften«, murmelte er.


  Nun reichte es ihm. Das war für heute aber wirklich genug. Schnell deckte er das Gemälde mit einem Tuch zu und verließ eilig den Raum.


  Balduin verspürte noch keine Müdigkeit. Irgendetwas musste er noch tun. Er wollte doch noch den zweiten Anhang, etwas aus Zussas Perspektive, lesen.


  Zussa dachte an Paldwin und hörte ihn seufzen.


  »Nun habe ich das Buch der Magie und kann es leider nichtöffnen. Wenn ich doch nur einen kleinen Anhaltspunkt hätte.«


  »Ach, das ist jetzt wieder eine frühere Situation. Hier wird Zussa helfen.«


  Zussa fühlte Paldwins Enttäuschung.


  »Lange hat es gedauert, bis ich Zugang zu ihm gefundenhabe und nun stehe ich vor einer neuen Schwierigkeit.« Sie sah ihn vor sich, sah, wie Paldwin hilflos auf ein Buchblickte und fast verzweifelte.


  »Drei Vertiefungen im Einband?« Er nahm das Buch undstürmte davon.


  Paldwin wurde zurückgedrängt. Neblige Wirbel hielten ihnzurück. Er wagte einen weiteren Versuch. Wieder gelang es nicht. Sollte er das Buch nicht mitnehmen dürfen?


  Plötzlich krochen Feuerkäfer aus allen Ritzen. Schwarz, mitrotem Halsschild und Flügeldecken. Sie krochen an der Wand


  empor und umrahmten die Tür. Dazwischen hüpften jetzt Raben, die ihm den Weg versperrten. Es war kein Durchkommenmöglich. Dumpfes Grollen schwoll an und verstärkte die gefährliche Situation. Er wich zurück.


  Zussa flüsterte: »Nur Mut, Paldwin, alles wird gut!« Er erkannte wohl den Hinweis, denn er stutzte, ging ein paarSchritte zurück und horchte in den Raum.


  »Öffne deine Gedanken Paldwin! Dann wirst du im Buchlesen!«


  Er wagte einen neuen Versuch, durchzukommen, aber dieFeuerkäfer waren ekelig und Raben hackten nach ihm. Plötzlich hörte Zussa ihren Namen.


  »Zussa! Warum ist mir das nicht früher eingefallen?«, riefPaldwin wie erlöst. Er reagierte schnell, legte das Buch in dieTruhe zurück, schloss den Deckel und verdeckte das Bild an derWand sorgfältig mit einem bunten Tuch.


  Dunkel!


  Nachdem Paldwin gleich darauf eine Kerze angezündet hatte, erkannte sie, dass der Spuk verschwunden war. Ein schwacher Lichtschein drang von außen durch die Tür und zeigte ihmden Weg.


  Zussa beobachtete nur noch, wie er hinausstürzte. Hatte er sie verstanden? Konnte sie ihm so helfen? – ZumGlück hat er jedenfalls das Buch der Magie gefunden. Vielleichtwar das bereits ein guter Schritt zum Ziel.


  Zuversichtlich blickte sie auf das wärmende Feuer, das die Felswände spärlich anstrahlte. Plötzlich wurde sie von rot leuchtenden Augen angesehen, die ganz schnell wieder verschwanden.


  Wie gestern Abend , dachte sie, rieb sich die Augen und starrte auf die Felsen.


  »Es wird die Müdigkeit sein, die mir wieder einmal einen Streich spielt«, murmelte sie. »Augen? Wer soll sich hier im Felsen aufhalten?« Aber Ruhe fand sie nicht.


  ›Vorsicht ist besser als Nachsicht‹, hatte ihr Hagzussa immer geraten. Das Gefühl von Heimweh verblasste schnell wieder angesichts der Hoffnung auf ein baldiges gutes Ende.


  Langsam ging sie auf die Felsen zu, tastete sich die letzten Meter heran und bemerkte ein Glänzen im Gestein.


  »Vertiefungen?«


  Plötzlich leuchtete es ihr wieder kirschrot entgegen.


  »Edelsteine!« Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme und blickte sich um. Aber nichts bewegte sich, niemand hatte sie gehört.


  »Rote Steine!«


  In ihrem Kopf schossen Gedanken auf und ab, - Erinnerungen an Paldwin, Falants Frage: ›Wo sind meine roten Steine? Das Buch – ein Fluch?‹


  War das der Weg?


  In diesem Augenblick wusste sie, was Falants Äußerungen zu bedeuten hatten. Er hatte immer wieder von roten Steinen gesprochen. Damals hatte sie dem keine Bedeutung beigemessen, weil er ja nicht ihren Bergkristall meinen konnte, denn der war ja nicht rot.


  Im Moment war ihr so, als würde er neben ihr stehen.


  ›Solltest du deinen Bergkristall nicht wiederbekommen, fordere doch einen der drei roten Steine von ihnen. Sie besitzen meine wertvollen roten Steine, die ich vor Jahren mit viel Mühe herbeigeschafft und in die Drusen des Gesteins verbannt habe.‹


  Jetzt ging ihr ein Licht auf. Alles fügte sich mit einem Mal zusammen. Ein weiterer Baustein kam hinzu. – Aranolts Bemerkung – damals, als sie wieder einmal gedanklich mit Paldwin verbunden und vom Bergkristall die Rede gewesen war.


  ›Hier, nimm die roten Steine. Lege sie zu unseren anderen Schätzchen in das Kästchen. Ich brauche sie nicht. Vielleicht ist das für dich ein kleiner Trost.‹


  Sie schlussfolgerte. Wenn Paldwin im Besitz der roten Steine war, würde jegliche falsche Handhabung alle in große Gefahr bringen. Plötzlich ahnte sie, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Ja, es deutete alles darauf hin. Es konnte den Tod Roderichs, Aranolts und Paldwins bedeuten. Sie musste die drei Burschen vor dem vermeintlich großzügigen Schlossherrn warnen.


  Zussa konzentrierte sich, nahm Einfluss auf Paldwin, der in diesem Moment von einem Gedankenblitz getroffen wurde.


  Augen auf!


  Verstand er sie nicht?


  Zussa konzentrierte sich. Es musste ihr gelingen, die War


  nung zu überbringen.


  Alles nimmt seinen Lauf , Doch haltet die Augen auf! Morgenrot - Abendrot! Falsches Rot bringt den Tod!


  Da Paldwin nicht reagierte, war Zussa ganz aufgeregt. Sie erkannte, dass dieses Problem anders gelöst werden musste. Aber wie? Das musste ihr noch einfallen. So jedenfalls erreichte sie ihn nicht. Sie blickte auf die Felsenspalten, die jetzt besonders hell erschienen. Das Mädchen ging darauf zu. Es achtete nicht auf den Weg. Das Augenmerk galt nur dem Felsen. Als Zussa dann an dem bewussten Ort stand, drangen zarte Stimmen an ihr Ohr. Mit dem Gedanken, hier war sie richtig, berührte sie zaghaft das Gestein. Im selben Moment stieg Brandgeruch auf und sie fühlte eine winzige Brise, die sie im dunklen Hintergrund auch als Schatten wahrnahm. War da jemand? Sie wagte, nicht zu rufen.


  Plötzlich war alles dunkel.


  Balduin stutzte. Das, was er gelesen hatte, ergab wenig Sinn. Paldwin hatte doch schon im Buch gelesen und daraufhin Zussa den Bergkristall zurückgegeben. Es fehlt also noch eine Seite, nämlich die, wie Paldwin das Rätsel mit Zussas Hilfe lösen konnte, und was bedeuteten überhaupt die roten Steine?


  Es blieben immer noch eine Menge Fragen, auf die es keine Antworten gab. Auch noch keine Antwort darauf, wie er selbst Claudios Geschenk, das Buch, öffnen konnte. Der entscheidende Hinweis zum Öffnen musste irgendwo stehen, denn auch für Paldwin war das wichtig. Soviel hatten sie bisher herausgefunden. – Also musste er dazu auch etwas geschrieben haben.


  Der zweite Anhang von Zussanas Mail!, fiel ihm ein. Den gab es ja noch, und den musste er erst noch lesen.


  Paldwin überlegte noch eine Weile, dann stand der Entschluss für ihn fest. Nur, wer wagt, gewinnt. Es würde nicht so einfach werden. Aber, was war schon einfach?


  Ein schwaches Rauschen unterbrach seine Gedanken und ihm war, als hörte er jemanden sprechen.


  › Bewahre sie vor dem Zugriff des Bösen. - Nimm die Stei- ne aus dem Buch der Magie. - Dann wird es so klein, das du es in das Kästchen zu den anderen Schätzen legen kannst. Wie du weißt, passt sich die Größe dem Kästchen an. Der Zopf beschützt alles.


  Zussa?


  Vorsichtig nahm Paldwin die Steine aus den Vertiefungen heraus. Das Buch wurde kleiner, schnell hatte es eine passende Form angenommen. Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Schlau ausgetüftelt, Zussa. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.« Mit spitzen Fingern griff er das winzige Büchlein, ließ es in seiner Hand verschwinden. Voller Zuversicht näherte er sich der Tür. Die Feuerkäfer und tausende von Spinnen hinderten ihn wieder. Ehe er sich versah, war die Tür zugesponnen. »Nun stehe ich wieder am Anfang. Natürlich mit einem feinen kleinen Büchlein«, protestierte er. In diesem Augenblick erloschen die Kerzen. »Auch das noch. Was willst du mir damit andeuten?« Er versuchte, Zussa zu erreichen, konzentrierte sich auf das, was hier geschehen war, und auf die Frage nach Hilfe. Die Gedankenübertragung gelang dieses Mal.


  › Lege das Kästchen auf den Tisch, nimmt den Zopf he- raus. Der Erfolg wird sich einstellen und der Spuk ver- schwinden. Der Zopf beschützt das Kästchen und dich. Du wirst keine Mühe haben, den Raum zu verlassen.


  Paldwin schmunzelte, öffnete das Kästchen und nahm den Zopf heraus, der sofort den Raum hell erleuchtete. Damit war der Ausgang war frei.


  Er legte das winzige Buch, die Steine und den Zopf wieder hinein. Problemlos konnte er das Kästchen schließen.


  Plötzlich bemerkt er, dass er vergessen hatte, die Bänder hineinzulegen. Als er damit in die Nähe des Kästchens kam, glitten sie ihm aus der Hand und umschlossen fest das kostbare Stück. Damit verließ er ohne Hindernisse den Raum.


  Da hatte er wohl beim ersten Mal nicht richtig zugehört. Alles zusammen hatte also die Wirkung!, und Balduin wiederholte: »Alle Utensilien zusammen!«


  Er fühlte sich sehr seltsam und sann noch eine Weile über das Gelesene nach, während er ein Glas toskanischen Rotwein trank. Ein wenig später schrieb er eine Mail.


  Cara Zussana,


  ich finde kaum Worte! Du weißt gar nicht, was diese Blätter für mich bedeuten. Die einzelnen Pergamente ergeben langsam einen Sinn. Das Geschriebene fasziniert mich. Die beiden Schriftstücke sind sehr aufschlussreich, natürlich noch nicht vollständig.


  Ich muss die Texte nur noch in der richtigen Reihenfolge mit den anderen Texten zusammenfügen. Mir kam manches schon viel logischer vor, und ich bin ziemlich zuversichtlich. Vielen Dank!


  Ach so, dass ich es nicht vergesse. Danke auch Lorenzo von mir. Mille grazie! (Du musst es ja nicht gleich übertreiben, mit Küsschen und so …!)


  Also nochmal mille grazie auch Dir! Und natürlich Lorenzos Onkel. Kennt Margherita ihn auch, diesen Onkel? Ich melde mich wieder! Wolf und Arne warten schon auf mich. Sie haben, wie ich vermute, etwas geplant. Ich lasse mich überraschen! – Obwohl ich sie beide nun auch mit meinen Neuigkeiten überrumpeln werde.


  Freue mich schon auf Deine Semesterferien!


  Tanti saluti Balduino 


  Grüße auch von Arne und Wolf.


  Ein Klick auf »Senden« und ab ging die Post.
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  Zussana stand am Fenster und blickte auf die in der aufgehenden Sonne rötlich schimmernden Kuppeln ihrer Stadt. Es war erkennbar, dass es ein typisch römischer Septembertag werden würde, heiß und drückend. Sie hatte Vormittag zwei Vorlesungen über ›Dichtung und Wahrheit‹ vor sich und beschloss, danach noch Literatur aus der Herder-Bücherei auf der Piazza Montecitorio zu kaufen. Sie versuchte, sich auf den Tag zu konzentrieren. Doch ihre Gedanken huschten immer wieder zu Balduino.


  Als Claudio ihr vor Tagen den Vorschlag unterbreitete, sie zur Frankfurter Buchmesse zu begleiten, war das für sie keine Frage gewesen. Lieber heute als morgen. Und als er ihr noch erzählte, dass es eine Überraschung für Balduin werden sollte, da war sie Feuer und Flamme. Damit würde er wahrlich nicht rechnen.


  Zussana hatte bereits alle Vorkehrungen für die Reise nach Deutschland getroffen und auch ein paar neue Kleidungsstücke gekauft. Freute sich schon diebisch auf Balduinos Gesicht, wenn sie ihm gegenüberstehen würde.


  Claudio hatte ihr erzählt, dass Balduinos Freunde alles gut eingefädelt und bisher nichts verraten hatten. Ihr Freund wusste nichts von der Überraschung und würde unvoreingenommen dort in Frankfurt aufkreuzen.


  Dann käme ihr großer Auftritt. Sie würde sagen: ›Scusi Signore, in che cosa posso servirla?‹ Sie sah schon sein Gesicht vor sich, mit einem leichtem Rot überzogen, wie heute der Sonnenaufgang am römischen Himmel. Er würde stottern. ›Was … Wieso … du hier?‹


  Zussana amüsierte sich bei diesem Gedanken und packte ihre Sachen für die Vorlesung zusammen.


  Sie entdeckte eine kleine Mappe, die ihr Zia gestern wohl noch hingelegt hatte. Ob sie noch ein paar Blätter lesen könnte? Zeit hatte sie noch. Frühstücken würde sie unterwegs in einer kleinen Bar, so wie immer auf dem Weg zur Universität. Ihr Interesse war so groß, dass sie die Mappe aufschlug.


  Nur ein paar Seiten!


  Die Gänge des Marktes der Stadt hatten sich in den frühen Morgenstunden mit den herbeiströmenden Menschen von überall her gefüllt. Alle waren dem Aufruf des Königs gefolgt.


  Es ist durch die Gnade des allerhöchsten Herrschers den Bürgern gestattet, sich auf dem Marktplatz einzufinden, um drei neue Edelleute in der Stadt zu begrüßen!


  Natürlich wollten alle die neuen und zukünftigen Bürger, von denen man schon viel gehört hatte, sehen.


  Nur die drei Burschen selbst waren ahnungslos, was für ein Plan hinter ihrem Rücken geschmiedet worden war. Die wirklichen Absichten hatte ihnen der König wohl wissentlich verschwiegen.


  Während sich Zussa und Sehan einen Platz durch die Menge bahnten, hörten sie die Bürger reden.


  »Sind sie denn wirklich so reich?«, fragte der Eine, worauf der Andere zu erzählen wusste: »Natürlich, sie besitzen viele Edelsteine. Darunter einen so großen, wie ihn nicht einmal unser König besitzt!«


  Jeder der Anwesenden hatte etwas Anderes und Besseres zu berichten. Einer übertrumpfte den Anderen mit Neuigkeiten. So erhöhten sie die Spannung und die Gerüchte um die zukünftigen Bürger ihrer Stadt.


  Endlich trat der König vor seine Untertanen. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können, so still war es schlagartig auf dem Platz.


  Er begrüßte Ratsherren und Bürger.


  »Wir haben uns heute hier versammelt, um diese Gäste, die zurzeit in unserer Stadt weilen, als neue Bürger aufzunehmen.«


  Viele fragten sich, warum das wohl vor der ganzen Stadt geschehen musste. Die Fremden waren erst kurze Zeit in ihrer Stadt. Sie mussten doch sehr wohlhabend oder berühmt sein. Aber über eins waren die Zuhörer sich sicher. Der König musste es wohl tun. Es war bestimmt klug durchdacht. Wer wusste wirklich, was der Stadt daraus für Vorteile erwachsen würde? Neugierig erwarteten sie die Angekündigten.


  Der König gab ein Zeichen.


  Gutbürgerlich gekleidet traten Roderich, Paldwin und Aranolt vor die wartende Menschenmenge.


  Er stellte sie vor.


  Gleich darauf wurde der große Minnesänger ›Aranolt von der Klampfe‹ angekündigt.


  »Ein hübscher Name«, flüsterte Sehan Zussa zu.


  »Er kann genauso schön singen!«, antwortete Zussa darauf hin. »Ich habe ihn schon gestern Abend gehört.«


  Gleich darauf konnten sich alle von seinem Gesang überzeugen.


  »Überall im großen fernen Lande,


  Vernahmen wir stolz die frohe Kunde: Ein ruhmreicher König im Schlachtgewande, Kämpfte mit seinen Rittern vereint im Bunde. Erfahren und Weise, weithin bekannt, Ist unser Beschützer, König Falant.


  Mit Pfeil und Bogen, mit Lanze und Schwert, Kämpfte der Held mit seinen Mannen, Sie stritten verbissen, sie waren es wert, Dass sie siegreich die Schlacht gewannen. Erfahren und Weise, weithin bekannt, Ist unser Beschützer König Falant.«


  Aranolt sang von Heldentaten vergangener Zeiten und ließ die Herzen der Zuschauer höher schlagen.


  Die beiden Mädchen waren von seinem Gesang angetan, und nachdem sich die Zuschauer mit enthusiastischem Beifall bedankt hatten, trat Paldwin vor und erzählte die Geschichte von König Falant mit seinen Worten poetisch weiter.


  Am Gesichtsausdruck der Zuhörer sah man, dass er die Herzen der Menschen berührte.


  Die beiden neuen Bürger wechselten sie sich in Wort und Gesang ab.


  Man hatte eine kleine Pause der Künstler genutzt, um eine Staffelei etwas erhöht, für alle sichtbar aufzustellen. Darauf ein Bild mit der Ansicht des Schlossparks, das Roderich in den letzten Tagen fertig


  gestellt hatte.


  Die Zuschauer waren tief beeindruckt und staunten über die Leuchtkraft des Bildes.


  Aranolt griff wieder zur Laute und lobte erneut den ruhmreichen König und berichtete weiter von dessen Heldentaten.


  Falant fühlte sich geschmeichelt.


  Die Bürger klatschten und riefen: »Hoch lebe unser Herrscher!«


  Die Ratsherren waren von den drei Burschen angetan und stimmten dem Vorschlag des Königs zu, die Gäste als Ehrenbürger der Stadt aufzunehmen.


  Zussa sah, wie die Augen der drei Burschen leuchteten. Roderich, Paldwin und Aranolt waren glücklich über ihren Erfolg. So waren sie wohl noch nie geehrt worden, so hatte man ihnen gewiss noch nie zugejubelt.


  Sie bedankten sich mit einer Verbeugung vor dem König und allen Anwesenden. Erhobenen Hauptes und mit einem strahlenden Lächeln verließen sie mit König Falant unter stürmischem Beifall den Marktplatz und fuhren mit ihm gemeinsam in seiner Kutsche zum Palast zurück.


  Zussas Plan hatte erste Früchte getragen.


  Nach diesem grandiosen Auftritt war es für die Burschen selbstverständlich, der Bitte des Königs zu entsprechen und am folgenden Abend noch einmal vor geladenem Publikum aufzutreten. Er, der Meister der Verführung, brauchte sie nicht lange zu überzeugen. Ein Wort hatte genügt, um ihre Zustimmung zu bekommen.


  Angestrengt las sie in den Pergamenten, dann warf sie einen Blick auf die Uhr.


  »Oddio!«


  Schnell steckte sie die Mappe ein, vielleicht konnte sie in derU-Bahn darin sogar noch lesen.


  Draußen empfing sie der tägliche Lärm der nie ruhendenStadt. Die ersten Touristen drängten sich bereits auf denWegen.


  In der Metro hatte sie tatsächlich einen Sitzplatz gefundenund konnte noch selbst einen Blick auf die Aufzeichnungenwerfen, bevor sie gemailt werden sollten.


  Wo man die alten Blätter immer findet. Mal sehen, wo wir heutesind.


  Ein Sturm der Begeisterung erwartete die Drei, als sie die Bibliothek betraten. Der Applaus der Hofdamen ließ Roderich, Aranolt und Paldwin in einen Taumel geraten.


  Die Eindringlichkeit, mit der der König dann mit ihnen sprach, rief in Zussa Erinnerungen hervor. Erinnerungen an wohlgemeinte Anweisungen ihrer Mutter über Angst und Vorurteile.


  Sie sah in den Gesichtern der Burschen Erstarrung. Ihr sonst so starker Wille hatte bereits an Kraft verloren, auch wenn sie sich bemühten, daran festzuhalten.


  A ch, was soll´s. Diese Gelegenheit muss ich nutzen, dachte Zussa . So von ihrem Ergebnis berauscht und glücklich, werden sie bestimmt Fehler machen und sich im Rausche des Erfolges sonnen. Das wird meine Chance sein!


  Ungestüm drängte sie Sehan zum offenen Fenster. »Komm, lass uns gehen. Wir müssen uns auf den Abend vorbereiten!«


  »Warum hast du es so eilig?«, warf diese ein. »Du hast noch genügend Zeit. Du kommst schon noch an dein Ziel!«


  Plötzlich kroch leichter weißer Nebel durchs Fenster, erreichte die Burschen und Zussa sah, wie Paldwin zusammenzuckte. Etwas hatte ihn aufschrecken lassen. Sie erkannte, wie sich seine Gedanken überschlugen.


  Überheblichkeit ist das erste Kennzeichen von Schwäche. Lass dich nicht verführen!


  Er stieß seine Freunde an. Sie erschraken.


  Aranolt sah in Paldwins Augen einen Schatten von Angst, so als habe er etwas Dunkles und Bedrohliches gespürt.


  Und während Zussa schon davoneilte, konnte Sehan noch Aranolt hören.


  »Vor allen Dingen müssen wir uns vor dem Mädchen in Acht nehmen. Bei Gott. Irgendetwas stimmt hier nicht. Hier geht etwas vor sich. Einer von uns wird das Angriffsziel sein! Mir fiel es schon in der Nähe des Königs auf. Die Schöne und eine der Hofdamen tuschelten miteinander, wobei sie immer wieder zu uns herübersahen.«


  »Ich dachte, sie umgarnt den König?«, warf Paldwin ein. »Oder vielleicht dich, Aranolt.«


  »Nein, ich glaube«, beendete Roderich das Gespräch, »ich glaube, sie redeten über uns. Irgendetwas hat sie vor, oder beide, etwas, was wir nicht vermuten. Lasst uns nur auf der Hut sein!«


  Aranolt war zu müde, um zu sprechen. Er nickte nur zustimmend. »Bei Gott. Ruhe, nur Ruhe«, redete er sich ein, »und trinken, Wasser, nur Wasser!«


  Sehan wandte sich ab und eilte Zussa nach.


  Zussana wunderte sich. Zussas Plan! Was hatte sie mit König Falant zu tun?


  Die Dämmerung hatte sich über den Königspalast gelegt. Kerzenlicht erhellte die Räume. Allmählich trafen die Gäste ein, die zum Festmahl anlässlich der Ehrung der neuen Bürger geladen worden waren.


  Zussa schritt in Begleitung der anderen Hofdamen und der Prinzessin Quendel die Gänge entlang. An den Wänden steckten Feuerlampen, in denen getrocknete Holzspäne brannten.


  Die Schleier der Damen umspielten geheimnisvoll ihre Gesichter. Überall unterwegs in den Hallen, Höfen und kleinen Sälen begegneten ihnen freundlich zunickende Gäste, die alle prächtig gekleidet waren. Alt und Jung hatten sich versammelt, um die jungen Burschen zu sehen und sich von den Künstlern unterhalten zu lassen.


  Der König war schon im Gespräch vertieft.


  Auch Aranolt, Paldwin und Roderich hatten sich bereits eingefunden. In ihrer prächtigen Kleidung wirkten sie noch edler.


  Zussa schaute gebannt zu ihnen hinüber und flüsterte Sehan zu: »Die Entscheidung, welche Kleider sie tragen sollten, wird ihnen genauso schwergefallen sein wie mir, weil in den Schränken viele herrliche Sachen hängen. Ich habe mehrere Kleider anprobiert. Aber eines davon konnte es ja nur sein.«


  »Woher sie auch immer sind, der, der sie ausgewählt hat, traf das Richtige und hat guten Geschmack bewiesen«, lobte Sehan. »Die Burschen sehen so überwältigend aus wie du.«


  Zussa konnte ihre Blicke nur schwer von ihnen losreißen. Viele Gäste hatten bereits ihren Platz im Königssaal eingenommen. Die mit Blüten geschmückten Tafeln waren in Hufeisenform aufgestellt, an denen mit Schnitzereien verzierte Stühle standen. Mittelpunkt bildete ein Sessel mit königlichem Wappen. Waffen, Pelze und Jagdtrophäen des Königs zierten die Wände.


  Überall roch es bereits nach köstlichen Speisen. Ihr Duft strömte durch den Saal und machte den Gästen Appetit.


  Die Tische waren reichlich gedeckt. Das Essen dampfte schon in den Schüsseln. Mägde brachten in Körben Brot herein, Diener mischten den Wein in Krügen und reichten den Gästen die Becher. Alle geladenen Gäste waren froh gestimmt. Lärm und Trubel erfüllten die Räume.


  Roderich, Paldwin und Aranolt waren neben dem König platziert worden. Auf der anderen Seite saßen die Prinzessin und ihre Damen.


  Als Zussa an den Dreien vorbeiging, hörte sie Roderich sagen: »Schon wieder unsere bekannte Unbekannte.«


  Sie lächelte ihm zu. Es würde sich alles bestimmt bald aufklären. Vielleicht konnte sie heute mit ihnen sprechen. An diesem Abend würde sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben.


  Da die Hauptpersonen des Abends anwesend waren, konnte das Fest beginnen.


  Die Gäste wurden begrüßt und der Abend eröffnet.


  Die Speisen dufteten nicht nur verführerisch, sondern sie schmeckten auch vorzüglich, und der kühle Wein löschte den Durst. Jeder der Gäste langte kräftig zu, aß und trank nach Herzenslust.


  Zussa hörte immer noch Roderichs warnende Stimme. Wenn sie sich auf jemanden richtig konzentrierte, konnte sie dessen Gedanken lesen und – konnte jedes Wort hören!


  Trinkt besser nicht so hastig, sonst bekommt ihr einen Rausch. Wir wissen nicht, was uns noch erwartet.


  Blitzartig schoss es ihr in den Kopf.


  Vielleicht schlummern noch ander e Fähigkeiten in mir! Sie erinnerte sich an das Buch über den Umgang mit Magie. Sie schloss für einen Moment ihre Augen und vor ihr taten sich allgemeine Richtlinien auf.


  ›Zuerst musst du die Zaubersprüche beherrschen. Sie müssen kurz vor Sonnenaufgang gesprochen werden.
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  Es liegt Magie in den Händen und den Fingern. Mit ihnen kannst du mehr sagen, als mit Worten. Du musst es nur verstehen, die Magie richtig einzusetzen.


  In der dritten Stufe kannst du die Zauberei durch Gedanken ausüben. Sie ist die höchste Stufe, die du erreichen kannst. Du setzt weder Worte noch Gesten ein.


  Wenn du das erlernt hast, vermag der Wille allein Berge zu versetzen. Dann erfährst du von den unsichtbaren Kräften, die diese Welt zusammenhält. Du wirst die geheimen Wege anderer Welten, die unter der Oberfläche und hinter den Spiegeln existieren, erkennen. − Du musst tief in deinem Herzen die Zauberei schätzen und achten. Zauberei ist wirklich, sie ist nicht nur Gaukelei. − Wenn du das alles beachtest, dann kannst du Dinge sehen, bevor sie geschehen. Du siehst sie in deinen Träumen.‹


  Zussa öffnete ihre Augen. Nun wusste sie wieder, was sie gelesen aber scheinbar vergessen hatte. Sie war in der Lage, sich zu erinnern, um gelerntes Wissen jederzeit abrufen zu können.


  In diesem Augenblick erhob sich der König.


  Die Gäste verstummten.


  »Meine lieben Gäste! Lassen wir uns erneut von der Kunst


  der neuen Bürger unserer Stadt erfreuen. Man bringe die Laute für den Gesang und Staffelei und Farben, damit mich der Künstler während des Gesangs porträtiere und zwar so, wie ich im Lied besungen wurde. Dem Dritten reiche man Papier und Feder, damit er unseren Ruhm und unsere Macht lobpreise.«


  Zussa sah, wie Roderich, Paldwin und Aranolt erschraken. Mit einem solchen Vorhaben des Königs hatte sie nicht gerechnet.


  Das Mädchen versuchte zu helfen und lächelte ihnen zu. Ihr werdet es schaffen, schickte sie ihre Gedanken hinüber. Jeder wird seine Aufgabe zur Zufriedenheit lösen. Der Bergkris- tall wird die Kraft dafür geben und eure verborgenen Talente ans Tageslicht bringen.


  Sie freute sich, dass sich die Gesichtszüge der Burschen strafften und ein Gefühl der Stärke und Zuversicht sichtbar wurde. Es machte sie stolz, dass es ihr diesmal gelungen war, zu helfen. Ihre Kraft schien Berge zu versetzen.


  Mit einer offenkundigen Verbeugung nach allen Seiten begann Aranolt das Spiel. An eine Säule gelehnt sang er, als würde er selbst daran glauben.


  Der immer wieder aufkommende Beifall zeigte, dass er mit seiner hochbegabten Stimme die Herzen der Gäste erfreute.


  Auch Zussa klatschte teilnahmsvoll.


  Doch wo sind die anderen?


  Ein kurzer Blick genügte, dann hatte sie die beiden anderen im Visier.


  Paldwin saß an einen Tisch abseits der Tafel. Mit einem Federkiel schrieb er mit schwarzer Tusche Lobeshymnen über den Herrscher auf das gelbliche Pergament. Ab und zu blickte er herüber. Zussa konnte das Kratzen hören, sehen sollte er sie nicht.


  Hat er mich gesehen?


  Doch schon schrieb er weiter. Ihm floss der Text nur so aus seiner Feder:


  Er ist ein Herrscher, sehr galant,


  Unser Gebieter, König Falant.


  Er entscheidet richtig,


  Er entscheidet mit Mut.


  Allen Untertanen des Landes bekommt das gut.


  Auf einer Staffelei stand ein großes Brett aus Pappelholz für das Porträt bereit. Für Roderich, der davor stand, nichts Neues. Er war darin geübt. Auf einem Tisch standen die Arbeitsmittel. Der vorbereitete Untergrund war inzwischen schon getrocknet, und deshalb konnte der Künstler zügig mit seiner Arbeit beginnen.


  Der König hatte inzwischen seinen Platz in dem prächtigen Thronsessel eingenommen und schaute hoheitsvoll in die Runde. In einer Hand hielt er einen goldenen Becher, und die andere hatte er locker auf die Lehne des Sessels gelegt.


  Augenblicklich brachten Diener zahlreiche Kerzen in den Saal und ließen seine Majestät im rechten Licht erstrahlen.


  Zussa war zufrieden, als sie sah, dass Roderich mit selbst angerührten Farben begann, auf dem Holz zu malen. Nun hatte sie alle Drei im Blick. Es konnte nichts mehr schiefgehen. Sie musste immer nur den geeigneten Moment abpassen, um zu helfen.


  Inzwischen hatten sich die Gäste von der Tafel erhoben. Sie schritten umher, bildeten Grüppchen, unterhielten sich miteinander und vergnügten sich prächtig.


  Sehan und Quendel schlenderten langsam auf Aranolt zu, der bereits wieder sang und damit die Gäste faszinierte.


  Zussa näherte sich dem Maler. Sie wusste, dass er vor einer weit schwierigeren Aufgabe stand. Auch wenn man ihn beauftragt hatte, den König darzustellen, so konnte er ihn nicht traditionell malen. Er musste schöpferisch sein, musste sein Können erweitern.


  Zussa hörte:


  Ich werde erst einmal die Umrisse der Figur zeichnen, so wie ich es gelernt habe, mit Zepter und Krone. Aber der Becher? Was lasse ich weg?


  Solche Gedanken bewegten ihn also. Das Mädchen fuhr sich durch die Haare und gab ihm Kraft und Zuversicht.


  Augenblicklich kamen dem jungen Künstler neue Ideen.


  Vielleicht sollte ich einmal eine neue Malweise ausprobieren.


  Vor seinem geistigen Auge entstand mit den ersten Linien, die er auf die Holztafel brachte, das Tafelbild. Alles um ihn herum war vergessen. Er malte.


  Dass seine Arbeitsweise aus der Ferne beobachtet wurde, entging ihm.


  Zussa begleitete ihn mit ihren Gedanken, konzentrierte sich auf ihn und freute sich darüber, wie ihre Kraft seine Malweise unterstützte und seinen Tatendrang vorantrieb. Er schien unerschöpflich.


  Nachdem Aranolt einige Lieder gesungen hatte, wurde zum Tanz aufgespielt, und die Menge verlor sich allmählich in den anderen Räumen.


  Nur Roderich und Paldwin arbeiteten noch ehrgeizig an der Fertigstellung ihrer Werke.


  Selbst der König harrte noch aus. Nur ab und zu stand er kurz auf, um sich zu bewegen.


  So vergingen Stunden. Wachs war auf die Tische getropft und hinterließ kleine Kunstwerke ähnlich einer Tropfsteinhöhle.


  Als sich der König von seinem Thron erhob, waren die Gäste bereits gegangen. Roderich hatte soeben bemerkenswert schnell seine Arbeit beendet und das dem König mitgeteilt. Dieser verabschiedete sich mit kurzem Nicken von ihm, denn das lange stillsitzen hatte ihn doch ermüdet.


  Endlich waren die Freunde allein. Ein paar Diener räumten noch die Tische ab und schafften Ordnung.


  Roderich stand vor seiner Staffelei und sah auf sein Werk, auf das Porträt des Königs. Aranolt und Paldwin saßen an seiner Seite.


  Der Sänger spielte auf seiner Laute und summte leise vor sich hin. Vor ihm lagen Paldwins Texte, und er versuchte, dazu eine Melodie zu finden. Plötzlich zwar kurz nur vernahm er eine Stimme.


  »Lass dich von der Musik tragen Aranolt, geh in ihr auf.«


  Er glaubte, Paldwin hätte mit ihm gesprochen. Doch der Poet hatte die Augen geschlossen und hörte verzaubert zu.


  Zussa schmunzelte über Aranolts Reaktion, denn sie hatte die Drei noch genau im Blick. Still und unbemerkt saß sie dort. Dem Maler galt ihr besonderes Interesse. Sie wusste, dass sie mit ihm, dem Ältesten, ins Gespräch kommen musste. Alles andere würde sich wie von selbst ergeben.


  Er arbeitete wie besessen, schien alles um sich herum, vergessen zu haben.


  »Ich feile noch ein wenig an dem Bild. Geht nur schon. Bei mir wird es sicher spät!« Sie hörte diese Worte, die er kurz an seine Freunde gerichtet hatte, bevor die Beiden den Saal verließen.


  Plötzlich trat Sehan auf sie zu. »Brauchst du meine Hilfe?«


  Zussa fuhr zusammen und blickte erschrocken auf. »Nein. Danke. Das muss ich alleine schaffen. Ich warte nur noch einen Augenblick, dann werde ich ihn ansprechen!«


  Sehan fragte nicht weiter nach. Mit einem Lächeln verließ sie den Saal.


  Zussa war endlich allein. Nun hatte sie Zeit, sich Roderich zu nähern. Mit Bedacht musste es geschehen, denn sie wollte ihn nicht erschrecken.


  Er arbeitete jedoch intensiv an seinem Tafelbild, ließ sich von nichts ablenken. Nur ab und zu unterbrach er seine Arbeit, um das Bild zu betrachten und fuhr umso intensiver fort.


  Regungslos beobachtete das Mädchen den Maler. Er sollte schon etwas Besonderes vollbringen, denn nicht nur der König, auch alle anderen sollten von seiner Arbeit begeistert sein. Nur so würde es gelingen. Erfolg sollte in ihm den Drang nach Ruhm und Reichtum wecken.


  Doch wann war ihr Zeitpunkt gekommen?


  Sie sah, wie Roderich plötzlich einen Schritt von der Staffelei zurücktrat, sich auf einen Schemel setzte und die fast fertige Arbeit prüfte.


  Jetzt, jetzt muss ich handeln, dachte Zussa.


  Vorsichtig stand sie auf und stellte sich hinter eine Säule in seiner Nähe. Von da aus konnte sie ihn besser im Auge behalten, ohne von ihm gesehen zu werden. Sie konzentrierte sich und verfolgte seine Gedanken.


  Das P orträt ist gelungen. Seine Hoheit mit Krone und Zepter sieht seinem Betrachter majestätisch entgegen. Die Farben wirken. Gelb und Blauviolett, das Rot und das Grün bilden einen wirkungsvollen Kontrast. Der Mantel leuchtet in einem vortrefflichen Blau. Die Mischung mit den Weißpigmenten war richtig. Auch das Königsblau, wie es sich für die hohe Persönlichkeit geziemt, ist mir gut gelungen. Die Metallteile treten im Bild golden her- vor. Nur im Hintergrund muss ich noch einige Korrektu- ren vornehmen. Hier und da ein paar Pinselstriche zur Akzentuierung.


  Er blickte sich um.


  Beobachtet mich jemand? Bin ich nicht allein?


  Zussa erschrak. Hatte er sie entdeckt?


  Nein!


  Sie stellte fest, dass seine Augen müde aussahen und zuckten. Doch er riss sich zusammen, bemühte sich, munter zubleiben.


  Ich muss es schaffen, ich muss das Bild fertig stellen. Zussa stand immer noch unbeweglich auf ihrem Platz. Sie


  wusste von Hagzussa, wenn man jemanden beobachtet, beeinflusst man dessen Handeln unbewusst.


  »Nur nicht einschlafen, nur nicht einschlafen«, hörte sie ihn murmeln.


  Diesen Augenblick, als sich ein Schleier über seine Augen legte, nutzte sie aus. Es war nur ein hauchdünner Spielraum, um Wunder zu bewirken. Sie löste sich vom Pfeiler, an dem sie bis jetzt wie eine Statue gelehnt hatte, trat ein Schritt vor und flüsterte mit lieblich tönender Stimme:


  »Mitternacht ist schon vorbei,


  Das Bild wirst du vollenden.


  Öffne dein Herz, lass deine Gedanken frei, Sie sollen dich nicht blenden.


  Treue, Hoffnung, Liebe – ich weiß: Gibt am Ende dein Geheimnis preis!«


  Warum zuckt er zusammen?


  Zussa hielt inne, weil sich Roderichs Augen schreckhaft weiteten und sie hörte ihn.


  »Was? Wer ist hier?«


  Er sprang auf. Der Schemel fiel polternd um.


  »Wer singt hier? Mädchen bist du es?«


  Er stutzte, zweifelte. Er schien daran zu glauben, dass ermüde vor Anstrengung eingeschlafen war und einen Augenblick nur geträumt hatte. Wieder hellwach blickte er sich um und murmelte zufrieden: »Sie sind doch alle schlafen gegangen. Die Fantasie hat mir einen Streich gespielt. Gott sei Dank, dass ich jetzt fertig bin.«


  Schade, durchfuhr es Zussa. Mein Plan ist fehlgeschlagen. Sie beobachtete, wie er das Bild zufrieden betrachtete, denKopf schüttelte und wohl immer noch nicht verstand, was ebenin ihm vorgegangen war, denn sein Blick schweifte immer wieder suchend umher.


  Hatte er sie nicht verstanden? Er war wohl zu müde. »Nur schlafen, schlafen, schlafen!«, hörte ihn das Mädchen. Roderich hängte vorsichtig ein Tuch über das Bild und verließden Saal. Ihr Gesang hatte ihn nicht betört, eher verschreckt. Langsam ging sie auf das Bild zu, enttäuscht darüber, dass sichihr Vorhaben in Luft aufgelöst hatte. Ihre Gedanken weilten nocheinen Augenblick bei ihm. Sie sah ihn immer noch und flüsterte:


  »Im Traum sollst du an mich denken, meine rote Haarpracht solldich begleiten und dein letzter Gedanke soll mir gehören!« Kurzschloss sie die Augen, ihre Gedanken suchten ihr Ziel. Trotz des misslungenen Plans und der großen Enttäuschungwollte sie aber noch einen Blick auf das Bild werfen, um zu wissen, ob der junge Maler gute Arbeit geleistet hatte. Vorsichtighob sie das Tuch etwas an und erstarrte. Sie erblickte das Porträt des Königs. In seinen Augen lag ein Blitzen und sie hattendas Leuchten, das sie in der Walpurgisnacht bei ihrer Weihe inden Augen Falants gesehen hatte. »Es ist wunderbar gelungen.


  Ein Meisterwerk!« Lauter, als sie es gewollt hatte, brach dieBegeisterung aus ihr heraus.


  »Was ist ein Meisterwerk?«, hörte sie eine Stimme nebensich.


  Zussa war steif vor Schreck.


  »Entschuldige. Du musst nicht zusammenfahren. Ich konnte nicht schlafen und wollte noch einmal nach dir sehen«,versuchte Sehan die Freundin zu beruhigen. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde. Konntest du mit Roderich sprechen? Hat er sein Bild beendet?«


  Zussa schaute immer noch fasziniert auf das Gemälde. »Ja! Es ist ihm wirklich gut gelungen. Eine Farbenpracht,wie ich sie noch nie so klar gesehen habe. Dieses Leuchten,die Kraft und Würde. Der König wird zufrieden sein und denMeister loben.«


  »Hast du dein Ziel erreichen können?«


  Das Blut kehrte Zussa in die Adern zurück. Sie zuckte mit ihren Schultern und schüttelte traurig den Kopf. »Es kam anders,als ich es erhofft hatte. Er war sehr schnell mit dem Bild fertigund verschwand plötzlich. Die Müdigkeit hatte ihn übermanntund ... ich glaube, ich habe es ungeschickt angefangen ... undes vermasselt.«


  Sehan legte ihren Arm um Zussa, schaute sie aufmunterndan und zog sie tröstend zum Fenster. »Sieh die vielen Zeichenam Himmel. Sie sagen uns, was wir tun sollen. −Glaubst du andas Schicksal? Dann wirst du ein Zeichen erhalten, dann wirddeine Hoffnung Früchte tragen. Wenn das Universum etwaswill, dann ist man dem Schicksal bedingungslos ausgeliefert. –


  Du wirst noch passendere Gelegenheiten bekommen, um deinZiel zu erreichen. Es stehen alle auf deiner Seite und unterstützen dich mit ihren Gedanken.«


  Und sie zitierte aus dem Zauberbuch des Nostradamus:


  »Und durch meine Sterne seht,Wie sich alles zum Ganzen webt.Wie die Himmelskräfte auf und niedergehn, Und deinen Weg ganz klar besehn. Mit der Gunst der dunklen Stunden, Hat sich dir der Weg gefunden.


  Ich weiß einfach, dass du einen weiten Weg vor dir hast, auf dem unzählige Steine liegen. Räume sie beiseite.«


  Zussa hatte ihrer Freundin aufmerksam zugehört. Sie verstand die Deutung. Ihr war klar, dass Sehan mit ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten helfen konnte.


  »Komm, für heute reicht es. Der Tag erwacht. Lass uns schlafen gehen.«


  So hätte auch ihre Mutter jetzt mit ihr gesprochen! ›Der Morgen ist klüger als der Abend, mein Kind‹, hatte sie immer gesagt und dabei gelächelt, so wie es jetzt Sehan tat. Ja, es war eigenartig. Vieles erinnerte Zussa an Hagzussa.


  Zussa schlief ungestört bis in den Mittag hinein. Durch ein leichtes Klopfen an der Tür erwachte sie.


  Sehan trat ein, um sie abzuholen, denn beide hatten sich zu einer Schlossbesichtigung verabredet.


  Die beiden Mädchen durchquerten lange Gänge des Schlosses, die durch die kleinen Fenster nur spärlich beleuchtet waren. Es gab viel Interessantes zu sehen.


  Plötzlich blieb Sehan stehen. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen. Die Zeit ist dafür gekommen. Du sollst in dieses Geheimnis eingeweiht werden.«


  Zussa schaute sie mit großen Augen an.


  Sich vergewissernd, ob sie wirklich allein waren, blickte sich die Seherin um und strich mit der Hand über die Täfelung der Wand. Es war kaum zu sehen, aber die Maserung trat an der einen Stelle verstärkt hervor. Eine Geheimtür! Davon wussten nur Falant und seine Tochter, die Seherin und der Wahrsager. Die Tür öffnete sich den beiden Mädchen. Schnell traten sie ein und sie verschloss sich wieder und war im Muster der Täfelung nicht mehr zu sehen.


  Beide schritten einen schmalen Gang entlang, der von Fackeln beleuchtet wurde. Bei jedem Schritt entzündete sich eine Neue. Bald standen sie vor einer Wendeltreppe, die nach oben und nach unten führte.


  »Von diesem Wendelstein aus kannst du verschiedene Räume erreichen. Ich werde sie dir alle zeigen. Ganz oben wohnen mein Vater und ich. Da sind wir den Sternen am nächsten. Nach unten führt der Weg hinaus in den Schlosspark. Von dort aus kommt man unauffällig aus dem Schloss hinaus und wieder herein. Ebenso gelangt man aber auch in den Weinkeller. Komm mit, ich zeige dir die großen Weinfässer.«


  Die Stufen waren alt und ausgetreten. Es herrschte absolute Stille. Nur ein seltsames Glucksen war hin und wieder zu hören. Bei jedem Schritt, den sie hinunter stiegen, hörte Zussa hinter den Mauern Wasser rauschen. Sie sah auch, wie es an einer Stelle aus dem Boden hervorsickerte und unten von Stufe zu Stufe anstieg. Sie musste unwillkürlich voller Wehmut an ihr Bächlein zu Hause denken.


  »Kann es nicht so hoch ansteigen und alles überfluten?«


  Doch Sehan beruhigte sie. »Gleich wirst du es sehen. Wenn wir unten ankommen, ist der Weg trocken. Das Wasser täuscht uns etwas vor. Es bleibt immer auf dem gleichen Stand und verlässt ungesehen den Ort. Ich glaube, dass es uns vor Eindringlingen schützen will.«


  Vorsichtig setzte das Mädchen ihren Fuß auf den Boden. Und wie es Sehan angekündigt hatte, das Wasser war verschwunden. Trockenen Fußes konnten die beiden ihren Weg fortsetzen.


  Zussa war beeindruckt von dem Weinkeller und den dort lagernden mächtigen Fässern. Sie durchquerten den Raum, und nachdem Sehan wieder einen Stein berührt hatte, standen sie in einer kleinen Kammer. Von dort aus kamen sie in die Hofküche.


  »Wenn du mal heimlich naschen willst ...«, scherzte Sehan.


  Sie beendeten ihren Rundgang und Zussa war froh, diese unteren Räume verlassen zu können und wieder Tageslicht zu sehen. Es hatte sie beeindruckt aber auch ein unheimliches Gefühl hinterlassen.


  Nach diesem Rundgang holten sie Quendel ab und gemeinsam gingen sie in den Thronsaal, in dem sich die Gäste versammelt hatten.


  Im Kamin brannte das Feuer. Der Raum war angenehm warm. Man hatte sich eingefunden, um Roderichs und Paldwins Ergebnisse zu begutachten.


  Die Staffelei stand bereits im Raum und ringsherum warteten die Schaulustigen.


  Die drei Mädchen verschafften sich einen Platz in der Menge.


  Zussa wollte unbedingt sehen, wie die Burschen auf die Worte des Königs reagieren würden.


  Würde sein Plan gelingen? Würden die Drei mit stolz erhobenen Häuptern hochmütig über die anderen hinwegblicken? Würden sie vom Ruhm verblendet werden?


  Die drei Freunde betraten den Saal, wurden mit stürmischem Beifall begrüßt. Alles vollzog sich so, wie der König es befohlen hatte. Er brauchte die Drei, er wollte alles von ihnen. Alles, was sie besaßen.


  Roderich enthüllte sein Bild.


  Zussa sah den Ausdruck, mit dem der König sein Konterfei aus der Ferne in Augenschein nahm. Erhaben nickte er dem Maler zu.


  Zussa las seine Gedanken.


  Er beherrscht dieses Handwerk, erkennt die Tiefe der Emp- findungen und die Kraft der Fantasie.


  »Oh, ah, vorzüglich, hervorragend«, riefen die Hofdamen entzückt. »So etwas haben wir noch nie gesehen.«


  Majestätisch stand auf dem Bild noch einmal der König in seiner anmutigsten Haltung.


  Sehan flüsterte: »Roderich ist es gelungen, in seinem Bild auszudrücken, was dem Herrscher gefallen würde.«


  Zussa nickte lächelnd, denn nur sie wusste, dass sie sich eingemischt und den Maler gedanklich beeinflusst hatte. Sie, die aus dem Land der Magie kam, in dem sich ständig alles änderte, Himmel und Erde in Bewegung waren.


  Der König trat näher heran.


  Die Menge schwieg voller Erwartung.


  Er betrachtete inständig das Bild.


  Zussa sah, wie es in seinen Augen blitzte, und sie bemerkte, dass er kurz zu ihr herüberblickte, bevor er sich wieder seinem Porträt zuwandte.


  »Sehr gelungen, ja wirklich. Beispiellos – brillant.«


  Seine Brust schwoll noch mehr an, als sie es ohnehin schon tat.


  Der Hofstaat ergänzte diese kurze Wertung mit stürmischem Applaus.


  »Es lebe der König!«


  »Es lebe Roderich vom Baume – der großartige, einzigartige Künstler!«


  Falant hob die Hand.


  Alle verstummten.


  Paldwin erhielt ein Zeichen.


  Nachdem auch seine Verse die Zuhörer begeistert hatten, reagierte der König.


  »Wohl habt ihr uns Eure Tüchtigkeit gezeigt, nun wird keiner mehr zweifeln. Hört meine Entscheidung! Ich bin von Eurer Arbeit begeistert. Ich biete Euch an, mir zu dienen, als Hofmusikant, Hofdichter und Hofmaler. Euren Reichtum könnt Ihr bei mir vermehren. Prächtige Gewänder, goldene Gefäße, Perlen, Schmuck und Edelsteine sollt ihr für die Kunst erhalten.«


  Zussa beobachtete die Burschen genau. Ihrem Blick entging nichts. Sie waren erstaunt, erschrocken. Das wunderte sie. Paldwin blickte besorgt auf Roderich. Aranolts Gesicht blieb unverändert. Er schien alarmiert zu sein!


  »Majestät«, übernahm Roderich das Wort. »Wir danken für die Gunst und sind uns der Ehre wohl bewusst. Wir bitten um ein wenig Bedenkzeit. Wir werden Euch heute noch unsere Antwort zuteilwerden lassen.«


  Sie verabschiedeten sich ehrfurchtsvoll und verließen den Saal.


  Wollten sie das verlockende Angebot überdenken? Sehan und Quendel standen in der Nähe des Königs.


  Quendel versuchte ihren Vater zu überreden, sich ebenfalls von Roderich malen zu lassen.


  »Du kannst ihm doch den Auftrag erteilen«, bettelte sie. »Dann hast du mich immer vor dir, und ewig werde ich an deiner Seite sein!«


  In diesem Augenblick wandte sich der König Zussa zu.


  Sie spürte plötzlich seine Hand auf ihrer Schulter. Ihre roten Haare knisterten. Im Körper schien ein inneres Feuer zu brennen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, flüsterte er: »Du hast einen großen Anteil an diesem Werk. Ich weiß das. Du hast den Künstler verzaubert. In dir lodert es ja jetzt noch.« Dabei strich er ihr über das rote Haar.


  Zussa bemerkte, wie es unter dem Schleier knisterte, und befürchtete Schlimmes.


  Nur keinen Brand entfachen!


  Aber nichts geschah. Ihre Haare verhielten sich ruhig und reagierten nicht auf den König.


  Er grinste und zischte dem erschrockenen Mädchen entgegen. »Ich bitte um Vergebung, mein Täubchen, du dachtest wohl, dass ich mir die Hand verbrenne!«


  Er wandte sich ab und ließ die verwirrte Zussa zurück.


  »Buongiorno mia cara Zussana, ich hoffte, dich in diesem Abteil zu finden.«


  Zussana war so sehr in die Handlung eingetaucht, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Lorenzo stand neben ihr. Er strahlte wie immer, wenn sie sich begegneten, tat immer wieder überrascht, obwohl er wusste, dass sie immer an der gleichen Stelle in die Bahn einstieg, und er sie so nie verpassen konnte.


  Zussana spielte dieses Spiel mit, legte die Seiten zurück in die Mappe und stellte sich zu neben ihn. Es war nur noch ein Katzensprung bis zum nächsten Halt.


  »Hast du dich gerade auf die Vorlesung vorbereitet?« Er neckte sie gern, denn er wusste ja, dass sie nie unvorbereitet war.


  »Das hättest du gern.« Zussana lachte. »Ich darf gar nicht an unseren Lesekanon denken!«


  »Recht hast du, ich bin auch fast am Verzweifeln. Vor allen Dingen dieser Faust!«


  »So hat jeder Freud und Leid zu ertragen«, reagierte sie lächelnd. »Ich mag …«


  »Mich?« Lorenzo umfasste Zussana!


  »Dich auch, aber komm, wir müssen aussteigen!«


  Nach der Vorlesung stöberte sie gemeinsam mit Lorenzo in der Herder Buchhandlung. Dann gingen sie Eis essen. Auf der Piazza Venezia liefen sie aus Spaß mitten durch einen Taubenschwarm und erfrischten sich kurz am Brunnen.


  Zum Abschied überreichte ihr Lorenzo noch die Kopie eines illustrierten Pergamentes aus einem alten Manuskript des Vatikanischen Archivs.


  Abends überlegte Zussana lange, was sie zuerst lesen sollte und entschied sich dann für die Fortsetzung von Giulianas Blättern. Sie musste unbedingt noch den Schluss der Geschichte lesen.


  Ein neuer Tag war angebrochen. Die Sonne schien und ermunterte zu einem Spaziergang durch den Park. Rosen, sich an die wärmende Mauer schmiegend, hießen mit einem leichten Duft die Gäste willkommen.


  Man hatte eine Tafel auf einer grünen Rasenfläche aufgestellt, an der sich bereits viele Hungrige labten.


  »Lass uns erst einmal etwas essen«, sagte Sehan. »Es wird noch alles gut! Aber mit einem leeren Bauch ist nicht gut reden!« Sie ermutigte die Freundin, die immer noch betrübt war, wegen des misslungenen Planes.


  Sie fanden einen Platz zwischen den Gästen, die sie wie alte Bekannte begrüßten. Inzwischen hatte sich das Urteil des Königs im Schloss herumgesprochen und man schwatzte über das Für und Wider.


  Roderich, Paldwin und Aranolt unterhielten sich mit einem Edelmann. Das Thema war natürlich die Jagd, die in Kürze stattfinden sollte.


  Zussa und Sehan, die dazu von Quendel bereits eingeladen worden waren, hörten scheinbar gespannt zu, suchten aber in Wirklichkeit die Nähe der drei Freunde.


  »Es ist immer wieder ein aufregendes Erlebnis, so eine Jagd«, erzählte der Edelmann. »Ich habe schon oft daran teilgenommen, und immer packt mich das Jagdfieber von Neuem.«


  »Was wird denn gejagt?«, wollte Paldwin wissen.


  »Es sollen diesmal Wildschweine sein. Aber auch Rotwild haben wir schon erlegt.« Und der Angesprochene berichtete voller Stolz: »Es wird meist eine Treibjagd veranstaltet. Jede Hetzjagd zu Pferde wird von einer Meute Hunde begleitet. Jäger und Treiber bilden einen Kessel. Sie treiben das Wild auf einen Punkt zu und schießen auf jedes Tier, das ausbrechen will. Die Hunde stöbern das Wild auf.


  Es ist ein altes Jägerrecht, dass derjenige, der das Wild erlegt hat, seine Trophäe bekommt. Stoßzähne des Keilers, man nennt sie Waffen, hängen bei mir zu Hause an der Wand. Sie sind gleich neben meinem Jagdgewehr angebracht. Eine kostbare Flinte mit zwei übereinander aufgebockten Läufen.«


  Immer mehr Gäste schlossen sich diesem anregenden Gespräch an und erzählten von ihren Jagdabenteuern. Jeder berichtete von dem Erlegen eines Wildes nach den Regeln des Jagdrechtes. Fasan, Reh und Wildschwein standen auf der Speisekarte.


  Die Erzählungen wurden spannender und steigerten sich ins Unglaubliche. Die Jagd war zum Mittelpunkt der Unterhaltung geworden. Jeder Edelmann wusste mehr Abenteuerliches über die Jagd zu erzählen, um so die anwesenden Gäste zu beeindrucken.


  Zussa fühlte, wie sie von Roderich beobachtet wurde. Aranolt und Paldwin aßen noch. Alle anderen waren so in die Gesprächsrunde eingebunden, dass es niemandem auffiel.


  Zussa konzentrierte sich und las seine Gedanken.


  Sie ist ein geheimnisvolles Wesen. Ihre langen roten Haare, ihr schmales Gesicht und besonders ihr ständig suchender Blick sind irgendwie beunruhigend. Warum berührt sie schon wie- der, wie so oft, das schmucklose Band am Hals mit einer leeren Fassung? Vielleicht befand sich dort einmal ein Anhänger, und sie hat ihn verloren. Eigenartig, dass sie immer dort auftaucht, wo wir uns gerade befinden!


  »Hallo, Roderich! Träumst du?« Aranolt sprach laut und damit riss er ihn aus seinen Gedanken.


  Erschrocken fragte Roderich: »Was ist?«


  »Bei Gott. Wir sprechen mit dir und du tust so, als wären wir gar nicht hier! Die Frage ist – was ist los mit dir?«


  Paldwin lächelte. »Du musst ja an etwas Besonderes gedacht haben.« Er sagte es versehentlich so laut, dass es alle hörten.


  Roderich errötete und sprach besonders leise mit den Freunden.


  Zussa bekam mit, wie er ihnen erklärte, worüber er nachgedacht hatte, und was ihm aufgefallen war. Aber sie konnte die Rede nicht weiter verfolgen, denn sie wurde im gleichen Augenblick von Sehan gefragt: »Sprechen die Drei gerade über dich?«


  Zussa nickte. »Ich muss vorsichtiger sein, Roderich hat bemerkt, dass ich ihn beobachtet habe. Auch die anderen hegen schon einen gewissen Argwohn ...«


  Paldwins Bemerkung unterbrach das Gespräch.


  »Vielleicht ist sie auch der komische Vogel, der uns überall verfolgt hat?« Und sie hörte ihn krächzen, Aranolts Stimme nachahmend:


  »Kommt ein Vogel geflogen,


  Setzt sich wieder auf deinen Fuß, Hat ein Zettelchen im Schnabel,


  Darauf steht, dass du hierbleiben musst.«


  Alle lachten. Keiner von ihnen aber ahnte, wie nah sie der Wirklichkeit waren.


  Zussa merkte, wie ihre Haare zu knistern begannen. Sie leuchteten im Schein der strahlenden Sonne grell.


  Sehan beruhigte Zussas augenblickliche Erregung. »Bleibe ruhig, gräme dich nicht. Er hat doch nur einen Spaß gemacht. Gewiss meinte er es nicht so.« Sie flüsterte noch: »Er wird es dir später einmal erklären!«


  Ein Edelmann rief lachend: »Lass lieber Aranolt ein Lied zur Laute singen. Er versteht dieses Handwerk besser als du!«


  Ein paar Tage hatten die Burschen im Schloss verbracht. Die Stunde der Entscheidung war nun angebrochen.


  Scharfer Wind wehte aus dem Norden. In den Gemächern des Schlosses war es kalt geworden, sodass der König Falant befahl, die italienischen Kamine zu heizen, denn die neuen Bürger dieser Stadt wollten ihre Entscheidung kundtun. Er zweifelte nicht an einer Zusage, denn er hatte ein Angebot gemacht, dass keiner von ihnen ablehnen konnte, und bisher hatte er, der Mächtige, alles erreicht. Ihm hatte bisher keiner widerstanden. Keiner wagte es, ihm zu widersprechen oder nein zu sagen.


  Der Hofstaat war schon versammelt, denn alle waren gespannt darauf, wie sich die Burschen entscheiden würden. Nach ihrer Meinung sollten sie bleiben, denn sie sahen gut aus und verstanden es, die Damen zu beeindrucken.


  Quendel, Sehan und Zussa hatten sich zu den Wartenden gesellt, wobei Zussa die Entscheidung der Drei bereits kannte. Am Mittag im Park hatte sie sich auf Roderichs Gespräch mit seinen Freunden konzentriert und so alles mit angehört. »Vor allen Dingen«, so hatte Roderich in ihrem Gespräch eingeworfen, »müssen wir bedenken, wie lange wir hier am Königshof bleiben wollen. Wollen wir uns hier niederlassen oder noch mehr erleben. Und vor allen Dingen, was soll unser nächstes Ziel sein?«


  »Darüber sind wir uns doch einig«, hatte Aranolt erwidert, »Bei Gott! Zum Ausruhen haben wir später noch Zeit. Ein paar Abenteuer könnten wir ruhig noch erleben und ein paar Wochen hierbleiben. Der König wird uns genügend Aufgaben zuweisen. Wir können uns dabei weiterbilden und ziehen dann zu einem günstigen Zeitpunkt weiter.«


  »Wenn er uns dann gehen lässt!«, warf Roderich ein. »Zu wissen, was man will, ist unsere Aufgabe! Aber wir haben ja noch unseren Stein«, ergänzte Paldwin. »Im Notfall können wir ihn zu jeder Zeit einsetzen!«


  So hatten sie sich geeinigt und wollten dem König eine Zusage geben, ohne sich dabei zeitlich festzulegen.


  Die Spannung im Saal stieg von einem Augenblick zum anderen.


  »Wie werden sie sich entscheiden?«


  Die Hofdamen hielten es kaum noch aus.


  Als Roderich vor den König trat, verstummten die Anwesenden. Er verneigte sich und teilte ihre Entscheidung mit.


  »Majestät, wir danken für die Gunst und sind uns der Ehre wohl bewusst, die uns zu Teil wird. Wir haben uns entschieden und nehmen das großzügige Angebot an.«


  Beifall erklang – besondere Zustimmung von den Damen – Sie erhofften sich zahlreiche Festivitäten.


  Falant nickte ihnen zu, erhob sich augenblicklich und verließ mit seinem Hofstaat die Zurückbleibenden.


  Die Versammlung war beendet. Jeder konnte noch bleiben und Spaß haben.


  Zussa verabschiedete sich auch von den anderen und ging in ihr Zimmer. Sie wollte unbedingt schlafen, denn der Tag war anstrengend gewesen. Eine bleierne Müdigkeit umklammerte ihren Körper und Morpheus, der Herr der Träume, nahm sie an die Hand.


  Hilfe rufend lief sie durch die Gassen, klopfte an Türen, die sich nicht öffneten. Keiner hörte sie. Sie rannte zum Marktplatz zurück, aber dort wartete ein Scheiterhaufen auf sie. Schnell lief sie vorbei und es gelang ihr, in eine dunkle Gasse zu fliehen. Unter Tränen bat sie um Einlass, aber sie sah nur grinsende Gesichter hinter dunklen Scheiben. Verzweifelt wandte sich ab. Ihre Füße wurden immer schwerer. Plötzlich versperrten ver- mummteGestalten ihr den Weg. Einer von ihnen schob die Ka- puze aus dem Gesicht.


  Das Mädchen erkannte Paldwin!


  Ein Glück! Er hielt ihren magischen Stein in der Hand.


  Als es ihn ergreifen wollte, trat er einen Schritt zurück.


  Erneut streckte es ihm ihre Hand entgegen, doch jemand stieß Zussa beiseite, und sie griff ins Leere.


  Falant stand neben ihr und griff selbst danach, nach ihrem Bergkristall.


  Vor ihr drehte sich die Welt, panische Angst ließ sie aufwachen.


  »Was ist mit dir? Du bist ja schweißgebadet!«


  Zussa erkannte Sehan. Sie hatte die Kapuze ihres Umhanges abgestreift und schaute sie besorgt an.


  »Dunkel wie die Nacht ist mein Weg«, flüsterte das Mädchen leise.


  »Beruhige dich! Es war nur ein Traum! Komm mit ans offene Fenster. Die frische Luft wird dir gut tun! Sieh hinaus und du wirst sehen, dass alles nicht so aussichtslos ist.«


  Beide Mädchen traten an das Fenster. Ein Käuzchen schrie. In der Ferne rauschte Wasser. Die Nacht war klar. Keine Wolke versperrte ihnen die Sicht. Sie suchten nach den Sternen. Der Himmel war dunkel, nur ab und zu blinzelte einer verstohlen hervor. Unendlich fern waren die Gestirne, die am nächtlichen Himmel aufstiegen. Plötzlich jagte ein Stern durch das Dunkel, gleich darauf ein Zweiter, die Bahn des Ersten kreuzend.


  Die Seherin konnte aus ihnen lesen.


  »Siehst du, das war ein Zeichen. Du wirst bald deine Zweifel durchbrechen und ans Ziel gelangen«, beruhigte Sehan die Freundin.


  Zussa legte ihre heiße Stirn an die Scheibe und spürte die wohltuende Kühle. Sie entspannte sich allmählich.


  »Ich danke dir, Sehan!« Zussa umarmte sie und lächelte. Sie war froh, die Seherin als Freundin zu haben. »Ich danke dir!«


  Die Zeit verging. Zussa hatte sich auf dem Schloss eingelebt, war zur Beraterin der Prinzessin und zur Freundin Sehans geworden.


  Alle drei Mädchen verbrachten viel Zeit in der Nähe von Paldwin, Roderich und Aranolt und fanden so amüsante Abwechslung.


  Die Burschen ließen sich durch die Anwesenheit der Mädchen oder der oft neugierig zusehenden Hofdamen nicht stören. Sie hatten sich allmählich an Zuschauer gewöhnt.


  Der König hatte den Jungen einige Arbeiten in Auftrag gegeben. Bedienstete standen dabei hilfreich zur Seite. Sie besorgten die fehlenden Materialien, halfen hier und da und waren stets um das Wohl der Drei bedacht.


  Paldwin hatte bereits eine stattliche Sammlung von Gedichte und heroischen Liedtexte verfasst, die Aranolt vertonte. Einige Arbeiten Roderichs, Szenen aus dem Leben des Königs, fanden im Prunksaal des Palastes ihren Platz.


  Zussa war mit sich und der Welt zufrieden, denn alles verlief nach Plan. Allerdings hatte sie in den letzten Tagen bemerkt, dass Aranolt immer unzufriedener wurde, und Paldwin ihr immer öfter aus dem Wege ging.


  Da ging doch etwas vor!


  Eines Abends hielt sie es nicht länger aus. Sie musste unbedingt wissen, was die Burschen planten.


  Bei Einbruch der Dunkelheit setzte sie sich ans Fenster. Die jagenden Wolken verbargen den Mond und gaben ihn wieder frei. So saß sie und konzentrierte sich auf die Jungs.


  »Zum Wohl! Paldwin.«


  »Auf dein Wohl! Roderich.«


  »Stoßen wir an auf das Gelingen! Wir konnten die Forderungen des Königs zur Zufriedenheit erfüllen und nun wird es Zeit, dass wir uns überlegen, wann wir weiterziehen«, erklärte Roderich.


  Das Gehörte versetzte dem Mädchen einen Stich in die Brust.


  »Aber einige Zeit müssen wir noch bleiben. Ich schlage vor, dass wir beim nächsten Wechsel des Mondes unsere Wanderschaft fortsetzen!«


  Aranolt stimmte ihm zu. »Wir werden uns in der Nacht durch die Pforte im Park davonschleichen. Bei Gott. Keiner wird uns bemerken, und wenn sie es feststellen, sind wir schon auf und davon!«


  Zussa konnte es nicht fassen. Die Trennung kam zu schnell für sie, denn obwohl sie sehr oft in seiner Nähe war, gelang es ihr nicht, mit Paldwin ins Gespräch zu kommen.


  »Wollten wir nicht an der Jagd teilnehmen? Der König hat uns doch dazu eingeladen«, hörte Zussa plötzlich. »Die Jagd ist noch vor dem nächsten Vollmond.«


  Ein Hoffnungsschimmer tat sich für Zussa auf.


  »Das Spektakel möchte ich mir eigentlich auch nicht entgehen lassen«, warf Paldwin ein. »Danach können wir gehen, dann bin ich einverstanden. Ich habe durch das gute regelmäßige Essen einige Pfunde zugenommen. Es wird wirklich Zeit.«


  Aranolt und Roderich lachten, denn er meinte es im Ernst. »Uns geht es nicht anders, auch wir setzen langsam Fett an. Wir müssen weiterwandern und unsere ermüdeten Gliedmaßen in Schwung bringen. Nur sitzen, schreiben, malen oder vielleicht einmal im Park spazieren gehen, das hält keiner von uns lange aus.«


  Zussa erschrak. Was wollten sie tun, das Schloss verlassen? Bei Nacht und Nebel und dann noch heimlich. Sie hatten also ebenfalls die versteckte Tür im Park entdeckt!


  Aufgeregt lief das Mädchen im Zimmer auf und ab. Nun war guter Rat teuer. Was sollte sie tun? Das hatte sie nicht bedacht.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht schafft er es, sie noch ein wenig aufzuhalten, dass sie sich doch noch ihren Bergkristall zurückholen konnte. Sie musste dem König einen Hinweis geben. Aber wie?


  Zussa lehnte sich ans Fenster. Ihre Finger glitten durchs Haar, das sogleich den Raum feuerrot erhellte. Sie schloss die Augen, durchdrang ein Labyrinth von erdachten Gebilden und kam so in den Traum des Königs. Sie wollte seine Gedanken in ihrem Sinne beeinflussen.


  Langsam glitt sie in seine Träume, zeigte ihm ungeheuerliche Macht, wies auf glorreichen Ruhm hin und forderte ihn entsprechend zu handeln.


  Sie war nach dieser Gedankenübertragung sehr erschöpft, aber beruhigt, und sie schlief zufrieden ein.


  Am nächsten Abend vernahm Zussa, wie ein Diener Roderich eine Botschaft des Königs überbrachte, in der er sie aufforderte, am kommenden Vormittag bei seiner Majestät zu erscheinen.


  »Also ist mein Vorhaben gelungen«, flüsterte sie aufatmend.


  Sie hörte noch, wie Paldwin überrascht andeutete: »Ob er unsere Gedanken lesen kann?«


  »Was du wieder denkst«, erwiderte Roderich arglos. »Er wird für uns neue Aufträge haben. Vielleicht hat auch einer seiner Ratsherren einen Wunsch. Lasst uns schlafen gehen. Morgen werden wir es schon noch rechtzeitig erfahren.«


  »Gute Nacht!«


  Zussa und Sehan saßen in der Bibliothek, um sich über die Jagdgewohnheiten der Vorfahren des Königs zu informieren. Sie hörten, wie eine Hofdame über die Botschaft des Königs sprach.


  »Ich bin ja gespannt, wie sie sich entscheiden werden. Jeden Augenblick werden sie mit dem König hier erscheinen.«


  Zussa fand es noch einmal bestätigt, dass ihr Einmischen geglückt war. Er hatte diesen Traum richtig gedeutet und Roderich, Paldwin und Aranolt zu einem Gespräch gebeten.


  Der König erschien mit seinem Wahrsager, nachdem sich die Burschen eingefunden hatten.


  »Ich freue mich, euch zu sehen«, begrüßte er sie bewusst zwanglos und freundschaftlich. »Ihr habt meinem Hause zu Ruhm und Ehre verholfen. Deshalb möchte ich euch noch persönlich recht herzlich zur bevorstehenden Treibjagd einladen. Als meine Ehrengäste.«


  Zussa lächelte zustimmend, als Roderich zu ihr herüberblickte. Als sie danach wieder Falant ansah, entdeckte sie feurige Blitze in seinen Augen.


  Ihre Haare begannen, zu knistern. Sie senkte blitzschnell ihren Blick, um sich zu beruhigen. Plötzlich vernahm sie seine Gedanken.


  Was fällt dir ein, in meine Träume einzudringen. Ich verlan- ge mehr Respekt. Ich habe noch nie einer Hexe etwas Böses angetan, denn der Kampf zwischen Gut und Böse ist eine Fami- lienangelegenheit. Versuche es nicht noch einmal, denn, dann wirst du Albträume bekommen. Ich habe meine Pläne mit dir.


  Einen Pakt muss man respektieren und unser Pakt muss noch geschlossen werden. Jetzt aber, jetzt bin ich noch an der Macht. Du kannst mir helfen. Ich habe deine Botschaft verstan- den. Außerhalb des Schlosses verliert sich meine Macht.


  Als Habicht konnte es mir deshalb nicht gelingen, dich zu erreichen. Nun bist du an der Reihe, nun sollst du deine Kraft einsetzen.


  In jeder Walpurgisnacht wähle ich eine von euch aus. Da- nach müsst ihr die richtigen Schritte tun, um den perfekten Weg in unserem Sinne zu beschreiten. Da dir ja etwas an den Burschen liegt, musst du nun selbst alles Weitere planen.


  Zussa wusste, was das bedeutete. Sie erkannte, was sie bisher nur vermutet hatte. Er war es. Falant, der sie geweiht hatte. Er konnte ihr seine Gedanken übertragen und ihre Gedanken lesen. Sie erkannte auch, dass ihr Geistesgut stärker, als seines zu sein schien. Deshalb hatte sie ihn beeinflussen können.


  Voller Spannung verfolgte sie wieder das Geschehen im Raum. Alles verlief wie gewohnt. Es passierte nichts Besonderes.


  »Eine Bitte verbinde ich aber mit meiner Einladung«, fuhr der König in diesem Augenblick lächelnd fort und wandte sich an Roderich. »Würdet ihr mich noch einmal porträtieren? Bei der Jagd?« Ein spöttisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf.


  Es war eine Frage; sie klang aber eher wie ein Befehl. Alle bemerkten das. Alle hörten es am Tonfall des Königs.


  Stille herrschte in der Bibliothek. Keiner wagte, sich zu räuspern. Bewegungslos wie die Bücher in den Regalen verharrten die Anwesenden.


  Zussa erblickte in den Gesichtern der Jungen Entsetzen. Auch sie hatten sofort bemerkt, dass sich seine Stimme verändert hatte.


  »Selbstverständlich, es wird mir eine große Ehre sein!«, unterbrach Roderich den angespannten Augenblick. »Ich werde mich auf der Jagd immer in Eurer Nähe aufhalten. Ihr werdet mir sagen, worauf Ihr Wert legt.«


  »Ich bin nicht anspruchsvoll«, warf der König nun wieder lächelnd ein. »Ich möchte neben meinem Pferd stehen und einen erlegten Keiler präsentieren. Jägerkleidung werde ich tragen und meine Hunde sollen dabei sein. Keine Krone soll mein Haupt zieren und ich möchte kein Zepter halten. Nur Pferd, Reiter, die Hunde und … das erlegte Wild.«


  Zussa bemerkte Roderichs Verwunderung über diese Bescheidenheit des Herrschers, aber der Auftrag schien für ihn ausführbar.


  »Keine Krone? Kein Zepter?«, fragte er erneut, denn gerade das kam ihm nicht geheuer vor. »Eure Majestät ohne Zeichen der Würde und Macht?« Er zweifelte noch, denn bisher hatte der König immer auf diese Symbole der Macht großen Wert gelegt und sich nie anders malen lassen.


  »Ja«, wiederholte Falant bestimmend. »Dem ungeachtet könnt ihr mich mit einem einfachen Schmuck versehen. Vielleicht mit einem Stein, eingefasst als Ring oder besser noch, ja, das ist eine gute Idee. Ich werde auf dem Bild eine Ordenskette mit einem besonders großen und wertvollen Bergkristall tragen! Es wird doch für Euch kein Problem sein, so etwas zu malen? Ich besitze einige davon. Aber was sage ich, ihr könnt ja ebenso einen Eurer Kristalle als Modell nehmen.« Und ganz nebenbei warf er in die Runde: »Ich vernahm, dass sich solch ein wertvoller Stein in Eurem Besitz befindet!«


  Er beugte sich etwas zu Roderich und fuhr leise grinsend fort: »Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert!«


  Dabei warf er einen unauffälligen Blick auf Zussa.


  Und dann wieder würdevoll fuhr er fort: »Lasst euch etwas einfallen, was mir zur Ehre gereicht!«


  Noch, ehe jemand etwas erwidern konnte, wandte er sich herrisch von ihnen ab und verließ eilig mit seinen Beratern den Raum.


  Zussa schaute ihm hinterher. Ganz plötzlich war er verschwunden. Ungewöhnlich schnell und ohne Gruß. Er hatte sich nicht noch einmal umgeblickt, um ihr vielleicht ein Zeichen der Verständigung zu geben. – Das war sehr bemerkenswert.


  Die drei Burschen verließen gleich darauf die Bibliothek.


  Sehan sah Zussa eindringlich an. »Geh ihnen hinterher! Vielleicht kannst du mit ihnen sprechen. Sie schienen sehr verwirrt zu sein. Der Befehl des Königs hat sie erschreckt und ich hoffe, dass sie nicht das Falsche tun werden. Mein Vater sagte heute Morgen, dass die Sterne nichts Gutes prophezeit hätten.«


  »Ich danke dir für deinen Rat«, erwiderte Zussa. »Ich werde es tun! Ich glaube aber, dass ich heute nichts ausrichte. Der passende Zeitpunkt ist noch nicht da.« Und ihr fielen Hagzussa Worte ein: ›Der Weg ist das Ziel!‹


  Zussa entfernte sich schnell und ging hinaus in den Park. Sie wollte allein sein, musste einiges überdenken.


  Aus dem langen dunklen Gang kommend schritt sie durch einen lichtüberfluteten Ausgang, der in den Innenhof des Schlosses führte, einen, wie sie ihn schöner noch nicht gesehen hatte. Anmutige Säulen umrahmten ihn von allen vier Seiten. Von dort aus betrat sie durch ein Tor aus grünen Blättern den Park. Ein paar Rosen blühten an der Mauer einer alten Ruine.


  Ihr kam alles verändert vor. Sie schlenderte über die Kieswege, verweilte an Statuen und Inschriften und las:


  ›Den sicheren Freund erkennt man in unsicherer Lage‹ und daneben ›Die Schlange lauert im Grase.‹


  Es fühlte sich wie eine Warnung an.


  Gemächlich ging sie die Wege entlang und überlegte, wie sie es anfangen sollte, wie sie die drei Burschen ansprechen konnte, ohne sie zu erschrecken. Zu lange hatte sie ihr Vorhaben hinausgezögert.


  Aber was wusste sie eigentlich von allen drein?


  Nur, dass sie misstrauisch waren. Aber es verwunderte sie nicht, denn all die Abenteuer, die sie erlebt hatten, dazu die unruhige und kriegerische Zeit bei den Kreuzrittern, alles hatte die Burschen dazu gemacht, was sie jetzt waren.


  Allmählich hatte Zussa ihre Ruhe wiedergefunden. Aufrecht, schlank, im hübschen Kleid, stand sie im Tor, ein Lächeln im Gesicht. Als sie sich umblickte, entdeckte sie Roderich, Paldwin und Aranolt, wie sie sich in der Nähe der alten Mauer unter einem Baum auf eine Bank setzten.


  Wie kann ich dort unauffällig hingelangen?, dachte sie. Wenn ich auf sie zugehe, werden sie wissen wollen, warum ich ihnen gefolgt bin. Und das wäre mit wenigen Worten nicht erklärbar.


  Das Mädchen blickte sich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. Sehan war ihr nicht gefolgt. Sie fuhr ratsuchend durch ihre Haare, die zu knistern begannen, und in diesem Augenblick wusste Zussa, was zu tun war.


  Sie konzentrierte sich auf den Baum, unter dem die Jungen saßen, und flog ungesehen darauf.


  Keiner von ihnen hatte die Taube bemerkt, die still im Geäst hockte, ihrem Gespräch lauschte, und sehen konnte, dass den Burschen der Schreck noch immer in den Gliedern saß.


  Aus Paldwin sprudelte es nur so heraus: »Habt ihr diese Andeutung gehört?«


  »Bei Gott. Wir sind ja nicht taub und gesehen haben wir ihn auch«, erwiderte Aranolt, der immer wieder unbeherrscht reagierte, wenn irgendwie vom Stein die Rede war.


  »Wie kommt er nur darauf? Ich bin fassungslos, wie das Band an ihrem Hals. Was machen wir jetzt?«, kam es empört über Paldwins Lippen.


  »Erst mal Ruhe bewahren!«, meinte Roderich und legte seine Hand auf die Schulter des Kleinen. »Nun wissen wir endlich, was er von uns will. Nun hat er die Katze aus dem Sack gelassen. Das ist doch schon mal was. Das Versteckspiel ist zu Ende. Seine Freundlichkeit uns gegenüber hatte einen Grund, den wir zu guter Letzt noch erfahren haben. Eigentlich habe ich schon lange damit gerechnet. Da steckte stets mehr dahinter, als wir dachten. Er hat nur auf den richtigen Moment gewartet. Nur gut«, und er sprach direkt zu Paldwin, »nur gut, dass du den Stein gut versteckt hast! Bestimmt hat man ihn schon in unseren Zimmern gesucht, ohne dass wir es bemerkt haben.«


  Aranolt schaute beide immer noch etwas verstört an. »Wisst ihr was? Lasst uns schnell verschwinden! Bei Gott! Ich glaube, dafür ist jetzt der beste Zeitpunkt gekommen. Erst wollte er unsere Kunst, jetzt den Stein und zuletzt bemächtigt er sich unser ganz und gar. Bevor wir ihm willenlos ausgesetzt und von ihm abhängig sind, vielleicht dann noch mittellos, lasst uns nur sofort abhauen.«


  Nach dieser für Aranolt sehr langen Rede war er ruhiger geworden und schaute Roderich und Paldwin in der Hoffnung auf Zustimmung erwartungsvoll an.


  Zussa saß still im Geäst. Sie bemerkte, wie Aufregung in ihr hochstieg. Sie schlug mit den Flügeln.


  Was sollte sie tun, wenn die Drei sofort aufbrachen?


  Sollte sie einfach hinterherfliegen?


  Was würde Sehan dazu sagen?


  »Ich verstehe dich, Aranolt, aber so einfach ist das wiederum nicht. Ich habe jetzt den Auftrag angenommen. Ich bringe ihn auch zu Ende. Soviel Stolz und Ehre sollten uns bleiben. Nach der Jagd beende ich das Bild und dann verabschieden wir uns ordentlich, wie es sich gehört von den Gastgebern und können in Frieden gehen. Keiner wird schlecht über uns sprechen, keiner wird uns für unzuverlässig oder sogar feige halten. Keiner wird uns verfolgen! Wenn wir unsere Pflicht erfüllt haben, gehen wir!«


  Nach diesen Worten beruhigte sich die Taube. Sie hörte noch, wie Roderich abschließend Paldwin aufforderte: »Bereite alles vor, nimm den Stein an dich, lasse ihn nie aus den Augen. Trage ihn immer bei dir. Tag und Nacht.«


  Paldwin wusste sehr wohl, wie er den Stein schützen konnte.


  »Gut!«, sagte Aranolt. »Bei Gott. Handeln wir so. Planen wir unsere Abreise. Einigkeit macht stark!«


  Zussa hatte alles mit angehört. Sie wollten das Schloss verlassen, sie wollten gehen! Das war endgültig. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Handeln tat not.


  Zussana legte die Blätter zur Seite.


  Was ich so alles über meinen Vorfahren erfahre!


  Sie wiederholte laut: »in den unruhigen und kriegerischen


  Zeiten bei den Kreuzrittern. Alles hatte die Burschen dazu gemacht, was sie dann waren.« Kreuzritter! Darüber hatte sie in einer Vorlesung im Fach deutsche Geschichte gehört, das war ihr im Gedächtnis geblieben, und sie erinnerte sich.


  Tempelritter, ein geheimer Orden, der 1118 infolge des Ersten Kreuzzuges gegründet wurde, und der immer mächtiger wurde, zur der Zeit, als König Balduin I. über das Land herrschte.


  »Il mio amico, il re Balduino. Mein Freund, König Balduin«, wiederholte sie schmunzelnd, »das wäre ja lustig!«


  Die Kreuzritter waren ausgezogen, um in Jerusalem einen mächtigen Schatz zu finden; den Heiligen Gral, die Bundeslade, die Heilige Lanze oder den Schatz des Salomon oder wie es auch immer


  hieß. Sie suchten in den verschlungenen Gängen unter dem Tempelberg danach. Als sie dem Papst ihrer eigenen Kirche zu mächtig


  und gefährlich wurden, brachten gedungene Mörder fast alle gleichzeitig um. Es war an einem Freitag, dem 13. Doch die Geschichte


  war umstritten. Nicht alle gerieten ins Netz der Verfolger, wenigen


  war die Flucht gelungen. Unauffällig lebten sie irgendwo in Armut,


  denn die Häscher der Inquisition suchten weiter nach ihnen. Eines war jedenfalls gewiss, die Burschen und Zussa, sie hatten so manches Abenteuer erlebt – doch wenn auch nicht gemeinsam. Irgendwo war da der Haken.


  Aber den werde ich auch noch finden.


  Zussana warf noch einen Blick auf das illustrierte Pergament, und als sie an Lorenzos Flirtversuche dachte, lächelte sie.


  Ein liebeswerter junger Mann, aber …
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  Rudolf und Arnold hatten sich gerade zum Abendessen eingefunden, als Balduin mit einer E-Mail von Maurizio in der Hand hinzukam. Wie so oft hatte er auch heute eine Überraschung parat. Wenn er es vor dem Essen ankündigte, dann musste es schon damit eine besondere Bewandtnis haben. Er reichte Arnold die Nachricht, der sie sofort laut vorlas.


  »Signore Balduino, wir haben herausbekommen, dass es einen Mann gibt, der sich oft in Ihrer Nähe aufgehalten hat. Da seit dem tragischen Vorfall vom 11. September 2001 auch an allen bedeutenden Sehenswürdigkeiten und wichtigen Gebäuden Roms Überwachungskameras installiert sind, Vorsichtsmaßnahmen weltweit, sind wir somit in der Lage, nun auch unser Augenmerk auf verdächtige Personen zu lenken. Dieser Mann war uns sehr verdächtig. Ich weiß, dass Sie mich verstehen. Aber schließlich haben wir, auch wenn das Gemälde wieder in den Händen seines Besitzers ist, den Diebstahl noch nicht aufgeklärt.


  Mi fa rabbia molto personalmente. Das ärgert mich sehr. Die Überwachungskameras auf unserem Flughafen zeigten den Mann dort ebenfalls. Auch wenn er oft nicht so recht zu erkennen war, so wiesen doch Statur und Haltung, seine Art sich zu bewegen, auf immer dieselbe Person hin. Also ist es durchaus möglich, dass er sich bereits auch wieder in Deutschland aufhalten könnte.


  Wir haben uns sämtliches Material angesehen und das bestätigt unseren Verdacht. Dieser Mann hat Sie ohne Zweifel verfolgt.


  Eines ist jedenfalls jetzt gewiss. Auf das Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹ hatte er es nicht abgesehen. Es muss einen anderen Grund geben, warum er Sie beobachtet. Non perdere d´occhio! Wie sagt man auf Deutsch; im Auge behalten! Der Vorschlag hat sich als notwendig erwiesen. Vorsicht ist besser als Nachsicht.


  Wir haben unsere deutschen Kollegen vorsichtshalber informiert. Unsere Zusammenarbeit auf dem Gebiet des Kunstraubs funktioniert gut.


  Eine Frage gestatten Sie mir bitte. Ist Ihre Villa gut gesichert?


  Allora! Passen Sie gut auf sich auf.


  Grüßen Sie Ihre Freunde.


  Maurizio


  PS. Sie haben versucht, mich zu erreichen, als ich im Urlaub war. Gab es was Besonderes?


  Arnold schüttelte den Kopf. »Aber soll man denn allen Ernstes glauben, dass wir beobachtet werden? Bei Gott! Warum? Das Gemälde ist doch wieder da.«


  »Ja, aber denke an die E-Mail mit dem Angebot.«


  Balduin innere Stimme setzte ein. Ob er auch mit den Mails ohne Adressat zu tun hat?


  »Es gibt da etwas«, warf er zaghaft ein. Der Ton seiner eigenen Stimme kratzte, ging ihm selbst auf die Nerven, und er erzählte von dem Telefonanruf, den er bis heute nicht vergessen hatte.


  »Wer schreibt diese Nachrichten oder ruft an, ohne sich zu melden?«


  »Die Mail ohne Absender, diese Frage stelle ich mir immer wieder«, fügte Rudolf hinzu und argumentierte Schritt für Schritt. »Es bestätigt sich endlich. Wir werden beschattet.«


  Arnold nickte. »Es war also damals keine Einbildung von mir, als ich euch von dem Mann erzählte, der mich beobachtete. Und neulich … in der Bahnhofstraße.«


  Seine Freunde erinnerten sich, auch daran, dass sie ihm das nicht so recht glauben konnten.


  ›Als ich mich umdrehte, spiegelte sich mein Gesicht in der Fensterscheibe – und das eines Fremden.‹


  Arnold erinnerte sich an eine Begebenheit, die noch gar nicht so lange her war.


  Er hatte den ganzen Vormittag außer Haus Gespräche geführt, Termine festgelegt und zwischendurch in der Kirche auf der Orgel gespielt. Nachdem er kurz etwas gegessen hatte, entschied er sich, noch Notenblätter zu kaufen. Aus dem Nieseln war inzwischen Regen geworden. Die Tropfen fühlen sich wie Nadelstiche im Gesicht an. Mai kühl und nass, füllt dem Bauern Scheun und Fass, schoss es ihm durch den Kopf. Wenigstens hat die Landwirtschaft was davon.


  Ein paar aufgespannte Regenschirme, die ihm mit deren Haltern entgegenkamen, zwangen ihn, seine Augen vor den scharfen Spitzen zu schützen. Zum Glück war er gleich zu Hause.


  Unter der Markise eines Blumenladens blieb er kurz stehen, um sich an den Orchideen zu erfreuen, die er so liebte. Zwischen den schönen Blüten entdeckte er im Spiegelbild der Scheibe eine einzelne Person auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie sah recht auffällig zu ihm herüber. Ja, ihn direkt beobachtete. Er drehte sich, um ihn deutlicher zu sehen, aber der Mann war nicht mehr da. Weit und breit keine Spur von ihm, so als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Das Spiegelbild kam ihm irgendwie bekannt vor. Na, es gab ja Doppelgänger. Er wollte das irgendwann gegenüber seinen Freunden erwähnen.


  Jetzt wäre der Moment. »Wenn ihr vielleicht lachen werdet, aber unser neuer Nachbar ist mir auch nicht ganz geheuer«, fuhr Arnold fort. »Ich will ja nicht unken, mich sieht er immer so eigenartig an, wenn ich im Garten bin, und im Übrigen bin ich ihm sonst noch nie begegnet, jedoch kommt es mir vor, als hätte er einen Doppelgänger. Ich glaube, er verlässt das Haus nie, ist irgendwie menschenscheu, auch wenn ich bemerkt habe, dass er zu Jürgen Kontakt sucht.«


  »Schluss mit der Fachsimpelei«, unterbrach Helga, die die letzten Speisen auf den Tisch gestellt hatte. »Buon appetito, miei Signori!«


  »Grazie, cara Signora«, scherzten sie und genossen wie immer Helgas köstliche Speisen, während im Hintergrund die Gruppe ›Karat‹ das Lied vom Schwanenkönig sang. Arnolds Lieblingslied.


  »Und es neigte ein Schwanenkönig, seinen Hals auf das Wasser hinab.


  Sein Gefieder war weiß wie am ersten Tag, Rein wie Sirenentraum.


  Und im Glitzern der Morgensonne, sieht er in den Spiegel der Wellen hinab.«
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  Es ging ein neuer Morgen auf. Römisches Glockengeläut sorgte dafür, dass an Schlafen kein Gedanke mehr verschwendet werden brauchte. Es machte Zussana nichts aus, dass sie so früh wach geworden war. So hatte sie Zeit, noch einen Blick in den Computer zu werfen.


  Eine E-Mail von Balduino!


  Hallo Zussana!


  Wie Du mir mitgeteilt hast, hat dein Kommilitone Lorenzo Dir neue Kopien zukommen lassen. Sieh sie doch bitte einmal durch. Ich würde ja gern wissen, in welcher Zeit die Burschen lebten, und ob auch Zussa derzeit eine Rolle spielte.


  In den Texten, die wir haben, befinden sich die Burschen in einem Gutshaus und beim Besuch einer kleinen Stadt, sehen das erste Mal Gaslaternen. Für die erste öffentliche Gasbeleuchtung in der Geschichte steht das Datum vom 1. April 1814. Im Londoner Kirchspiel St. Margareth hat man zu der Zeit die Öllampen durch Gaslaternen ersetzt. Wie ich aber nachgelesen habe, schrieb ein irischer Geistlicher bereits 1684, dass man aus Steinkohle ein brennbares Gas gewinnen konnte. Die erste funktionierende Gaslampe wurde 1785 in den Niederlanden in Betrieb genommen.


  Wie Du siehst, ein breites Spektrum, in dem man die Burschen ansiedeln kann. Wann sie lebten, ist nicht herauszufinden! Ich bin mit meinem Latein am Ende. Die einzelnen Teile wollen sich nicht aneinanderfügen, und das macht mir zu schaffen. Uns fehlt ein Baustein am Ganzen.


  In der Anlage sende ich Dir einen kleinen Ausschnitt. Die Burschen sind vom Schloss geflohen und befinden sich nun mit jemandem namens Arrowin in einem Gutshaus. Wo aber ist Zussa?


  Vielleicht kannst Du helfen.


  Ich wünsche Dir einen schönen Tag in der Uni. Grüße Lorenzo von mir und natürlich auch Deine Familie.


  Zussana suchte in den Unterlagen, die sie noch nicht sortiert hatte, und nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, wusste sie, dass sie noch Zeit aufbringen konnte.


  »Ah, hier Arrowin!« Sie überflog die Zeilen.


  Roderich und Aranolt wurden inzwischen von Dienern herumgeführt. Arrowin begleitete sie.


  Der Raum, von dem die Zimmer der Burschen ausgingen, war ein großer Säulensaal. Tiefe Sessel standen vor einem runden Eichentisch mit gedrechselten Beinen und luden zum Sitzen ein. Getäfelte Wände, dazwischen hin und wieder Regale mit wertvollen Büchern, geordnet, ausgerichtet. Reihe an Reihe. Alles hatte seinen Platz. Dazwischen ein paar alte Schränke gefüllt mit scheinbar gesammelten Gegenständen, Trinkgefäße aus massivem Silber, goldverzierte Pokale, goldene Tafelaufsätze, unter anderem Prunkgeschirr. Überall große aufwendige Spiegel, recht tief gehängt.


  »Vielleicht, damit sich jeder sehen kann, selbst der Kleinste«, bemerkte Aranolt. Sie waren ringsherum strahlenförmig angeordnet. Schon ganz ungewöhnlich.


  Man führte sie in geräumige Zimmer. Kamin mit hell loderndem Feuer. Die Holzscheite knackten, bevor sie leise knisternd zusammenfielen.


  Die Zimmer waren stilvoll eingerichtet. Es fehlte nichts. Sie waren ganz nach ihrem Geschmack, alle reich und geschmackvoll mit kostbaren Teppichen und alten Bildern ausgestattet. Alles hier lud zum Träumen ein. Tiefe weiche scharlachrote Armsessel rundeten das Bild der Ruhe ab. Es war eine fürstliche Einrichtung. Sie ähnelte der im Schloss. Von jedem ein bisschen. Zuerst dachten sie, es sei Zufall, doch allmählich zweifelten sie daran. Und doch entdeckten sie Unterschiede, nachdem ihnen erklärt worden war, wer von ihnen welches Zimmer bekommen sollte. Diese waren für ihren Einzug hergerichtet, alle, außer einem. Der Raum, der sich an Paldwins anschloss, war kahl und leer und die Wände grau.


  In Paldwins Zimmer stand, in einer von dicken Vorhängen verhüllten Nische, ein Bett. Gegenüber hing das Bildnis eines Mädchens.


  Über Aranolts Bett war eine Klingelschnur mit eigenartigem Griff zu sehen.


  »Solltest du einen Wunsch haben, zieh daran, und er wird dir erfüllt«, erklärte Arrowin dem staunenden Aranolt.


  »Daran ziehen? Vielleicht dreht sich das Bett um und befördert mich in die Tiefe«, flüsterte er Roderich zu.


  Arrowin lächelte und beruhigte ihn. »Nein, nur ein Diener erscheint!«


  »Und was will der?«


  »Natürlich deinen Wunsch erfüllen.« Er sah ihn erstaunt an. »Willst du mich auf den Arm nehmen oder hast du so etwas wirklich noch nie gesehen?«


  Alle Drei lachten nun über den gelungenen Scherz. Sie verließen das Zimmer und gingen weiter.


  In Roderichs Zimmer fiel als Erstes ein Spruch auf, der in einem größeren Bilderrahmen hing.


  Rote Haare,


  Sommersprossen,


  Sind des Teufels Volksgenossen. Aranolt stieß seinen Freund an. »Hier müsste sich eigentlich Paldwin niederlassen. Dieser Spruch passte besser zu ihm.«


  Roderich lächelte. »Es wird schon alles seinen Grund haben!« In diesem Augenblick schien es ihm, als hätte der Spruch kurz rot aufgeleuchtet.


  Bevor sich Arrowin entfernte, bat er sie noch ans Fenster. Draußen war es stockfinster. Still und verlassen lagen die Nebengebäude des Gutshauses. Hier und da zeugte ein schwacher Schimmer davon, dass hinter den Fenstern Licht brannte.


  Dicker Nebel kam herangewälzt, alles verhüllend. Keinen Meter weit konnte man sehen. In die Ferne deutend, erklärte Arrowin stolz. »Meine Ländereien!« Er sagte es so, als wäre es heller Tag.


  Die Freunde sahen sich verblüffend an.


  »Morgen, wenn die Sonne den Nebel vertrieben hat, könnt ihr alles genauer sehen. Es ist der beste Boden in dieser Gegend, er bringt hervorragende Früchte. Blumen wachsen wie nirgendwo sonst und auf den fruchtbaren Weiden gedeiht prächtigstes Vieh. Soweit man sehen kann keine Grenzlinien, keine Marktsteine, meine Ländereien«, wiederholte er stolz. »Aber was erzähle ich. Schade, dass der Nebel heute alles verhüllt. Also, bis gleich!«


  Endlich waren die Freunde allein und betrachteten das Zimmer etwas genauer. Zwischen zwei Regalen leuchtete ihnen der Spruch von der Wand entgegen.


  Als sie genauer herantraten, entdeckten sie eine Tür, die sich nur schwach abzeichnete und wohl in ein anderes Zimmer führte. Arrowin hatte ihnen schon auf der Hinfahrt von ein paar Eigenschaften seines Onkels und dessen Sammelleidenschaft erzählt. Hier ruhten wahrscheinlich seine gesammelten Werke, ›alles mehr oder weniger Schätzchen.‹ Diese Tür war wohl früher einmal der Eingang in diesen Raum gewesen.


  Roderich griff auf den Knauf. Er ließ sich nicht drehen. »Ist etwas verschlossen, soll ein Geheimnis bewahrt werden«, murmelte er. »Ich werde den Eindruck nicht los, dass hier etwas nicht stimmt.«


  Paldwin nickte. Bilder huschten ihm durch den Kopf. Erinnerungen an Rom. Entdeckungsreise Widerwillen. Er schloss sich seinem Freund an, der bereits an der Tür stand.


  Roderich sah sich um, war mit diesem Zimmer sehr zufrieden. Nur der Rahmen, der den Spruch umgab, hing etwas schief. Kaum erkennbar, aber es entsprach nun einmal nicht seinem ästhetischen Empfinden. Er musste das sichten. Als er darauf zuging, verspürte er eine sonderbare Spannung, die sich zwischen ihm und der Wand aufbaute. Es war wie ein leiser Windhauch.


  »Tu es nicht!«


  Halluzinierte er? Aber er hörte es wieder.


  »Tu`s nicht!«


  Er blieb stehen. Aus der Erfahrung heraus wusste er, dass


  bisher alles seine Bedeutung hatte. Er stand einige Augenblicke still. »Dann ist es wohlbesser, ich lasse es erst einmal so hängen«, murmelte er. »Paldwin wird mir schon raten können.« Kurz entschlossen verließ er das Zimmer, um das soeben Erlebte seinem Freund mitzuteilen.


  Zussana kam ins Grübeln.


  Eigenartig!


  Sie hatte ja noch gar nicht Balduins Abschlussbemerkung


  gelesen.


  Du siehst, Zussana, dass wir Stück für Stück vorankommen sind. Und ich stelle mir immer wieder die Frage, ob sich auch Zussa dort befand. Sie bekam ihren Bergkristall zurück, beschenkte die Burschen und nun? Vielleicht findest Du etwas heraus.


  Melde mich wieder, wenn neue Pergamente gefunden werden!


  Ciao per ora e grazie ancora


  Balduino


  » Tut mir leid Balduino! In diesem Blatt habe ich über Zussa, Zeit und Ort nichts gefunden.« Sie fuhr den Computer herunter und verließ eilig das Haus.
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  Ein paar Blätter vor sich her wedelnd, stürmte er auf die Terrasse zu seinen Freunden.


  Rudolf saß allein über einem Stapel alter Skizzen.


  »Von Zussana!« Balduins Gesicht glühte. So sah es immer aus, wenn er etwas herausgefunden hatte. »Ihr glaubt gar nicht, was sie noch gefunden hat, das heißt, ihr Kommilitone. Ein Onkel von ihm im Vatikan, der eine lila Robe trägt, der hat es gefunden. Es lag zwischen Büchern, die dem Heiligen Stuhl vermacht wurden, ein Geschenk, damit die Inquisition nicht mehr an die Pforten ihrer Villa klopfte und sie daraufhin die Suche nach den drei Burschen einstellten. Versteht ihr? Die Suche nach drei Burschen! Der Ursprung liegt …« Balduin war außer Atem.


  Rudolf lächelte. »Und was schreibt sie? Etwas über Zussa?«


  »Nein! Da hatte sie wohl noch kein Glück gehabt. Es ist etwas anderes. Komm hier! Lies selbst!«


  Der Freund nahm das Blatt, das ihm Balduin gereicht hatte.


  »Roderich!«


  Der Name versetzte Rudolf in eine Zeit zurück, von der er bereits gelesen hatte.


  Roderich öffnete eine Tür. Vor ihm befand sich die umfangreichste Galerie, die er bisher gesehen hatte. Fasziniert bewegte er sich vorwärts. Der Hausherr besaß Gemälde von Rafael, van Gogh, Cézanne, Rodin, Manet, Gauguin – alles Künstler eines vergangenen Jahrhunderts.


  Plötzlich stand Arrowin lächelnd vor ihm. »Das ist eine Sammlung, was? Damit hast du nicht gerechnet, ich sehe es dir an.«


  Roderich konnte nichts sagen, zeigte nur auf das Bild, vor dem er geradestand. Der Mond warf seinen silbernen Schein auf dieses beeindruckende Gemälde. »Unglaublich, geheimnisvoll«, kam es über seine Lippen.


  Das Bildnis zeigte eine wunderschöne junge Frau. Arrowin erklärte: »Dieses Bild gehört zum Haus. Es soll eine Dame aus der Familie sein. Sie war eine passionierte Jägerin. Wölfe aber jagte sie nicht. Dass sie auf dem Bild schwach erkennbar sind, hat einen anderen Grund. Man erzählt, dass sie einen Zwinger errichten ließ, um Wölfe zu halten, denn deren Milch sollte die Geburt eines Jungen begünstigen. Während des Melkens jammerten die Tiere so laut, dass man sie noch in der Ferne hören konnte. Es hieß, dass sie heulten, denn sie sollen die Gesandten des Teufels gewesen sein.


  Sie trank jahrelang die Milch der Wölfe, und im hohen Alter gebar sie doch noch einen Sohn. Man hielt dies für Hexerei. Sie kränkelte nach der Geburt und war seitdem ans Bett gefesselt. Arzneimittel halfen nicht. Sie ließ Wunderheiler zu sich kommen. Eine ›Zauberrolle‹ mit Heilsprüchen sollte helfen. Man malte diese ab und hängte sie überall auf, denn sie sollten so die heilende Kraft verbreiten. Die Ärzte hatten keine wirksamen Methoden. Doch sie glaubten an Magie.


  Und auf den Hintergrund des Bildes zeigend sagte Arrowin: »Wenn du genau hinsiehst, erkennst du es. Freilaufende Wölfe, denn erst, als man sie freigelassen hatte, verbesserte sich der Zustand und die Dame wurde wieder gesund. Man sagt auch, dass der Sohn unter einem besonderen Schutz stand.«


  Rudolf saß wie hypnotisiert mit starrem Blick.


  »Alles in Ordnung? Bei Gott! Du schwitzt ja!« Balduin berührte seinen Freund vorsichtig. »Hallo Wolf!«


  Rudolf schaute sich verwundert um, dann auf Balduin. Erkehrte verwirrt in die Gegenwart zurück. »Es war«, begann erstockend, »es war als wäre ich dort gewesen! So fühlte es sich an.« Er fuhr sich durchs Haar, griff zum Armband, holte tiefLuft.


  Seine Freunde hatten ihn wieder.


  »Auch ich kenne solche Situationen.« Arnold reichte ihm einGlas Wasser.


  »Danke, Arne, es geht schon wieder.«


  »Bei Gott! Wir sind schon ein eigenartiges Völkchen. ObBalder uns angesteckt hat?« Es war ein unsicherer Versuch zuspaßen, aber Rudolf hatte es gar nicht wahrgenommen. Er versuchte, sich die unverständliche Situation zu erklären.


  – Das Armband! – Es musste damit zu tun haben. »Mein Armband! Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Es ist mir vorTagen schon einmal passiert, in meinem Atelier. So aus heiteremHimmel. Ich wollte mein unvollendetes Bild noch einmal betrachten. Es war kaum etwas zu sehen, denn nur spärliches Lichtkam von draußen herein. Um es besser erkennen zu können,drückte ich auf den Schalter der Lampe an der Staffelei. Und dawar es. Mein Armband straffte sich.


  »Dein Armband? Geschah das schon öfter?« Balduin wurdehellhörig, denn davon hatte sein Freund noch nie gesprochen. »Wie bei mir!«, flüsterte Arnold.


  »Ja, es straffte sich, ein Licht leuchtet auf, und ich tauchte indie Vergangenheit ein.«


  »Also! Wie bei mir!«, sagte er jetzt laut, dass beide es hörten. »Also, nun mal langsam! Bei euch beiden? Es geschah also beieuch beiden. Warum sprecht ihr nicht darüber? Dass es bei mirso ist, wisst ihr.« Balduin stand auf, ging ans Fenster. »Nun auchbei euch!«


  Er schaute in den Spätherbst hinaus, wobei seine Gedankennicht wirklich bei den älteren Damen waren, die immer umdiese Zeit mit ihren ›Lieblingen‹ spazieren gingen. Der kleineAston wartete immer auf seine Streicheleinheiten, wenn sie sichzufällig begegneten.


  Eine Katze streunte im Zwielicht über die Wiese.


  Zwielicht! Das geschah am Tag zweimal, zwischen Morgengrauen und Sonnenaufgang und Sonnenuntergang und Dämmerung. Eine Stunde, in der sich Licht und Dunkel die Waagehielten.


  Nun sag ihnen schon, was du denkst, forderte seine innereStimme. Ja, es muss beraten werden!


  Er drehte sich um. »Ich schlussfolgere daraus, dass ein Hinweis sein muss! Nur welcher?«


  » Ich werde …«


  »Lasst uns alles noch einmal zusammenfassen. Vielleichtkommen wir dann zu einem Schluss«, bat Balduin.


  Rudolf war ebenfalls aufgestanden. »Der Vorschlag ist gut.


  Ich glaube auch, es ist ein Zeichen!«


  »Bei Gott! Hoffentlich ein Gutes!«


  »Ich glaube schon!« Und Balduin erzählte ihnen von demPergament, von den Zahlen und wie langsam alles einen Sinnbekam.Rudolf sah, wie sich ein Rädchen in Arnolds Kopf drehte. »Und du Arne? Wie war das bei dir, als sich das Armbandspannte?«


  »Bei mir?« Er druckste rum. »Ach, es ist nur … ich hatte …einen Schlapphut auf und … ich glaube, ihr wollt es gar nichthören.«


  »Wenn dir nun auch schon einmal etwas Außergewöhnlichespassiert, dann ist es für uns eine Ehre, es von dir zu erfahren!« »Lass deine Späße Balder, ich glaube schon, dass es nicht jedem so leicht fällt, von seinen Abenteuern zu erzählen.« Rudolflegte Arne die Hand auf die Schulter und ermutigte ihn. »Wieheißt es doch immer in den Pergamenten, wenn einer ein Problem hat? – Nur Mut, alles wird gut.«


  »Entschuldige Arne!«, warf Balduin ein. »Bitte erzähle!« Arnold atmete tief ein und begann unter großer Anspannungzu erzählen.


  »Bevor wir losgingen, tranken wir noch ein Glas Wein. Ich hatte meinen Schlapphut tief ins Gesicht gezogen und stottere: »Einwenig Mut antrinken, hat noch nie geschadet.«Roderich gab mir Recht und sagte: »Du musst dich dafürnicht entschuldigen. Gib mir bitte auch ein Glas. Vielleicht istes unser letztes.«


  Ich blickte ihn erschrocken an.


  »Es war nur ein Spaß«, erklärte er. »Du weißt doch, uns wirdnichts passieren. Auf Paldwin können wir uns immer verlassen.Prost, auf sein Wohl!«


  Wir tranken schnell aus, um ihn nicht so lange warten zulassen.


  »Wir müssen los. Es ist bald Mitternacht. Dann müssen wirbei ihm sein! «


  » Ja, ich weiß«, erwiderte ich. Ich war einverstanden, dennich wusste, wir hatten keine andere Möglichkeit.


  »Es ist die einzige«, bestätigte Roderich, »denn wir müssenins unheimliche Gewölbe zu unserem tapferen Helden! Also,los geht`s!« Er steckte sich schnell noch seine Taschenuhr ein,die ihm Drucchan geschenkt hatte. So konnten wir uns dortvielleicht besser orientieren.


  Plötzlich schlug etwas gegen das Fenster. Ein Zweig! Wirhatten ihn vorher nicht bemerkt. Ich dachte natürlich auchgleich an ein Zeichen und erinnerte mich an eine von PaldwinsGeschichten, in der ein goldener Zweig vorkam, durch den sichÄneas und Sibylle Zutritt zum Hades verschafft hatten. Dochbevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte Roderichschon die Tür geöffnet.


  Im gleichen Augenblick rüttelte der Wind am Haus, riss amDach. Es klang wie Gebrüll, wie eine drohende Forderung. Vonallen Seiten ein Ächzen und Stöhnen. Es polterte, rumpelte. Esklang wie Schmiedehämmer, und auf der Treppe hallten Schritte. »Wir müssen los. Das ist kein gutes Zeichen«, schrie Roderich und eilte schon davon.


  Ich hatte Mühe, hinterher zu kommen. »Eine schrecklicheNacht«, stöhnte ich. »Doch das Böse ist noch nicht getilgt.«


  Ob es am Wein lag oder an Paldwins Einfluss, ich fühlte mich jedenfalls ganz gut. Der Krach machte mir nichts aus. Ich schluckte noch einmal, holte tief Luft und lief Roderich nach.


  Wir liefen durch die Galerie, betraten ein kleines Nebenzimmer und suchten nach einer Tür. Sie war nicht leicht zu entdecken. Ein Teil der Wand war in Wirklichkeit eine Tür, so wie es Paldwin beschrieben hatte. Sie gab den Zugang zu einer Wendeltreppe frei, bevor sie sich wieder mit der Tapete verband.


  Mit brennender Kerze in der Hand, die uns den Weg leuchtete, stiegen wir, so schnell es ging, die ausgetretenen Stufen hinab. Ihr flackernder Schein warf unheimliche, verzerrte Schatten unserer Gestalt auf die Wände. Die Luft war feucht, muffiger Geruch zog uns entgegen.


  Plötzlich musste ich mich auf eine Stufe setzen. Mir wurde übel. Ich stöhnte: ». Findet dieser Weg denn gar kein Ende? So weit entfernt kann doch Paldwin gar nicht sein?«


  Nachdem ich mich kurz erholt hatte, hetzten wir weiter. Die Treppe endete und wieder standen wir vor einer Tür. Glücklicherweise konnte Roderich den Riegel leicht zurückschieben. Endlich hatten wir den Gang, der zu Paldwin führte, erreicht.


  Roderich verschloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Wir sind ja gleich am Ziel! Gut, dass Paldwin uns diesen Geheimgang nannte. Sonst wären wir womöglich noch Teafor in die Hände gerannt«, teilte er erleichtert mit.


  Meine Knie schlotterten zwar und mein Herz raste. Ich hastete vorwärts, sodass Roderich kaum folgen konnte. Die Fackeln an den Wänden flackerten im Takt meines Atems.


  Kurz darauf hatten wir unseren Freund gefunden.


  Er rief uns schon entgegen: »Es wird Zeit, dass ihr kommt. Ich zweifelte schon. Doch nun seid ihr da.«


  Wir blickten uns um. Alles war unverändert. So, wie wir es beim letzten Mal vorgefunden hatten. Aber es gab ungewöhnliche Geräusche. Aus allen Wänden drang ein Stöhnen, es polterte, rumpelte. Es wurde immer grausiger.


  Vom Tisch erhob sich plötzlich ein Bild und schwebte durch den Raum. Mehrere dünne knochige Hände zeigten sich grapschend. Sie drängten, stießen, waren sich selbst im Wege und versuchen, an uns heranzukommen. Es war unheimlich.


  Paldwin hatte im Zeichen der aufkommenden Gefahr zu dem Kästchen gegriffen. Sein Gesicht war plötzlich kreidebleich.


  Ich sah ihn besorgt an. Die Farbe seines Gesichtes erinnerte an Roderichs Malgrund, und wir beobachteten alle drei die Bänder im Kästchen und sahen, dass sich jedes Band mit einem roten Stein verbunden hatte. Paldwin erkannte sofort die Bedeutung.


  In diesem Augenblick griffen Roderich und ich nach dem Gemälde, um es festzuhalten. Es war ein mühsames Unterfangen. Kaum, dass wir es berührt hatten, war der Spuk zu Ende. Nur noch sanftes Rauschen. Das Geistervölkchen war verschwunden. Die Kerzen entzündeten sich und erhellten den Raum. Ihr Schein erleuchtete unsere Gesichter, huschte an den Wänden hin und her. Und ich war froh, dass das Bild noch da war.


  Paldwin atmete auf, als er erkannte, dass es Roderich und mir gelungen war, es an die Truhe zu stellen.


  Nachdem wir uns entschieden hatten, durch die felsige Wand zu gehen, erklärte er: »Es ist nicht schwer. Macht einen Schritt nach dem anderen. Lasst euch nicht beeinflussen oder ablenken.«


  Wir nickten erwartungsvoll.


  Bevor wir losgingen, meinte er: »Ich habe hier noch etwas für euch!« Fast feierlich übergab er jedem von uns ein ledernes Armband, in dem ein rotes Steinchen blinkte. Unerwartet, kleinen Schlangen gleich, verflochten sich die Teilchen am Handgelenk und schmiegten sich wie zugehörig darum.« Rudolf und Balduin umfassten beide wie automatisch ihr Band. Nun wussten sie, von wem sie es geerbt hatten, während Arnold fortfuhr.


  Paldwin erklärte uns während des Gehens: »Wenn Schritte, Stimmen oder ein anderes Geräusch an eure Ohren dringen, geht trotzdem ruhig weiter. Damit will man euch zurückhalten. Es werden nur Fledermäuse sein.«


  Bei Gott. Vampirfledermäuse! Es ist schauderhaft! Wenn ich an einen Weg durch einen Spalt im Felsen nur denke, kriege ich gleich eine Gänsehaut. Aber es blieb ihnen wohl nichts anderes übrig. Augen zu und durch. Aber hört weiter.


  Auf Paldwin war immer Verlass. Das war keine Frage. Das Schwerste lag hinter uns. Das glaubten wir wenigstens. In Wirklichkeit war das nicht so.


  Paldwin berührte die Felswand und sprach:


  »Mithilfe der Worte, Öffne die Pforte. Nimm rote Steine Und tue das deine.«


  Die Wand öffnete sich sofort, nachdem er es ausgesprochen hatte. Roter Nebel quoll uns entgegen. Vorsichtig zögernd gingen wir drei mit pochendem Herzen durch den Spalt.


  Paldwin drehte sich noch einmal um, wollte sehen, ob uns Teafor vielleicht doch folgte.


  Jetzt erst wurde mir bewusst, dass wir uns auf der Flucht befanden. Mich überkam das Gefühl, als würden uns dröhnende Schatten umkreisen. Die Hitze wurde unerträglich. Sie schien meine Kehle auszudörren. Die Glieder wurden schwer. Dazu gesellte sich dieser furchtbare Nebel.


  Wie blind tasteten wir uns vorwärts, selbst die eigene Hand war nicht mehr vor den Augen zu sehen.


  Plötzlich grelles Licht und Hitze, die alles wie in einen großen Backofen verwandelte. Wir bekamen Durst, großen Durst. Unsere trocknen Kehlen schmerzten.


  Wir konnten nicht mehr.


  Paldwin röchelte: »Nicht stehenbleiben! Zussa wird uns helfen!«


  Auf einmal drang aus den Spalten der Felsen erneut Nebel und kroch in rötlichen Schwaden über den Boden.


  In der Luft heulte es, Schritte – Stimmen, dann krochen schwarze Schatten auf uns zu. Sie verzerrten sich, bildeten Rauchsäulen, stechender Geruch breitete sich aus. Alsdann kroch aus dem Boden eisige Kälte in die Füße, die Beine und den ganzen Körper hinauf.


  Wir hatten die Hitze in Rom kennengelernt, den Nebel im Umfeld des Baumes und die winterliche Kälte in den schwarzen Felsen – aber dies hier war etwas anderes. Es war beklemmend, war so mächtig, es wollte uns unbedingt am Weitergehen hindern, uns aufhalten. Hier waren Mächte der Finsternis am Werk.


  Meine Beine wurden schwer wie Blei. Plötzlich standen wir alle Drei wie erstarrt auf einem Fleck. Bewegungsunfähig.


  Paldwin reagierte schnell, konzentrierte sich auf Zussa.


  Wir hörten sie!


  »Denke an das Kästchen, nimm den Zopf. Der Erfolg wird sich einstellen und ihr erreicht euer Ziel ohne Mühe.«


  Paldwin konnte den Zopf aus dem Behältnis nehmen, hielt ihn sofort hoch.


  Ein durchdringendes Leuchten – und augenblicklich waren Hitze, Nebel und Kälte im Nichts verschwunden.


  Die Wände schimmerten nun in vielen Farben. Edelsteine, längliche schwarze Turmaline, Bergkristalle mit Einschlüssen in der Form und Art. Es war bezaubernd anzusehen, wie uns das Geflecht von nadel- oder stäbchenförmigen schwarzen und grünen Turmalinkristallen entgegenleuchtete.


  Ich war nur ein paar Schritte gegangen, dann wieder stehengeblieben. Es blendete mich. Waren nur noch ein paar Schritte nötig, um wieder einen Bergkristall zu besitzen? Die Versuchung war groß. Nur ein paar Schritte.


  Bevor ich jedoch einen Stein herausbrechen konnte, zogen mich Roderich und Paldwin gewaltsam weiter.


  Paldwin rief: »Komm, beeile dich. Es sind nur Phantomkristalle.«


  Direkt vor uns tauchte ein Durchgang auf. Ein Felsentor! Die eine Seite durch Felsen und Bergzüge begrenzt und die andere durch dichtes undurchdringbares dorniges Gestrüpp. Auch hier war kein Ausweichen möglich.


  Geradlinig führte ein Weg in die Ferne. Es blies ein leichter Wind, die Blätter raschelten, und es klang so, als würde jemand über trockenes Laub gehen. Paldwin schien die Situation wieder im Griff zu haben und fragte: »Hört ihr das?«


  »Nein!«


  »Das ist gut so«, meinte er. »Keine Wolken, kein Donner, also keine Schwierigkeiten am Anfang.« Er lächelte. »Kein Feuer, Hölle oder Satansgebilde um uns, wie die Fantasie es mir oft vorgegaukelt hat.«


  Wir atmeten hörbar tief durch. Wir hatten es geschafft. Es war uns gelungen, aus dem Schloss zu entkommen und wie es schien, gab es keine Probleme und keine Verfolger. Die Kenntnis der zahlreichen Gefahren, die jeder für uns unbekannte Weg bot, hatte uns vorsichtig werden lassen. Zügig schritten wir nun voran.


  Die Mondsichel stand am Himmel, blass und fast golden, dazu die vertrauten Gestirne, der Fuhrmann, der Wagen, der Rabe.


  Und wieder vollzog sich mit uns eine Veränderung. Seitdem wir den Bergkristall zurückgegeben hatten, änderte sich das Aussehen unserer Kleidung entsprechend der momentanen Situation. Wir bemerkten es kaum. Nur der Schlapphut blieb.


  Ein Stück dunkler gespenstischer Wald breitete sich wieder vor uns aus, ließ nur ab und zu spärliches Sonnenlicht durch das Blätterdach hindurch.


  Es kam uns vor, als würden sich die starren Bäume bewegen und sprungbereit warten.


  Nur langsam bewegten wir uns vorwärts, setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Keiner wagte es, zu sprechen.


  Wohin würde uns Paldwins Weg führen?


  Doch stärker als alle Ängste war die Hoffnung, Teafor und seinem Herrn Falant entronnen zu sein.


  Nur Paldwin wusste wahrscheinlich, was er tat, und schritt mutig voraus, frei und furchtlos. Er vertraute Zussa. Und wir vertrauten ihm. Was sollte also passieren!


  Ich sprach mir selbst Mut zu. »Augen zu und durch!«


  Roderich folgte mit ähnlichen Bedenken.


  Ein träge dahin fließender Bach, der über moosbedeckte Steine plätscherte, schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und ... endlich lichtete sich der Wald. Der Weg riss ab. Schroffe Felsen standen uns direkt gegenüber. Felsen, zackig wie ein niedergegangener Blitz.


  »Wie geht es nun weiter?«, wollte ich wissen.


  Roderich blickte sich um. »Wo der kleine Bach entlang fließt, da müssen wir nachsehen, da wird es weitergehen!«


  Plötzlich fiel das Gelände zum Bach hin steil ab.


  Ich war entsetzt. Stellenweise war er nicht mehr zu sehen, nicht mehr zu hören, weil er unter herabhängenden Felsbrocken dahin floss. Irgendwo kam er wieder zum Vorschein, teilte sich in mehrere Rinnsale und diese liefen in verschiedene Richtungen.


  Paldwin hörte, wie die Steine, die er losgetreten hatte, in die Tiefe stürzten.


  Ich hatte dafür kein Gehör.


  Eine Wiese, ein Bach – von Felsen geschützt. Ich sah, wie das Wasser im Felsen verschwand.


  Paldwin sprang über eine nasse Stelle, und wir vernahmen ein Rauschen. Ich hörte es ganz deutlich.


  »Nur Mut, alles wird gut!«


  Gleich darauf entdeckten wir einen weiteren Felsendurchgang.


  Roderich äußerte sich zufrieden: »Was sag ich, wir können weitergehen!«


  Ein fahles Licht flackerte aus dem Inneren des Tores, verlosch und leuchtete wieder auf. Wir erkannten, dass es kein Feuer war.


  Ich blieb hinter den beiden stehen. »Seht ihr das? Ein Irrlicht? Bei Gott. Ein Hexenfeuer! Eine Zauberflamme!«


  Als wir näher herankamen, drang aus dem Tor ein Ächzen. Wieder zog dieser Nebel an den Felswänden entlang.


  Paldwin entdeckte kleine Lichter und murmelte wegweisend:


  »Mithilfe der Worte,


  Öffne die Pforte.


  Nimm rote Steine


  Und tue das deine.


  Nur Mut, alles wird gut!«


  Rötlicher Nebel erhellte die Dunkelheit und zeigte uns den Weg.


  Irgendeine Hexerei hatte Paldwin wohl angewendet, als der Nebel an den Wänden zu leuchten begann. Ich hatte ihn murmeln gehört, aber nicht recht verstanden.


  Blind schlossen wir uns ihm an, denn wir waren vom Nebel eingeschlossen, wie in einem Turm mit undurchdringlichen Mauern. Totenstille. Keiner konnte den anderen mehr sehen. Weder ein Ruf eines Vogels, oder ein Rauschen war zu hören.


  Nur unheimliche Stille und Nebel. Grau und ausweglos. Balduin und Rudolf hörten erstaunt zu. Sie waren natürlich froh, dass er endlich darüber gesprochen hatte.


  »So nun trink erst mal etwas!«


  »Warum hast du bloß nicht schon früher davon erzählt?« »Ich … habe … ach, ich wusste nicht … ob ihr es glauben


  könntet«, stotterte Arnold. »Ich war doch immer derjenige, der Balder für einen Spinner hielt. Naja, nicht immer, aber meistens! Und nun das! Ich konnte das alles ja selbst kaum glauben. Da musste ich ja ins Grübeln kommen.«


  Balduin ging auf Arnold zu. »Du Spinner! Weißt du, dass nun alles von einer ganz anderen Sicht betrachtet werden kann. Zussa hat den drei Burschen ein Armband geschenkt, so eins wie wir es besitzen. Das zeigt uns, dass wir es von ihnen bekommen haben müssen!«


  »Halt! Nicht so eilig«, warf Rudolf ein. »Wann sollte das gewesen sein? Non capisco!«


  Ein Augenblick des Schweigens trat ein. Sie konnten sich die beiden Burschen vorstellen, den Augenblick als Paldwin die Bänder überreichte und sie von der unheimlichen Stille und dem Nebel, grau und ausweglos, eingehüllt wurden.


  »Eines muss ich euch noch sagen«, unterbrach Arnold. »Seit dieser Vision empfange ich oft solche Momente, die in die Vergangenheit führen. Dann sehe ich die Bilder klar und deutlich. Doch mit der Zeit verblassen sie. Aber etwas kommt immer wieder vor, wird immer wieder genannt. – Arrowin!«


  Inzwischen hatte Balduin seine Hand auf Arnolds Schulter gelegt. »Ich kann mich in deine Lage hineinversetzen. Schließlich ist mir das auch oft genug passiert, dass ich überlegte, wie und wann ich euch etwas erzählen könnte. Wir müssen das in Zukunft einfach bedenken, dass wir alle Drei vielleicht belastet sind. Lassen wir es für heute genug sein. Konzentrieren wir uns auf die neuen Fakten. Ich sehe schon, dass wir uns dem Ziel nähern.«


  In dieser Nacht fanden alle drei keine Ruhe.


  Bilder schossen Rudolf durch den Kopf.


  Umliegendes Strauchdickicht, ein Vollmond, der flutlichtgleich über der Landschaft lag. Eine Hütte, aus deren Wand Wasser hervorkam, sich ausbreitete und zum gluckernden Bach wurde. Dunst schwebte über dem Wasser, ein Silberreiher glitt tief fliegend darüber. Rudolf ging darauf zu, schätzte die Entfernung ein, zehn Schritte und er wäre da, hörte, wie es unter seinen Füßen raschelte und sah, dass er über einen weißen Teppich ging, der aber aus losem Papier bestand. Er bückte sich, nahm eins auf und las.


  ›Hast du das Bild schon einmal gründlich angesehen?‹ Er nahm ein nächstes auf. ›Kunst kann erfreuen, aber auch schockieren.‹


  Er ging weiter, doch mit jedem Schritt häufte sich das Papier und die Landschaft verschwand im Nebel.


  Ein Mann kam aus dem Dunst artikulierend auf ihn zu. »Gib es mir! Gib es mir! Ich brauche es! Sofort! Das Gemälde verbirgt einen Durchgang zwischen der materiellen und spirituellen Welt und ein Weg zu einer wirkungsmächtigen Magie. Gib es mir und ich überhäufe dich mit allem, was du dir wünscht.«


  Rudolf versuchte zu lachen, doch es klang nicht überzeugend. Er ging ein paar Schritte rückwärts. Aber der Mann gab nicht auf.


  »Lasst das Buch in Ruhe. Gib es mir! Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen.« Der Mann kam erschreckend nahe an ihn heran.


  Das Wasser des Baches flüsterte: »Ich weiß, was ich nicht wissen dürfte. Wir haben alle unsere Vergangenheit. Aber daran kann ich jetzt auch nichts mehr ändern. Am Anfang kannte ich das Böse nicht.


  Morgenrot! –Abendrot! –Falsches Rot bringt den Tod!«


  Rudolf blickte sich um. Noch immer hing der Nebel über ihm. Nur an einer Stelle über einer alten Weide wurde es lichter. Dort befand sich wahrscheinlich der Mond. Er konzentrierte sich. Der Mond tauchte auf und mit ihm war der Mann verschwunden. Rudolf hörte noch: »Aus tiefster Dunkelheit kann man ins Licht treten. Die Pergamente offenbaren eure Vergangenheit. Hast du Fragen, schlag das Buch auf, es gibt dir Antworten.«


  Arnold träumte …


  Ein Konzert in Rom. Er setzte sich vor den Flügel, konzentrierte sich auf sein Spiel, sein neues Klavierkonzert.


  Ein Mann trat zu ihm an den Flügel, musterte ihn aufmerksam. Seine Augen strahlten eine Macht aus, die gefährlich werden konnte, dabei quälte er sich ein Lächeln ab, suchte mit seinen Blicken vergebens Rudolf und Balduin.


  Der Mann brach in ein gespenstisches Lachen aus. »Na, was zum Teufel meinst du, will ich von dir?«


  Wellen von Angst schlugen Arnold entgegen. Die Stimme des Fremden klang grausam schroff, dann wieder wie das Zischen einer Giftschlange.


  »Arne, sei bloß vorsichtig«, flüsterte eine zarte Stimme fast lautlos, damit der Fremde nichts mitbekam.


  Dann wieder: »Du hast mir gegenüber Vorurteile. Doch diesen erliegen nur die, die es genießen, Verantwortung auf sich zu nehmen. Es ist unausweichlich! Ich verlange, eure Interessen meinen unterzuordnen und nur auf ein Ziel hinzuarbeiten. Ich will das Buch, die Steine, das Gemälde, will euch …«


  Arnold atmete tief und wollte mit seinem Konzert beginnen, doch er kam nicht dazu.


  Die Stimme raunte weiter. »Dein Verstand kann die Eitelkeit des Teufels besiegen.«


  Eine neue Forderung aus dem nun fast fratzenartigen Gesicht. Es endete so abrupt, nur mit dieser Forderung: »Du musst mir helfen. Ich muss Zugang zu Balders Gedanken bekommen. Es muss mir mit deiner Hilfe gelingen.«


  Arnold aber schrie: »Könnt ihr mich nicht aus den Fängen dieses Mannes befreien?« und wachte sitzend auf.


  Balduin …


  Balduin wandte sich vom Bildschirm ab, rieb sich die Augen und zwang sich zur Konzentration, betrachtete dabei den Notizblock, die vielen beschriebenen Seiten. Es musste etwas geben, was er bisher übersehen hatte, was ihm nicht aufgefallen war. Er suchte ungeduldig, sah das alte abgewetzte Buch an, das neben ihm auf dem Tisch lag. Es schien, als wartete es nur geduldig darauf, sich endlich seinem Besitzer zu offenbaren. Doch da gab es nur eine Frage: Wie? Wie ließen sich die alten Spangen öffnen?


  ›Man soll ein Buch nicht nach dem Äußeren beurteilen‹, hörte er Robertos Stimme sagen.


  Doch das half ihm auch nicht weiter. Er griff zum Block, begann sich wieder Notizen zu machen, schrieb seine Erfahrungen auf, schrieb von seinen Träumen. Er schrieb und schrieb, hoffend dabei auf eine Lösung zu stoßen. Zwischendurch blickte er immer wieder auf, googelte, las etwas und schrieb weiter.


  Es donnerte, ein Blitz erhellte den Raum und zwang ihn, seine Arbeit zu unterbrechen, und Balduin richtete seinen Blick auf das Buch.


  Plötzlich öffnete es sich, leuchtete ihm entgegen.


  Balduin blätterte. Am Anfang wunderte es ihn, dass sich der Text vor seinen Augen plötzlich veränderte. Überflüssiges verschwand. Neues erschien auf einer leeren Seite. Als er die nächste Seite umblätterte, war es, als schnürte ihm jemand die Kehle zu. Er bekam keine Luft.


  Dann wieder Zahlen, die sich vor seinen Augen bildeten. Er verfolgte das Schauspiel. Es dauerte nur einen Augenblick und er wusste, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  Um Klarheit zu bekommen, blätterte er weiter, ohne etwas lesen zu können. Zahlen. Immer wieder nur Zahlen. Es war ein zusammenhangloses Rätsel. Es blieb für ihn eine verschlossene Tür. Der Schlüssel fehlte.


  Er konzentrierte sich, hoffte, dass die verwirrenden Zahlen in seinem Kopf Bilder hervorrufen würden.


  Nichts! Oder doch?


  Das Bild wechselte. Aus Zahlen wurden Buchstaben, fügten sich zusammen. Wort für Wort, Zeile für Zeile.


  Er wartete ab und las interessiert. Einzelne Worte gewannen Bedeutung, Sätze fügten sich ein.


  Er überflog die Seiten, die vor ihm lagen, suchte … bis er es fand.


  Das Buch schien selbst auszusuchen, was es offenbaren wollte.


  Tue das Deine!


  Rote Steine!


  Eine neue Information für ihn. Er wunderte sich. Warum hatte es sich jetzt geöffnet, warum erschienen ihm jetzt die Wörter?


  Das Buch schlug die nächste Seite auf.


  Das Weiß blendete ihn, alles verschwamm vor den Augen. Sein Herz begann, zu rasen. Er blättert weiter, doch sein Blick fiel nur auf unbeschriebene Seiten.


  »Was zum Teufel …«


  Das Buch war verschwunden.


  Tumult vor dem Fenster. Krächzende Vögel. Raben? Eine Katastrophe bahnte sich an!


  Bekannte Düfte. Stimmen weit in der Ferne. Pinien! Knoblauch!


  »Aprire! Subito! Öffnen! Sofort!«


  Er wollte sich setzen, zwang sich die Augen zu öffnen. Es musste ein Traum sein. Er geriet ins Wanken. Jemand hämmerte …


  Du musst dich konzentrieren! Irgendetwas geht in deinem Kopf vor sich, etwas, an das du dich erinnern sollst.


  Ein griff zum Armband … Endlich gelang es, die Augen zu öffnen und er erkannte, dass er nur geträumt hatte.


  Er war noch ganz benommen und hörte noch das Gekrächze … dann war er richtig munter und der nächtliche Spuk davongeflogen.


  Am Frühstückstisch sagte Rudolf zu Arnold: »Nach der Farbe deines Gesichts zu urteilen, hattest du eine schlaflose Nacht. – Und du auch?«


  Balder nickte. »Dann hatten wir alle so unsere Probleme?« Wo er recht hat, dachte Arnold, hat er recht!


  Nachdem nun jeder von ihnen seinen Traum erzählt hatte,


  wussten sie, dass es Zeit war, zu handeln.


  


  


  KAPITEL28


  Die ganze Nacht wurde die Erde getränkt. Die Sonne begann gerade, ein wenig Feuchtigkeit zu reduzieren. Balduin liebte es, dabei zuzusehen, wie sie die leichten Nebelstreifen verschwinden ließ. Es war noch sehr früh am Morgen. Eigentlich zu früh, um schon zu arbeiten, aber er fand keine Ruhe. Endlich hatte er einen ›Faden‹ – es war schon erkennbar das Puzzle. Er ließ das Fenster offen. Die Morgenluft würde ihm helfen, den Kopf arbeiten zu lassen.


  Auf dem Schreibtisch häuften sich die kopierten Pergamente. Er nahm sich Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Sein Ziel stand fest. Die Suche nach ihrer Herkunft musste ein Ende finden, denn die letzten Rätsel konnten gelöst werden. Er sortierte die vorhandenen Seiten, fuhr den Computer hoch


  und überblickte die bisher erreichten Resultate. Ein gutes Gefühl. Balduin war zufrieden. Erste nachweisbare Ergebnisse lagen vor. Er legte die Reihenfolge in einer gesonderten Datei fest.


  - Roderich, Paldwin und Aranolt lebten im Kloster, gingen gemeinsam auf Wanderschaft.


  - In der Walpurgisnacht beobachten sie eine Hexenweihe, Zussa das Mädchen, das geweiht worden ist.


  - Ein Tag später finden sie einen Bergkristall in der Asche eines erkalteten Feuers. Zufällig finden sie heraus, dass der sie wiederum aus ausweglosen Situationen rettet, sie aber in eine Zeit transportiert, die sie selbst nicht beeinflussen können. Sie müssen jedoch alle Drei das Gleiche wollen.


  - Stationen der Zeitreisen: Jungbauer Sodan, Burgerlebnisse und Abenteuer auf einem Schloss.


  Bis hier hin sind die Informationen bis dahin eindeutig! Ja, und wie geht es jetzt weiter?


  Balduin versuchte, weiter die Bruchstücke zusammenzusetzen.


  - Sodan, Sehan und Drucchan – Druckerei!


  - Falant und Teafor – mysteriöses Schloss!


  - Giuliana und Margherita – Rom! Verwandtschaft?


  - Engelsburg und Paldwins Flucht


  - Arrowin ???


  - Drei rote Steine, drei Armbänder???


  - Zahlen?


  Zahlen, spielten sie dort schon eine Rolle? Ich weiß, dass vor vielen Hunderten von Jahren griechische Sklaven Zahlencodes geschrieben haben, um ihre Geheimnisse zu verbergen.


  Er überlegte weiter. Ihm fiel es immer wieder schwer, einfach abzuschalten.


  Die drei Burschen im Kloster. Ihre Wanderschaft …


  Da war immer das Gefühl, das er etwas übersehen hatte. Merkwürdig nur, dass manches sich fast wie von selbst zusammenfügte.


  Balduins Augen wanderten zwischen offenem Fenster, Computerbildschirm und Notizblock unruhig hin und her. Er holte tief Luft, schloss die Augen. Er konnte wirklich einen Hinweis gebrauchen. Was sollte er als Nächstes tun? Kein Gedanke! Nicht einmal Raben kreuzten seinen Weg. Er musste den Zusammenhang finden.


  In der Hoffnung, über ein bisher übersehenes Detail zu stolpern, suchte er weiter. Es gelang ihm nicht, auch heute kam er der Lösung kein Stück weiter.


  Was bedeuteten die roten Steine, die Aranolt aus dem Felsen gebrochen hatte?


  Er lud den Text und überflog noch einmal die gekennzeichneten Informationen zu Aranolt und Zussa.


  Da! Da war etwas!


  Aranolt:


  Nachdem sich Aranolt und Roderich eine Fackel hergestellt hatten, durchstreiften sie die Felsen allein. Allzu weit wollten sie vom Feuer nicht weg. Sie blieben in gewisser Entfernung, dass sie immer noch das Rauschen des Wassers hören konnten.


  Nachdem sie nichts Außergewöhnliches entdeckt hatten, brach Aranolt einige rote Kristalle aus dem Gestein. Er wunderte sich.


  Es ist ger ade so, als hätten sie hier nur auf mich gewar- tet.»Für schlechte Tage, wer weiß, wozu sie uns noch nützen können. Paldwin sollte sie mit in dem kupfernen Kästchen aufbewahren.«


  Zussa:


  Als sie am anderen Morgen erwachte, hatte sie ganz gegen ihre Erwartung einige Stunden tief geschlafen und … hatte sie nicht auch geträumt? Nur noch Traumfetzen waren ihr in Erinnerung.


  P aldwin – rote Bergkristalle – Felsen.


  Einen Augenblick nur, und undeutlich begann sie zu ahnen, was der Traum bedeuten konnte. Vielleicht verwandelte sich ihre Illusion in die Wirklichkeit. Sie verstand diese Schreckgespenster nicht, die mit ihren feuchtkalten Händen nach ihr griffen, und sie aus der Wirklichkeit in eine bedrohliche Schattenwelt entführen wollten.


  Zussa konzentrierte sich und versuchte in den vergangenen Traum zu gelangen, schloss augenblicklich die Augen.


  Rote Steine. Schwebende Gebilde ...


  Sie spürte, dass sich alles aufzulösen begann, wollte es festhalten, aber alles zerlief wie Wasser.


  Wovon habe ich nur geträumt?


  Schatten kamen auf Zussa zu.


  Margherita und Giuliana standen murmelnd vor ihrem Bett und hielten schützend die Arme über sie. Für einen Augenblick bemerkte das Mädchen funkelnde Augen, doch als es ihre Augen richtig aufriss, blickten beide Frauen sie liebevoll an.


  Das ist nicht der richtige Auszug, stellte Balduin fest und scrollte weiter. »Na endlich!«


  Kein Wunder, gab die innere Stimme ihren Senf dazu. Bei dem Kram, den du gesammelt hast. Schaff Ordnung. Eines nach dem andern, so fügt es sich erst zusammen.


  Balduin ignorierte es, öffnete ein anderes Textdokument.


  Rote Steine! In Zussas Kopf ein Auf und Ab der Gedanken. Erinnerungen an Paldwins Schriftrolle, Falants Fragen.


  ›Wo sind meine roten Steine? Das Buch – ein Fluch?‹ Sollte das der Weg zum Ziel sein?


  In diesem Augenblick wusste sie, was Falants Äußerungen zu bedeuten hatten …


  Balduin kannte diese Stelle schon, konnte ihr folgen, doch in Gedanken beschäftige er sich mit einer anderen Sache. »Die Steine und die Armbänder. Ich habe doch einiges davon schon zusammengefasst«, er sagte es laut immer wieder, denn so hatte er die Gewissheit, die Textstellen zu finden. Er suchte weiter.


  Tagebuchnotizen


  Die Erlebnisse im Hause der Signora Margherita haben mich nachdenklich gestimmt. Die traumhaften Visionen, die uns der Wahrsager erleben ließ, müssen ihre Bedeutung haben.


  Sind Roderich und ich auf dem Wege, verrückt zu werden? Er, mit seinem Ehrgeiz, alles auf die Leinwand zu bannen, und ich mit meiner ewigen Suche nach Antworten auf die Erscheinungen der Magie.


  Magie und Giulianas Sorge, noch vor Mitternacht zu Hause sein zu wollen, das hörte sich für mich nicht gerade belanglos an. Zussa mit ihrem Bergkristall und das Kästchen, das sie mir geschickt hat ... und drei Bänder. Ich muss unbedingt eine Erklärung für all das finden.


  Zwischendurch überflog er Texte, die er abbrach, weil sie nicht ergaben, was er suchte, legte Texte aneinander, in denen er eine Reihenfolge entdeckte.


  Ah, das ist neu!


  Der Fuhrknecht beobachtet schon seit geraumer Zeit, dass Paldwin diesen alten Beutel, dieses Stück Stoff hegte, wie seinen Augapfel. Eine Abwesenheit des Jungen nutzte er, und nahm ihn blitzartig an sich, drehte allen den Rücken zu, öffnete den vermeintlichen Brotsack und entdeckte ein kleines glänzendes Kästchen. Er nahm es heraus, um nachzusehen. Drei kleine Bändchen umschlossen es sorgfältig. Hektisch versuchte er, sie abzustreifen. Doch es ging nicht. Das Kästchen wehrte sich, ließ es nicht zu. Wie eingebrannt hielten die Bänder stand. Flugs griff er zum Messer und wollte sie aufschneiden. Die Neugier war allzu groß. Als er mit der Schneide das Kästchen berührte, schrie er laut auf und ließ alles blitzartig fallen. Er hatte sich verbrannt und die Hitze fraß sich am Arm nach oben. Jammernd und stöhnend lief er zum Wasser und hielt den Arm hinein.


  Paldwin hatte den Schrei gehört und kam zurück gerannt. Sofort überblickte er das Geschehen, denn auf der Erde lag sein Eigentum, was langsam erlosch.


  Auch Roderich hatte die peinliche Situation im Griff. Er nahm das Kästchen ohne Probleme und tat es wieder in den Beutel zurück.


  »Was war denn hier los?« Paldwin blickte sich fragend um.


  »Nichts!«, schmunzelte Aranolt. »Gebranntes Kind scheut das Feuer!«


  »Was meinst du?«


  » Jetzt wird er dieses Sprichwort verstehen und nicht wieder


  versuchen, fremdes Eigentum an sich zu nehmen.«


  Sie blickten schmunzelnd auf den Fuhrknecht, der im Wasser stand und dabei seine Arme bis zum Ellenbogen hineintauchte.


  »Man sollte nicht so neugierig sein.« Roderich lächelte. »Wir sind alle aus einem speziellen Grund auf der Erde und müssen nur herausfinden, aus welchem. Er tut das gerade.«


  Eine E-Mail wurde angekündigt.


  »Zussana?«


  Balduin wunderte sich, musste sie aber ganz schnell öffnen. Dafür musste er seine Arbeit auf jeden Fall unterbrechen.


  Hat Dir Florenz gefallen und vor allen Dingen der Weinberg Deines Impresarios? Du erkennst, ich bin informiert. Auch wenn die Turbulenzen nicht zum Absturz des Flugzeuges führten, so sollt ihr wissen, dass ich euch beobachte. Bin immer in eurer Nähe. Mein Einfluss auf Dinge und Personen ist unbegrenzt.


  Kein Absender!


  Balduins Herz klopfte bis zu den Schläfen. Augenblicklich schien sein Kopf zu zerspringen.


  Daten werden unmittelbar weitergeleitet – also in diesem Augenblick.


  Vielleicht sollte ich die Polizei einschalten? Aber was bringt das.


  Er erinnerte sich an die Nachricht von Kommissar Maurizio, der gewiss schon seine Information weitergeleitet hatte.


  Ein Blick zur Uhr sagte ihm, dass es schon längst Zeit war, zu frühstücken.


  Ich muss Wolf und Arne informieren. Wir müssen uns beraten.


  »Balder, arbeitest du immer noch? Es wird Zeit dass du kommst!«


  »Entschuldige Arne, das habe ich im Eifer des Gefechts vergessen.«


  Arnold sah auf Balduins Notizen. »Wie ich sehe, bist du auf dem besten Wege.«


  Und Balduin hörte es heraus.


  Die Jahre lehren vieles, wovon der Tag keine Ahnung hat.


  »Geh schon, ich komme gleich nach! Wir haben sowieso was Wichtiges zu bereden!«


  Während Balduin Ordnung schuf, war er mit den Gedanken bei der anonymen Nachricht. Er wollte sich nicht weiter hineinsteigern. Er wollte es mit Arne und Wolf beraten.


  


  


  KAPITEL29


  Caro Balduino,


  im Zusammenhang mit Zussa habe ich etwas über diesen Arrowin herausgefunden. Aber ich weiß nicht, ob das zu weit hergeholt ist. Ich maile es Dir. Du wirst ja sehn!


  Zussa konnte lange nicht einschlafen. Grelles Mondlicht und die Stille der Nacht drangen durchs Fenster der winzigen Hütte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wach liegen, Nachdenken und Sorgen – im Moment ihre Freunde der Nacht. Und so wälzte sie sich schlaflos von einer Seite zur anderen.


  Ich muss her ausfinden, wie viele Monde vergangen sind, seit ich Margheritas Haus verlassen habe. Es kann nur wenige Tage her sein,dachte sie.


  Doch sicher war sie sich nicht, denn ihre Mutter hatte in ihren Geschichten immer davon gesprochen, dass man im Feenland Zeit und Raum vergessen würde. Wie viel Zeit mag also wirklich vergangen sein? Doch es war weit und breit niemand, den sie hätte fragen können. Sie erinnerte sich an Roderich, Aranolt und Paldwin und an die Zeit, als sie mit ihnen durch den Nebel reiste. Von einer Zeit in eine andere. Von einem Land ins andere. Und jetzt war sie wieder hier und wartete ungeduldig auf die kommende Walpurgisnacht. Die Nacht, in der sich die Prophezeiung der Elfen erfüllen sollte.


  Wir d sich denn nun endlich alles zum Positiven wenden? Blitzartig fuhr ihr Signore d’Erbes Hinweis durch den Kopf. ›Wenn du nicht aufpasst, wo du hingehst, wirst du nie ankommen!‹ Und ihre Gedanken flogen zu Hagzussa, denn sie hegte nur einen einzigen Wunsch. Vielleicht konnten ihre unsichtbaren Freunde helfen - nur ein wenig. Ihr Weg war gewiss gefahrvoll und nicht ohne Hilfe zu bewältigen. Sie hoffte auf Hilfe ganz gleich von wem.


  Sie flüsterte die Namen der Drei. »Arnold, Roderich, Paldwin.«


  Winzige Wesen griffen ihren Wunsch mit spitzbübischem Lächeln auf und trugen ihn mit dem Hauch des Windes davon.


  In wenigen Minuten hatten sie alles durcheinandergebracht und doch etwas Neues geschaffen.


  ARROWIN


  Was sagst du nun? Die Entstehung des Namens hätten wir. Aber ich weiß, dass es dir noch Freude machen wird, den folgenden Anhang zu lesen!


  Ciao a presto, Tschüß bis bald!! Zussana


  Anhang:


  Eine Zeitlang wanderten sie immer geradeaus, bis ein Felsentor sichtbar wurde. Sie schritten einfach hindurch, gingen weiter und so mit ihnen die Zeit. Es schien kein Ende zu nehmen.


  »Ich könnte jetzt ein Hähnchen essen oder etwas anderes. Bei Gott, und wäre es nur so klein wie ein Täubchen. Es wäre mir auch recht. Nur etwas essen, ich habe so einen Hunger. Vielleicht können deine heimlichen Begleiter uns so etwas servieren.« Aranolt stieß Paldwin provozierend an.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich glaube sie hätten etwas dagegen«, erwiderte dieser prompt.


  »Warum? Es muss ja nicht für jeden eins sein. Ich würde es schon mit euch teilen.«


  Roderich stimmte ihm zu: »Ich verstehe Paldwin schon, und auch du müsstest es eigentlich wissen. In manchen Ländern gilt die Taube als heiliges Tier. Sie zu verletzen wäre ein Verstoß gegen die Dreieinigkeit, Vater, Sohn und Heiliger Geist. Erinnerst du dich an Rom. Auf allen Straßen und Plätzen erblickte man diese Vögel in Massen. Und du sprichst von deinem Hunger auf so etwas.«


  Ein Wind zog auf. Es rauschte es in den Bäumen und Schatten krochen über die Felsen.


  »Lasst uns ein Feuer anzünden, bevor die Sonne wieder hinter den Tannen verschwunden ist«, empfahl Roderich. »Hier sind wir durch die Felsen geschützt.«


  Sie entzündeten mithilfe des Zopfes ein Feuer.


  Paldwin dachte an Zussa, und kurz darauf schossen die Flammen hoch auf.


  Schatten huschten erneut hin und her.


  Aranolt beobachtete es eine Weile, dann machte er seine Freunde darauf aufmerksam.


  »Es sind nur Abbilder der Flammen unseres Feuers. Sie werden von ihnen hervorgerufen.« Roderich war sich dessen gewiss.


  Aranolt gab sich mit der Erklärung nicht zufrieden. »Doch sie gleiten immer wieder über die Felsen, verschwimmen und erscheinen wieder. Lockend. – Bei Gott! Ich habe sie schon gesehen, als wir noch kein Feuer hatten. Sollte uns Teafor gefolgt sein?« Ihm schauderte. Immer, wenn er die Augen schloss, sah er dessen blasses vor Wut verzerrtes Gesicht und die Hände, die nach ihm griffen. Er wusste, dass Teafor seinen Auftrag nicht zu Ende gebracht hatte. Durch ihre Flucht musste er in arge Schwierigkeiten geraten zu sein, und das würde sich rächen.


  Doch der Freund versuchte, ihn zu beruhigen. »Er würde nicht herumgeistern, sondern klar und deutlich seine Forderungen an uns stellen.« Er ahmte ihn nach: »Ihr allergebendster Diener! Die gnädigen Herren verzeihen. Gestatten, ich habe noch etwas auszurichten. Mein Herr Falant hat mich beauftragt, etwas zu überbringen, nicht viel, nur eine Kleinigkeit. Nur eine Botschaft.«


  Die Schatten blieben und Roderichs Versuch, ihn zu beruhigen, misslang.


  Sie setzten sich und spähten in Richtung Felsen. Es zischte und summte in den Ohren. Es waren Geräusche, die Schwindelgefühle hervorriefen.


  Paldwin konzentrierte sich, alles verschwamm vor seinen Augen. Er hörte etwas. Hinter dem Felsen hatte sich etwas bewegt.


  »Ist da wer?«


  Er wollte es nun genau wissen. Niemand antwortete ihm. Mutig ging er auf eine Krümmung zu. »Kommt, kommt schnell. Hier liegt jemand.«


  Roderich und Aranolt liefen zu Paldwin und entdeckten in der Felsnische einen bewusstlosen jungen Mann. Er trug zerrissene Matrosenkleidung. Arme und Gesicht sahen zerschunden aus. Vorsichtig sprachen sie ihn an. Einmal, zweimal ...


  »Ob er noch lebt?« Aranolt berührte ihn, fühlte seinen schwachen Puls. »Er lebt noch!« Er rüttelte ihn vorsichtig.


  Ruckartig schnellte der Fremde empor und blickte sie erschrocken an.


  »Wo bin ich? – Wer seid ihr? – Seid ihr Menschen oder gaukelt meine Fantasie mir das nur vor?«


  »Er war wohl doch nur eingeschlafen«, bemerkte Roderich aufatmend. »So furchtbar können wir ja wirklich nicht aussehen.«


  Aranolt verzog sein Gesicht zur Grimasse. »Ich bin ein Riese!« Er stellte sich vor dem Erschrockenen auf. »Ein Menschenfresser!«


  Als er daraufhin das ängstliche Gesicht des Fremden sah, lachte er laut los. »Bei Gott, es war nur ein Spaß! Natürlich sind wir beide«, und er wies auf Roderich, »aus Fleisch und Blut. Nur Paldwin«, er berührte ihn vorsichtig. »Er ist ein Teufel!«


  Paldwin erkannte sofort die Angst in den Augen seines Gegenübers, das Gesicht war leichenblass. »Lass dir keinen Bären aufbinden. Wir sind nur Menschen, Sterbliche, auch wenn unsere Kleidung etwas gewöhnungsbedürftig aussieht.« Er blickte Roderich an und schmunzelte. Dessen Kopfbedeckung hatte gelitten und Aranolt sah nicht gerade mit dem zerbeulten Hut rechtschaffend aus. »Elfen sollen anders aussehen. Man erkennt sie an den spitz geformten Ohren.«


  Der Matrose bekreuzigte sich, denn er hoffte, dass das Reich der Dämonen und jedes Teufelswerk dadurch verschwinden würde. Er holte tief Luft. »Ich fürchte mich nämlich vor diesem Bergvolk aus den Felsen.« Er blickte seine drei Zuhörer fragend an. »Seid ihr wirklich Menschen?«


  Roderich bestätigte es und half dem Fremden auf die Beine.


  »Und wer bist du?« Aranolt wollte es wissen. Er hoffte es jedenfalls, dass von dem Fremden keine Gefahr ausging, dass er kein Gesandter Teafors war.


  Die Drei erwarteten eine Erklärung.


  »Ich heiße Arrowin.«


  »Und woher kommst du?«


  »Von weit her! Ja, von sehr weit, glaube ich.«


  Alle schwiegen. Arrowins Stimme hatte sie eigenartig berührt. Doch sie wussten genau, dass er ein Fremder war. Aber irgendwie kam er ihnen auch vertraut vor.


  Arrowin erzählte kurz, woran er sich noch erinnerte.


  »Ich bin beim Spaziergang in die Falle geraten … Aber das ist eine lange Geschichte!«


  »Na, dann erzähl mal«, forderte Aranolt ihn auf. »Wir hören gern Geschichten, nicht war Paldwin?«


  Dieser bestätigte es und nachdem sie sich ebenfalls vorgestellt hatten, gingen sie gemeinsam zurück zum Feuer.


  Allmählich hatte Arrowins Gesicht wieder Farbe bekommen. »Ihr habt wohl gewusst, dass ich zu euch komme? Denn sonst hättet ihr nicht Wildschwein am Spieß vorbereitet«, versuchte er nun zu scherzen.


  Es roch wirklich nach Fleisch und überm Feuer hing tatsächlich ein aufgespießtes Schwein.


  Sie waren sprachlos. Hatte das mit Arrowin zu tun?


  »Nun ist dein Wunsch doch in Erfüllung gegangen, auch wenn es keine Täubchen sind«, gab Roderich wie geistesabwesend von sich.


  Aranolt war schockiert. » Wirklich, ein Wildschwein! Paldwin, hast du da deine Hände im Spiel?«


  Der lachte nur, gab dem Gast ein paar saubere Kleidungsstücke, die er aus seinem Beutel nahm, und lud ihn zum Essen ein, denn er war schon sehr gespannt auf dessen Lebensgeschichte.


  Zussana las alles noch einmal in Ruhe und schickte zufrieden die Mail ab, dann erhob sie sich, denn ein Blick auf die Uhr verriet, dass Giuliana mit dem Essen auf sie wartete.


  Völlig aufgekratzt, versuchte Zussana einzuschlafen. Doch wieder einmal musste es feststellen, dass das nicht gelang. Kein Wunder, bei den ständigen Neuigkeiten. Sie durfte es nicht übertreiben. Schließlich hatte Tante Margherita sie davor gewarnt. ›Du musst dich erst daran gewöhnen und damit leben!‹ Ein Griff reichte und sie hatte etwas zum Lesen in der Hand. »Mal sehen, was das jetzt ist.«


  


  KAPITEL30


  Es war schon spät, als Zussa endlich ihr Schlafgemach aufsuchte. Am offenen Fenster stehend dachte sie an Aranolt, Roderich und den umsichtigen Paldwin.


  Der Vollmond erleuchtete den Park und zeigte, dass über der Wiese zarter violettfarbener Nebel schwebte. Zussa atmete die milde und würzige Luft des Septembers ein. Von dieser idyllischen Abendstimmung war sie ganz und gar eingenommen. Ein schöner Abend, eine schöne Nacht und doch konnte sie sich nicht so recht daran erfreuen. Zuviel ging ihr im Kopf herum. Die nächsten Tage forderten von ihr eine Entscheidung. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihren Bergkristall wiederbekam. Jede Entscheidung, die sie treffen würde, war richtig, weil es nur ihre war.


  Sie hatte Sehnsucht nach ihrem Zuhause. Sehnsuchtsvoll flüsterte sie: »Hagzussa du fehlst mir! Bald ...« Sich an den Gedanken klammernd, stellte sie fest, wie das Bild vor ihr wechselte. Mond und Sterne verschwanden. Nur hin und wieder blinkten ein paar hinter den schnell vorbeiziehenden Wolken hervor. Plötzlich sah sie, wie sich drei Gestalten im Schatten der Dunkelheit in die Richtung des Schlossparks bewegten. Sie erkannte Roderich und begriff ihre Chance. Ihren dunklen Umhang greifend eilte sie hinaus. Das war der Augenblick, um mit ihnen zu sprechen. Vielleicht konnte sie ihre Geschichte erzählen, somit auf Verständnis hoffen und den Stein noch heute zurückbekommen.


  Schnell durchquerte sie die Gänge, fand die versteckte Tür, öffnete sie und eilte die Wendeltreppe hinab. Hinter dem geheimen Ausgang des Schlosses setzte sich ein schmaler Pfad fort, bis zu der kleinen in der Mauer verborgenen Pforte, die den Weg ins Freie bot.


  Im Park, im Schatten des uralten Gemäuers, blickte sie sich um. Nirgends konnte sie die Burschen entdecken. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Sie waren entwischt.


  Zussa ging vorsichtig ein paar Schritte weiter. Lautlos.


  Immer wieder drehte sie sich suchend um. Es war niemand zu sehen.


  Die Nacht war etwas heller geworden. Von Zeit zu Zeit trat der halbe Mond fahl aus den Wolken und warf sein kaltes Licht auf die alten Statuen. Gespenstisch lag das Schloss vor ihr. Einige Fenster waren noch erleuchtet. Die glühend roten Punkte der Kerzen sahen sie wie gefährliche Wolfsaugen an.


  Ein Hund in den Ställen begann zu bellen, die anderen aus dem Rudel antworteten kläffend.


  Schnell drehte sie sich um und ging langsam weiter. Unter ihren Füßen raschelte das Gras, das im zunehmenden Mondschein silbern schimmerte.


  Inzwischen war es stockfinster, doch Glühwürmchen wiesen ihr den Weg. Sollte alles vergebens gewesen sein?


  In diesem Moment entdeckte sie die Drei, die so mit sich beschäftigt waren, dass sie Zussa nicht bemerkten. Sie schienen verwirrt, unentschlossen. Das Mädchen beobachtete sie voll Interesse.


  Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jetzt werde ich mein Eigentum zurückholen.


  Oder? Sollte sie doch noch warten?


  Sie war sich oft unsicher.


  Das Mädchen wusste, dass es nicht so einfach war, den Befehl des Königs auszuführen und das Bild sogar mit ihrem Schmuckstein zu verzieren.


  Was mache ich bloß? Es ist für Paldwin ein Findling, für mich mein Kristall, mein Geschenk von den Elfen in der Walpurgis- nacht. Er gehört mir.


  Als sie näher herangekommen war, sah sie die Drei auf einer Bank unter einen Baum sitzen. Seine weit ausgebreiteten Zweige bildeten eine Überdachung.


  Zussa verbarg sich im Gebüsch. Vielleicht würde sie so erfahren, wo sich der Stein jetzt befand.


  Hatte ihn Paldwin vielleicht sogar bei sich? Ja, doch. Sie erinnerte sich an den leicht violetten Nebel, der eigentlich das Zeichen war.


  Noch verharrte sie. Wartete ab.


  Jetzt ..., jetzt wollte sie losgehen ... doch die Füße versagten ihr plötzlich den Dienst. Sie konnte sich nicht fortbewegen. Sie hörte Paldwin.


  »Morgen ist es endlich soweit. Wir werden also mit auf die Jagd gehen.«


  »Ja, ich freue mich schon darauf, wieder einmal ausreiten zu können«, ergänzte Aranolt. »Bei Gott! Eine Treibjagd soll ja etwas Besonderes sein!«


  »Muss ich denn auch Wild erlegen?«, fragte Paldwin zögernd.


  »Nein, das ist nicht geplant. Wir reiten nur mit und erfreuen uns an dem Treiben, denn wir erhalten keine Jagdwaffen. Du kannst unbesorgt sein!«, beruhigte ihn Roderich.


  Die Schlossuhr schlug zwölfmal.


  »Bei Gott! Schon Mitternacht!«, stellte Aranolt überrascht fest.


  Zussa hatte die Schläge der Uhr leise gezählt: »Neun, zehn, elf, zwölf!«


  Ist das der richtige Zeitpunkt, um zu den Burschen zu gehen und sich zu offenbaren?


  Sie sprach sich Mut zu und wollte endlich aus ihrem Versteck heraustreten ... aber im gleichen Moment knackte es unweit von ihr.


  In einem schwarzen Umhang gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat eine Gestalt aus dem Dunkel der Nacht.


  Der Vermummte näherte sich langsam den Burschen. Er murmelte wie beschwörend etwas vor sich hin.


  Das Mädchen war noch zu weit entfernt, um alles hören zu können. Auch wenn er schon nah herangekommen war, er sprach zu leise. Nur einige Wortfetzen erreichten ihr Ohr.


  War sie in Gefahr? Wenn er sie hier entdeckte, wenn er sie ansprach, was sollte sie sagen? Welchen Grund könnte sie ihm für ihren nächtlichen und für ein Mädchen ungewöhnlichen Aufenthaltsort nennen?


  Nur keinen Schritt weiter, dachte sie im Schatten des Baumes stehend.


  Konzentriere dich! Höre, was er murmelt!


  »Nur gut, dass wir hier geschützt unter dem Blätterdach sitzen«, hörte sie jetzt Paldwin flüstern. »So wird man uns nicht gleich sehen.«


  Die drei Burschen hatten Gott sei Dank den Fremden, der ihnen immer näherkam, ebenfalls bemerkt.


  Der Geheimnisvolle näherte sich langsam.


  Das Mädchen erkannte Sehans Vater, den Wahrsager des Königs. Er kam immer näher heran und schien niemanden zu bemerken.


  Zussa hielt den Atem an. Sie hoffte, dass er sie nicht entdecken möge. Jetzt konnte sie deutlich hören, wovon er sprach.


  »Der Schleier des Vergessens breitet sich am ehesten über das Leid, wenn die Augen die Stätte der Erinnerung nicht mehr sehen. Die Zeit fließt dahin. Gierige und gewalttätige Menschen versuchen, über andere zu herrschen. Sie tun dies nicht, um ihrem Nächsten zu dienen, sondern streben nach persönlicher Macht und Reichtum. Euer achtbares Handeln ist gefährdet. Ihr befindet euch auf dem Wege der Lüge und des Betrugs. Nur manchmal ist eine Lüge berechtigt, wenn sie dem nützt, der sie vorbringt, aber nicht dem schadet, der sie vernimmt. Eine unsichtbare Macht, die diese Kräfte des Bösen zum Schaden der Menschen lenkt, befindet sich auf euern Weg. Gebt Obacht! Handelt klug!«


  Zussa sah, wie Roderich, Paldwin und Aranolt dicht aneinanderrückten, wagte auch, kaum zu atmen.


  Der Wahrsager setzte seine Warnung fort.


  »Satan herrscht an den höchsten Stellen im Land und bestimmt den Lauf der Dinge. Seine Untertanen, die Hexen, umgeben ihn. Schon in der Apokalypse steht geschrieben, dass Satan zu euch herabkommt. In seinem großen Zorn entfesselt er einen schrecklichen Kampf. Ihr aber wisst, wie ihr euch retten könnt. Handelt nicht unbedacht! Glaubt an eure Stärke, glaubt an euch!«


  Er schritt langsam weiter, nur nach vorn blickend und immer wieder die gleiche Warnung aussprechend den Weg entlang. Wie er gekommen war, so plötzlich aus dunkler Nacht, so tauchte er auch ins Dunkel wieder ein.


  Zussa bemerkte, dass den drei Nachtschwärmern der Schreck in allen Gliedern saß. Ihr war auch nicht besonders wohl zumute, Mithörerin gewesen zu sein. Ihr schwirrte der Kopf. Nun konnte sie nicht mehr mit den Jungen sprechen. Diese Gelegenheit war verpasst.


  Da hörte sie Aranolts erregte Stimme: » Seine Worte machen mir Angst. Sie sind nur die Bestätigung für das, was wir vermutet haben. Wir müssen unbedingt vorsichtig sein und auf alles achten, was uns umgibt.«


  Paldwin reagierte äußerst gelassen. »Ich trage ja den Stein stets bei mir, und Bäume stehen immer irgendwo herum. Wir müssen nur eng zusammenbleiben. Dann finden wir zur rechten Zeit den Weg.«


  »Und einen starken Baum!«, ergänzte Aranolt. Es klang überzeugt.


  »Kommt, lasst uns noch ein wenig schlafen, bevor es Tag wird«, forderte Roderich die anderen beiden auf. »Der morgige Tag wird bestimmt sehr abenteuerlich und unsere ganze Kraft beanspruchen.« Vorsichtig blickte er sich nach allen Seiten um. »Gehen wir!«


  Die Freunde folgten ihm wortlos.


  Zussa blieb noch eine Weile im Schatten der Bäume. Das soeben Erlebte ging ihr nicht aus dem Kopf. Was hatten die Burschen genau vor?


  Vor dem Schloss setzte sie sich auf die Stufen. Lange überlegte sie, erwog das Für und Wider und suchte einen Ausweg.


  »Was nützt es, Mittel zu besitzen, wenn man sie nicht gebraucht!«


  Zussa erschrak, denn Sehan stand hinter ihr. Ruhig setzte sie sich zu ihr, legte ihren Arm vertraut um Zussas Schultern und wiederholte: »Was nützen dir deine Kräfte, wenn du sie nicht anwendest? Unternimm etwas, wenn du dein Ziel erreichen willst. Diesen Rat kann ich dir nur geben. In Kürze beginnt die Jagd. Dann solltest du unbedingt handeln. Es ist deine letzte Chance. Du hast schon vieles versucht. Ich glaube, jetzt brauchst du meine Hilfe.«


  Zussa war verwirrt. Sehan schien ihr Geheimnis zu kennen. Wer war sie eigentlich wirklich? An der Freundin war ihr sowieso schon immer alles vertraut vorgekommen. Sie war immer im richtigen Augenblick zur Stelle. Man konnte sich auf sie verlassen. Sie brauchte keine Erklärungen.


  Zussa strich sich durchs Haar. Es glühte im Licht der aufgehenden Sonne. Morgenröte überzog den Himmel.


  Sehan lächelte, denn sie wusste, worüber sich Zussa Gedanken machte.


  »Die Wahrheit hat immer die Angewohnheit, ans Licht zu kommen. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr! Ich habe einen Plan! Keine Angst, ich habe alles vorbereitet.« Sehan sah sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Ringsherum nur Stille.


  Flüsternd fuhr sie fort: »Ein paar Edelleute, die nach Macht und Reichtum gieren, werden dir helfen, mit den Jungen zu sprechen. Allein! Bei der Jagd. Du musst nur deinen Teil dazu beitragen und deine Kräfte zum Gelingen einsetzen. Sie werden dir schon zufliegen! Du hast ja Freunde. Vielleicht hilft dir das Wasser der Quelle!« Sie lächelte Zussa zu. »Du kannst alles schaffen, wenn du nur daran glaubst.«


  Zussas Haare leuchteten immer noch feuerrot vor Aufregung. Sehan hatte ihr Mut zugesprochen. Nun kam es nur auf sie an. Nur sie konnte jetzt alles erreichen oder alles verlieren. Als sie sich bei der Seherin bedanken wollte, war diese längst verschwunden.


  Zussa eilte ins Zimmer und legte sich auf das Bett, um noch ein wenig auszuruhen, denn der Morgen war bereits erwacht. Sie schloss die Augen und hatte eine Vision. Sie sah ihren Wald und ihren Freund, den plätschernden Quell, der aufmunternd dahin floss. Sie sah Hagzussa, sie sah Frau Erba und Frau Houbet und sie sah ihre Freundin Sehan, sie sah den hereinbrechenden Tag und erkannte, es war Zeit.


  Im Palast und in den Ställen liefen an diesem Morgen bereits die Vorbereitungen auf die bevorstehende Jagd.


  Der Waldhüter des Reviers hatte den Raum für die Schwarzwildjagd festgelegt und alles zur Zufriedenheit des Königs vorbereitet. Wie in jedem Jahr wartete man voller Spannung auf dieses Ereignis. Von Februar bis September war es verboten, Schwarzwild zu jagen, denn die Bachen zogen ihre Frischlinge groß und hatten Schonzeit. Sie durften nicht geschossen werden, obwohl die Wildschweine durch ihre Nahrungssuche die Felder durchwühlten und zum Teil die Ernte zerstörten.


  Eine erfolgreiche Jagd mit anschließendem Wildschweinessen war immer ein besonderer Höhepunkt, auf den sich jeder freute. In der Küche und überall, wo man sich es nur denken konnte, waren die Vorbereitungen in vollem Gange. Nichts sollte schief gehen.


  Zussa war schon sehr früh aufgestanden. Sie wollte vor den anderen nach ihrem Pferd sehen, das sie als ständigen Begleiter bei den Ausritten mit Quendel lieb gewonnen hatte. Sie wollte vorsichtshalber prüfen, ob es für die heutige Jagd gesattelt war, und wollte ihm schon nahe sein. Die Sonne zog bereits glutrot am Horizont ihre Bahn, intensiv gegen den graublauen Nebel kämpfend.


  Alle Pferde standen längst für die Jagd gezäumt. Schnaubend und mit gespitzten Ohren erwartete das schlanke Berberross, mit Beinen wie ein Hirsch, auf denen das Geflecht der Adern deutlich zu erkennen war,


  seine Reiterin.


  Der Stallknecht hielt das Pferd am Halfter fest, es war kaum noch zu bändigen.


  »Es geht ja gleich los«, sprach Zussa beruhigend auf das stampfende Pferd ein. »Nicht so ungeduldig.«


  Die Nüstern des Pferdes blähten sich auf. Laut wiehernd und mit den Hufen scharrend, forderte es Zussa zum sofortigen Ausritt.


  Erstaunt fragte sie: »Wo willst du so schnell hin?« Sie streichelte ihn beruhigend. »Wollen wir etwa schon vorausreiten?«


  Das Pferd bäumte sich zustimmend auf, stand plötzlich still, sodass Zussa aufsitzen konnte. Im nächsten Augenblick riss es sich vom Stallknecht los und jagte im Galopp über den Schlossplatz. Zielgerichtet sausten Ross und Reiterin auf den Wald zu, der schwarz und bedrohlich vor dem leuchtend roten Himmel lag.


  Die Jagdgesellschaft versammelte sich auf dem Schlosshof für die Hatz im naheliegenden Wald. Die Pferde waren geschmückt. Jeder Teilnehmer trug seine Jagdkleidung. Einige trugen Jagdwaffen über der Schulter. Die Hunde liefen schon aufgeregt winselnd hin und her.


  Beim siebten Schlag der Turmuhr gab der König das Zeichen zum Ausritt.


  Zu diesem Zeitpunkt verabschiedete die Sonne vollständig die Nacht und hatte den Nebel aufgesogen.


  Ein königlicher Jäger blies zum Aufbruch. Die Tore öffneten sich. Das Fallgitter wurde nach oben gezogen.


  Von einer Meute Hunde begleitet, ritt die Jagdgesellschaft über die Hängebrücke. Die Pferde begaben sich stolzen Schrittes in die Richtung des naheliegenden Waldes. Paarweise hatten sie sich geordnet und trabten in kleinen Gruppen.


  Man sah in den Gesichtern der Gäste ihre angespannte Erwartung auf den heutigen Tag.


  Keiner von ihnen hatte Zussas vorzeitiges Ausreiten bemerkt. Selbst die Tochter des Königs nicht. Sehan hatte sie abgelenkt, um somit Zussas Ritt nicht zu gefährden, denn der Wahrsager und seine Tochter kannten den Plan des Mädchens.


  Inzwischen stand die Sonne bereits hoch über dem Wald und kündigte gutes Jagdwetter an. Jeder Jäger hoffte, dass heute ein prächtiger Keiler seinen Weg kreuzen würde.


  Fröhlich plaudernd zogen die Berittenen bergauf und bergab durch Wald und Feld. Die Meute kläffender Hunde jagte voraus.


  Neben dem König ritten seine Tochter und der Waldhüter. Es folgten die geladenen Gäste. Diener trugen prall gefüllte Körbe. Sie waren für die eingeplante Rast im Wald zuständig, denn eine Stärkung für Leib und Seele durfte nicht fehlen.


  An der nächsten Waldlichtung gab der Wildhüter ein Zeichen. Hier wollten sie rasten.


  Zussa hatte unterdessen im Walde eine Stelle erreicht, wo schmale Pfade sternförmig in verschiedene Richtungen führten. Ein Hexenring offenbarte den weiteren Weg. Selbständig schlug das Pferd einen Weg ein.


  Blätter raschelten wie zur Begrüßung. Das Unterholz wurde immer dichter. Tannennadeln, Harz, Pilze, Beeren überdeckten den Geruch von verrottendem Holz. Schier unüberwindbare Hindernisse kamen ihr plötzlich in die Quere. An ein Weiterkommen mit dem Pferd war nicht zu denken. Sie musste absteigen und band das Ross an einen Baum, bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und die eng stehenden Baumstämme, die so gewachsen waren, wie der Wind die Samenkörner gesät hatte. Lust und Laune der Naturgewalten hatten für ein undurchdringliches Dickicht gesorgt. Ein Durchkommen wurde von Minute zu Minute schwieriger.


  Das Gebell der Hunde war bereits von fern zu hören.


  W o wird die Jagdgesellschaft jetzt sein, überlegte Zussa. Ich muss mich beeilen, um an den festgelegten Ort zu kommen.


  Sie wusste, dass Sehan den Platz mit den begleitenden Edelleuten festgelegt hatte. Nur dort sollte das Zusammentreffen stattfinden. Dort sollte sie mit den drei Jungen ins Gespräch kommen. Im Notfall sollte einer der Edelmänner helfen, dem Jungen den Stein abzunehmen. Aber sie wollte keine Gewalt. Ihre Überzeugungskraft würde bestimmt ausreichen. Der Bergkristall gehörte ja zu ihrem Leben. Das würden die Drei sicher verstehen.


  Zussa ließ sich von ihrem Gefühl leiten.


  Der Weg wurde immer beschwerlicher.


  Eine kurze Pause wollte sie ihrem Pferd gönnen.


  Sie setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und fuhr sich mit einer Hand durch die roten Haare. Da sie ihre Augen geschlossen hatte, konnte sie sich gut auf die Drei konzentrieren und alles genau vor sich sehen und hören, worüber gesprochen wurde.


  »Lasst uns hier auf der Wiese Rast machen und unseren Durst stillen«, befahl der König. Augenblicklich sorgten die Diener eifrig dafür, die Herrschaft zufriedenzustellen. Die Reiter waren froh, sich ins Gras zu setzen, um ausruhen zu können, bevor die wilde Treibjagd begann.


  Die fröhliche Jagdgesellschaft aß und trank und überlegte das Jagdvorgehen. Neben den Burschen sah Zussa drei Unbekannte und zwei Damen vom Hofe. Sie redeten angeregt miteinander und schienen sich über den weiteren Ablauf nicht einig zu sein.


  Das Mädchen hörte, wie der König Aranolt bat, ein Lied zu spielen, damit die Jagdgesellschaft unterhalten wurde. Aranolt nahm die Laute von der Schulter, die er wie ein Jagdgewehr getragen hatte.


  »Die Jagd kann nun beginnen, Der Tag ist noch nicht alt, Kein Tier kann uns entrinnen ...«


  Gern wäre sie dabei gewesen. Seine Lieder hatten es ihr angetan. Und vom kühlen Wasser, das die Kehlen der Jäger dort auf der Wiese erfrischte, hätte sie in ihrem Versteck jetzt auch gern ein Schluck getrunken. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Aber es sollte nicht sein. Ihr Schicksal hatte es anders gewollt. Sie verfolgte weiterhin aufmerksam das Geschehen.


  Alle Helfer standen schon dienstwillig herum, um die Wildschweine zusammenzutreiben. »Wir müssen noch über diese Lichtung bis zum nächsten Hochwald reiten«, verkündete ein Jäger. »Wir treiben in kleineren Gruppen die Tiere gleichmäßig auf die Mitte zu. Die Schützen schießen auf das ausbrechende Wild im Kessel.«


  Zussa beobachtete die Einteilung der einzelnen Gruppen. Gleich darauf ertönte das Signal zum Aufbruch. Die drei Burschen hatte sie noch nicht entdeckt.


  Sie beobachtete, dass die Ersten bereits losritten. Endlich erblickte sie in einer kleinen Gruppe Roderich, Paldwin und Aranolt. Sie sollten von der linken Flanke aus zum König vorstoßen, damit er größeres Jagdglück hätte, und Roderich alles gut überschauen konnte.


  »Kommt, lasst uns losreiten«, wurden die drei Burschen von einem Edelmann aufgefordert. »Es ist noch ein weiter Ritt. Wenn das Signal zur Jagd ertönt, müssen wir an Ort und Stelle sein!«


  »Es ist aufregend«, warf Paldwin ein. »Ob wir überhaupt Wildschweine zu Gesicht bekommen?«


  Der Wald wirkte im Gegenlicht durch die blendenden grellen Sonnenstrahlen dunkel und unheimlich. Der Himmel schien zu brennen.


  » Ob das ein gutes Zeichen ist?«, fragte Aranolt leise.


  Roderich zuckte mit den Schultern.


  »Morgenrot – schlecht Wetter droht!« gab Paldwin seinen Teil dazu.


  »Hoffentlich ist es nur das schlechte Wetter!«, wandte Roderich ein.


  Für Zussa galt, keine Zeit mehr zu verlieren. Sie musste sich zur rechten Zeit am rechten Ort einfinden.


  Oft auf nassen und kantigen Steinen ausrutschend, strebte sie vorwärts. Die dornigen Zweige blieben in ihren Kleidern hängen, und als sie sich losriss, schlugen sie zischend zusammen. Nassglänzende Moospolster hingen wie zottige Bärte von den Bäumen. Plötzlich versank sie mit einem Fuß im Boden. Sie war der Verzweiflung nahe. »Welch ein Morast, zum Teufel, welch ein Morast«, fluchte sie.


  Da vernahm sie die vertraute Stimme: »Nur Mut, alles wird gut.« Augenblicklich spürte sie wieder festen Boden unter den Füßen.


  Der Wind hatte sich gedreht und Zussa konnte schon nahende Reiter reden hören. Ihrem Tonfall nach musste es die Gruppe sein, in der sich Paldwin, Roderich und Aranolt befanden. Sie wusste, dass sich die Jagdgesellschaft an der Kreuzung im Wald aufgeteilt hatte, um von verschiedenen Seiten aus an das Wild zu gelangen.


  Der Klang der Hörner hallte durch den Wald. Das laute Gebell der Spürhunde wies darauf hin, dass sie auf die Fährte angesetzt waren, um das Wild laut bellend aus dem Unterholz heraus zu jagen.


  Zussa stand im Dickicht und wartete voller Unruhe auf die Reitergruppe. Wolken zogen auf und verdunkelten rasch den Himmel.


  Wir d mein Plan gelingen? Werden sich die Jungen bereit er- klären und mir den Bergkristall übergeben?


  Oder wird es zum Äußersten kommen. Was wird geschehen? Ich muss Ruhe bewahren.


  Plötzlich knisterten ihre Haare. Sie konzentrierte sich auf das Geschehen in der Reitergruppe und hörte die Edelleute.


  »Wir werden sie in den Wald locken, so wie abgesprochen. Sie müssen uns den großen wertvollen Edelstein geben.«


  »Oder glaubt ihr etwa, dass sie uns auszahlen wird, wenn wir ihr erst einmal den Stein gegeben haben? Sie wird auf und davon reiten und wir schauen ihr hinterher!«


  »Gut! Einverstanden! So machen wir es. Dann aber teilen wir gerecht. Der Edelstein muss ja einen ungeheuren Wert haben.«


  »Also seid ihr bereit?«


  So ist es nicht ver einbart, dachte Zussa. Das war nicht unse- re Idee. Ich wollte erst in friedlicher Absicht mit den Jungen sprechen. Erst, wenn sie kein Verständnis zeigten, sollte der andere Plan durchgesetzt werden. Und nicht so!


  Sie fand schnell eine Lösung. Sollte der raffinierte Plan des Grafen gelingen, würde sie selbst in Erscheinung treten.


  Es tat ihr leid, dass es nun einen anderen Weg geben musste. Alle vorherigen Versuche waren gescheitert. Paldwin, Aranolt und Roderich hatten sich nicht blenden lassen. Auch wenn die Verlockung auf Reichtum, Macht und Ansehen noch so groß war, bei den Drein hatte es zu keinem Erfolg geführt. Sie waren sich über ihre Vorgehensweise einig gewesen und hatten allen Verlockungen widerstanden. Zussa begriff ihre eigene Hilflosigkeit in diesem Punkt.


  Muss man im Notfall zu härteren Mitteln greifen, Gewalt mithilfe der Gierigen?


  Bei den Edelleuten war es ein Leichtes gewesen, sie mit Reichtum und Macht zu locken. Das wurde ihr jetzt klar. Gar zu schnell hatten sie in Sehans Plan eingewilligt. Ohne Wenn und Aber. Nur Münzen wollten sie sehen. Einen Teil vorher – den anderen danach. Es war ganz einfach und eigentlich eine klare Abmachung.


  In diesem Moment sah Zussa wie die kleine Gruppe auf dem schmalen Pfad herangeritten kam und hörte Aranolt: »Ob wir noch lange reiten müssen, bis wir am Ziel sind?«


  Unerwartet hielten die Reiter an. Sie schauten in die Ferne, um sich zu orientieren.


  Der Wald hatte sich verdichtet. Buchen und Eichen, unter ihnen dunkle Schatten. Kaum ein Sonnenstrahl konnte das Blätterdach durchdringen.


  »Wir haben den richtigen Weg aus den Augen verloren«, sagte einer.


  »Hier endet unser Weg«, stellte der Nächste fest.


  »Hier endet alles«, meinte der Dritte höhnisch. »Steigt vom Pferd und lasst uns beraten, wie es weitergehen soll, und wo wir entlang reiten können!«


  Das war bereits an die drei Burschen gerichtet, die sich umschauten und arglos vom Pferd stiegen.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Zussa traute ihren Augen nicht. Noch ehe Roderich, Paldwin und Aranolt bemerkten, in welcher Gefahr sie sich befanden, packte man sie mit kräftigen Händen und band sie an eine große knorrige Eiche. Es ging so schnell, dass sie sich nicht wehren konnten.


  Mit gemischten Gefühlen verfolgte Zussa aus der Ferne das Geschehen.


  Was taten die Edelleute? Nein, so hatte sie es nicht gewollt. So war es nicht vereinbart! Sie musste sofort eingreifen!


  »Was wollt ihr eigentlich von uns?«, hörte sie Roderich empört rufen.


  Arnold flüsterte: »Das hatten sie also mit uns vor.«


  Zussa bemerkte, dass Paldwin erstaunlich ruhig blieb.


  Die Reiter standen mit etwas Abstand vor den drein und sprachen sehr leise miteinander. Man sollte sie nicht hören.


  Zussa gelang es nur mit äußerster Konzentration.


  »Wir müssen den Edelstein an uns nehmen, bevor sie erscheint.«


  »Viel Zeit bleibt uns nicht, um damit zu verschwinden.«


  Ruckartig richteten die Edelleute ihre Blicke auf die Gefesselten. Grinsend und triumphierend sprach der Anführer: »Damit habt ihr nicht gerechnet, ihr Jüngelchen. Hier wird euch keiner helfen. Euer Reichtum nützt euch nichts!«


  Wie magisch angezogen starrten die Edelleute in eine Richtung.


  Zussa trat in diesem Augenblick aus dem Dickicht heraus.


  Geblendet vom Schein ihrer rot leuchtenden Haare, wandten sie sich plötzlich wieder zu den Gefangenen.


  Hektisch forderte jetzt der Eine: »Wenn euch Leben lieb ist, gebt mir sofort den Edelstein, den ihr bei euch tragt!«


  Gehetzt blickte er sich immer wieder zu Zussa um. Dann wandte er sich direkt an Roderich und die Linien seines Gesichts wurden hart. »Schnell beeilt euch«, schrie er, bevor eure Verehrerin hier angekommen ist! Sie ist nicht so nachsichtig wie wir. Sie lässt nicht mit sich spaßen. Glaubt mir, ich will nur den Stein. Sie will euch! Also, her damit! Dann binde ich euch los, und ihr könnt schnell verschwinden!«


  Roderich schien erkannt zu haben, dass der Graf eigenmächtig handelte, um den Stein in seinen Besitz zu bekommen.


  »Auch wenn ihr mir ein verlockendes Angebot macht, so muss ich euch doch leider sagen, dass ich den Stein nicht habe. Also bindet mich los!«


  Zussa hörte jedes Wort, erkannte jegliche Absicht. Im Dunkel des Waldes funkelten ihre Augen besonders und ihre Haare loderten Unheil versprechend. Sie starrte zu Roderich hinüber und hörte die immer hektischer werdenden Worte des Grafen. Seine Angst trieb ihn an.


  Paldwins Stimme konnte sie nicht verstehen, denn das Hundegebell war jetzt schon besonders nah zu hören. Das Schreien und Schlagen der Treiber, die Schüsse der Jäger weitab und der Sturm des Windes machten es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren.


  »Bald ... Augenblick … gebt Acht ... nur noch einen Moment ... gleich hab ...« Er blickte von einem zum anderen.


  Roderich und Aranolt begriffen scheinbar noch nicht, was Paldwin eben erklärt hatte, es war gewiss zu kompliziert.


  Zussa erkannte, dass sie jetzt besonders wachsam sein musste.


  Roderich und Aranolt versuchten ruhig zu bleiben, doch ihr Atem ging heftig.


  Zussa stand fast vor ihnen und wunderte sich, dass die beiden Jungen nicht auf Paldwins Gestammel reagierten, während die beiden Edelleute mit ihnen ein Wortgefecht führten, forderten und drohten. Sie bemerkte, dass es Paldwin gelang, seinen schlanken Arm zu bewegen, um das Seil zu lockern. In der Eile hat man sie wohl nicht allzu fest an den Baum gebunden. Er versuchte unentwegt, mit der Hand unter seinen Gürtel zu gelangen.


  Ich muss einschreiten, helfen, etwas tun,schoss es Zussa durch den Kopf.


  Urplötzlich erklang ganz nah das Halali, das ein jähes Ende der Jagd ankündigte.


  Ist es bereits zu spät?


  Sie erkannte die Ungeduld der Betrüger. Ihre Gier nach dem Stein wurde immer heftiger. Jeder von ihnen wollte den Schatz an sich reißen, ihn besitzen. Ihre Uneinigkeit war offensichtlich, aber auch die Angst vor ihr, da sie schon ziemlich nahe bei ihnen war, war zu spüren.


  Nun hatte sich ein Peiniger an Paldwin gewandt, ihm den Beutel entrissen.


  Zussa sah, wie er darin wühlte und ihn dem Jungen entgegenschleuderte. Doch der hatte die Augen geschlossen.


  Zussa erkannte seine Bemühungen.


  Ich muss es schaffen. Sonst könnte es bald zu spät sein. Der Bergkristall darf nicht in die Hände der Edelleute gelangen.


  Stille beherrschte den Augenblick und wuchs über alles hinaus.


  Zussa schwebte fast, sie war noch zu weit entfernt. Sie hoffte, Paldwin möge den Stein nicht erreichen.


  Der Wald geriet in Bewegung. Ein Heulen. Stürme. Ein Brausen. Die Baumkronen schwangen sich Unheil ankündigend hin und her.


  Endlich befand sich Zussa in der Nähe der Gruppe.


  Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen, und plötzlich färbte er sich blutrot. Es schien, als wollte er brennen. Die Bäume bogen sich im Sturm. Blitze zuckten. Es heulte und brauste. Mit Getöse kam ein Wirbelsturm auf sie zu.


  In den Gesichtern der Edelmänner war das blanke Entsetzen zu sehen. Man sah ihnen den Schrecken vor dem Jüngsten Gericht an, denn sie glaubten, dass ihr Ende gekommen sei.


  Der Bärtige schrie allen entgegen: »Den Dämonen der Hölle wird alle Macht zu teil. Der Tag ist angebrochen, der Jüngste Tag. Es ist unser Letzter. Satan triumphiert über unsere sündigen Seelen.« Seine Gesichtszüge waren erstarrt. Die Reue zu spät.


  Die drei Gefesselten hatten die Augen fest geschlossen.


  Plötzlich absolute Stille. Sogar grillen hörten auf zu zirpen. Ein fahler Blitz erleuchtete die dunklen Bäume mit einem bläulichen Schein.


  Zussa stand vor den Männern. Ihre Haare flammten in einem einzigen hellen Feuerschein auf. Sie loderten und alle vernahmen ihren sirenenhaften Gesang.


  »Das Fest ist unser, Der Tanz ist mein, Dreht euch im Kreise, Gebt mir den Stein!«


  »Ich besitze den Stein noch nicht«, entschuldigte der Bärtige sich stotternd. »Sie haben ihn mir nicht herausgegeben!«


  Wütend starrte Zussa. In ihren Augen zuckten Blitze. Sie las Paldwins Gedanken.


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, und jeder Zauber kostet eine Menge Energie.


  Zussa konnte seinen Plan nicht mehr verhindern, denn sie sah, dass er unter großer Mühe den Stein unter seinem Gürtel erreicht hatte.


  »Gib mir ...«


  »Bereithalten!«, schrie Paldwin, ihre Forderung überhörend.


  Sie ergriff seinen Arm, wollte ihn zurückreißen, sein Vorhaben vereiteln.


  Doch seine Reaktion war schneller. Es gelang ihm, den Stein fest in seiner Hand haltend, gegen den mächtigen Baum zu schlagen.


  Nebel ... Er war so dicht, so undurchdringbar, dass keiner von ihnen den anderen mehr sehen konnte.


  Zussa schwirrte der Kopf. Es war ihr, als hätte sie Flügel. Aber sie wusste nicht, wohin die Reise ging.


  Einen Augenblick saß Zussana wie erstarrt. Das musste Balduino lesen. Er hatte ihr einmal davon erzählt. Davon, dass er etwas gelesen hatte, was den Verdacht aufkommen ließ, dass Roderich, Aranolt und Paldwin des Diebstahls und eines Verbrechens bezichtigt worden waren. Darum lagen die Papiere wahrscheinlich in den Vatikanischen Archiven. Nun hatte sie den Beweis, dass es nicht stimmte.


  Bevor sie ins Bett ging, schickte sie das Gelesene per E-Mail.


  Entschuldige, habe noch etwas gefunden. Lag unter Giulianas Kopien, die man mir zum Lesen gab. Es bestätigt Deine Vermutung. Die drei Burschen wurden unschuldig verdächtigt. Ich schicke Dir das als Anhang.


  Buonanotte, Balduino!


  Zussana!


  Balduin, der noch am Laptop saß, die neue Mail entdeckte und die Geschichte daraufhin gelesen hatte, erkannte sofort, was es damit auf sich hatte. Es war fast die gleiche Geschichte, nur aus einer anderen Sichtweise. Roderich, Paldwin und Aranolt waren keine Ganoven, so wie es in den alten Protokollen zu lesen war. Die Edelleute hatten falsch ausgesagt, um ihre eigene Haut zu retten. Das musste er sofort Rudolf und Arnold mitteilen.
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  Balduin stand auf, rekelte sich und ging zum Fenster. Er trat an die Fensterscheibe, in der er sein Gesicht sehen konnte. Er blickte in den Garten, ließ seinen Blick umherschweifen. Nebelschleier hatten sich ausgebreitet, und in Richtung Elbe konnte er noch die Spitze des Leuchtturms erkennen. Seit Tagen jeden Morgen das gleiche Bild. Dieser Nebel ging ihm langsam auf die Nerven. Er stieg allmählich und hielt dann für zwei bis drei Stunden alles fest umschlungen. Doch Balduin brauchte Bewegung, bevor er sich wieder an die Arbeit setzte. Er musste walken, um seine Gedanken zu ordnen. Eine kleine Runde wenigstens, es konnte nicht schaden. Er musste sich nur etwas Passendes anziehen.


  Wie schmutzig die Straße aussieht, wenn keine Sonne scheint, dachte er, als er vor der Villa stand. Genauso wie an trüben Regentagen.


  Als er den kalten feuchten Nebel vor der Tür einatmete, hustete er. Es roch süßlich. Irgendetwas hatte sich mit dem Nebel vermischt. Es roch nach Rauch des Holzfeuers, der aus dem Schornstein des Nachbarhauses kam und nach unten gedrückt wurde. ›Im Nebel sammeln sich Schadstoffe‹, hatte er gelesen.


  Von den Bäumen fielen dicke Tropfen. Dunst, seltsames Licht, alles verschleiert und der Geruch nahm zu. Er atmete prüfend, kein Geruch von Blättern oder Holzfeuer.


  In der Marsch wurde der Nebel so dicht, dass Balduin fast die Orientierung verlor. Der Nebel krallte sich fest, schien sich nicht zu bewegen. Keine Schleier, keine Laterne! Die Welt begann, sich zu drehen. Ihm schwirrte der Kopf.


  Im Nebel schrumpft alles , dachte er und suchte nach der Abbiegung, die sich aber auch im Dunst versteckte. Bäume und Sträucher des Weges waren nur schwach als Schatten zu erkennen. Durch den Nebel verdichtet, der vom Fluss aus diese Landschaft dick in eine unübersehbare zähe Masse verwandelt, war selbst der Weg nur ein grauer Strich. Selbst die Sonne konnte hier das undurchdringliche Grau, das die Stadt verhüllte, nicht auflösen.


  Sein Gesicht wurde feucht, und kleine Tropfen setzten sich in sein rotblondes Haar.


  Er lief und lief. Erst Bäume wurden sichtbar. Eine Silhouette! Die graue Decke über ihm färbte sich an manchen Stellen bereits rötlich. Die Sonne! Sie bemühte sich verzweifelt, die Schleier zu durchdringen.


  Endlich war er zurück, war erleichtert. Stand da der neue Nachbar hinter dem Zaun?


  Das ist gewiss nur eine Täuschung. Bei dem Wetter geht kaum jemand vor die Tür, denn man sieht ja die eigene Hand nicht vor den Augen.


  Ihm kam heute Morgen alles unheimlich vor.


  Ich werde wohl doch nicht mehr im Nebel walken, dachte er noch.


  Wenige Minuten später genoss er den prickelnden Strahl seiner Dusche. Er war frohen Mutes, warf noch einen Blick in den Spiegel und sprach zu sich selbst: »Nun aber los, die Pflicht ruft. Gib dir Mühe Balduin, oder wie du sonst noch heißt.«


  Nach gemeinsamem Frühstück ließ sich Balduin in der Bibliothek in seinen Sessel sinken und überdachte erst einmal sein heutiges Programm. Heute hatte er Probleme, die Geschehnisse einzuordnen, Hinweise zu verknüpfen und Schlüsse daraus zu ziehen.


  - Kloster


  - auf Wanderschaft


  - auf dem Lande


  - auf einer Burg


  - in Italien


  - auf einem Schloss und …


  - ein Gutshaus. Dorthin führte eine winzige Spur und


  diese führte zu einem Namen, den er auf einem der Pergamente schon gelesen hatte. Arrowin!


  Wer war er und in welcher Verbindung stand er zu den drei Burschen und zu Zussa? Balduins Gedanken bewegten sich wie im Kettenkarussel. Er musste die Finger gegen die Schläfen drücken, um sie zu stoppen. Dann schaltete er den Laptop an, blieb aber noch sitzen, um nachzudenken, was er übersehen hatte. Minutenlang saß er da und grübelte. Dann kam ihm endlich der Gedanke. Eine Erinnerung tauchte auf. Flüchtig! Aber er wusste, was er gelesen hatte, klang wie in Paldwins Geschichten.


  Nachdem sie sich gestärkt hatten, begann Arrowin. »Ich möchte euch etwas erzählen, kein Märchen, sondern eine Geschichte, die ich erlebt habe.«


  Aranolt stutzte für einen Augenblick. Diese Wortwahl kannte er. So begann Paldwin immer seine Geschichtchen. Im Schein des Feuers leuchtete sein Gesicht und seine rotblonden Haare schienen sich zu entzünden.


  Ein eigenartiger Matrose. Woher kommt er so plötzlich? Ha- ben die vorbeigezogenen Rekruten ihn hier zurückgelassen? War er erschöpft abgelegt worden?


  Doch weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, denn Arrowin setzte fort: »Auf meiner Wanderschaft reiste ich durch einige Länder, lernte viele Menschen kennen und studierte so Land und Leute.«


  Balduin suchte, fand die gewisse Datei und las den Rest.


  Nachdem Arrowin von seiner Reise erzählt hatte, lehnte er sich zufrieden zurück.


  »Dir haben bestimmt Elfen geholfen«, murmelte Aranolt, der alles unglaublich fand, und nun schon an Paldwins letzte Erwähnung über diese Fabelwesen glaubte.


  Paldwin sah in lächelnd an. »Du hast recht. Es gibt sogar Elfen, die im Meer wohnen. Man sieht sie nicht, da der Regenbogen ihren Spielplatz umschließt. Wenn aber ein Schiff ihn zerschneidet und in den Bogen hineinfährt, können sie gesehen werden. Das bringt Unglück. Dann verschlingt das Meer Mann und Maus.«


  Die drei Burschen wunderten sich über den Schiffbrüchigen. Jedoch wollten sie keine Fragen mehr stellen und legten sich im Schutze der Felsen schlafen, bewacht von kleinen Helfern, Arrowins Begleitern.


  Am nächsten Morgen setzten sie, nun zu viert, ihre Reise fort. Vor ihnen öffnete sich ein neues Felsentor, durch das sie eilig schritten und mit ihnen die Zeit.


  »Und hier wirft sich eine Frage für mich auf«, äußerte Balduin laut. »Warum schlossen sie sich dem Fremden an, der sie zu diesem Gutshaus führte?« Er gab den Namen in die Suchmaske ein.


  Arrowin.


  Nachdem er die Entertaste gedrückt hatte, zeigte ein kleines Fenster am Bildschirm, dass sich der Suchmodus aktiviert hatte und arbeitete. Es dauerte eine Weile – und das Ergebnis war negativ. In dieser Schreibweise ergab es keinen Treffer. Nachdenklich blickte er auf den Monitor.


  Der Name ist unbekannt. Es gibt ihn nicht.


  Er wiederholte den Vorgang. Doch jegliche Mühe war vergebens. Diese Person war aus dem Nichts aufgetaucht und … hatte scheinbar keine Spuren hinterlassen.


  Und nun?, unterbrach ihn seine innere Stimme. Ab einem gewissen Alter fängt man an, die richtigen Fragen zu stellen. Balduin versuchte etwas anderes, überflog Links, klickte einige an, las sie und notierte.


  – Wa`era (hebräisch, »Und ich erschien«, ergänze: dem Abraham, Stammvater Israels)


  – Kyoritsu Arrowin EF 8000 Tester


  Balduin fand nichts, was ihm Aufschluss über diesen Namen gegeben hätte. So etwas passierte. Das Internet war oft hilfreich, auch wenn man den einen oder anderen Eintrag nicht trauen durfte und dann lieber noch einmal in den Büchern nachschlug.


  Er fuhr den Computer herunter, streckte die Beine von sich, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Muss ich das überhaupt wissen?


  Das meinst du nicht wirklich, hörte er die empörte Stimme der Vernunft in seinem Kopf.


  »Du hast ja recht, wenn man nicht aufgibt, hat man nie verloren.« Weise Worte von Schwester Maria.


  Balduin schob den Stuhl vom Computer zurück, rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. Er saß wirklich schon zu lange vor dem Schirm. Er stand auf, machte ein paar Dehnübungen, bevor er sich wieder setzte. Ohne es zu wollen, grübelte er über das Geschriebene, insbesondere diesen Arrowin nach. Er hatte von ihm schon einmal etwas gelesen. Es war noch nicht lange her. Er hatte so klare Bilder im Kopf, war mittendrin und konnte jedes Wort der drei Burschen hören.


  »Steigt ein. Der Zug fährt gleich ab.« Arrowin drängte, denn der Platz war knapp. »Ihr seht doch, dass sich andere bereits breitgemacht haben. Kommt, es wird schon nicht so schlimm werden.«


  Aranolt hatte den Freund mit sich gezogen und war der Erste im Wagen.


  »Sind wir hier richtig?« Paldwin blickte sich um.


  Arrowin zeigte seine Schätze: »Ja, für den Wagen dritter Klasse, habe ich noch ein bisschen Geld in der Tasche.« »Wie bei der Postkutsche«, stellte Roderich fest. »Wer viel Geld hat, kann bequem reisen! Wir werden wohl in diesem Wagen ohne Dach jede Menge Rauch schlucken müssen.«


  »Heute kostet die Fahrt nichts.« Ein junger Mann mit Zylinder lachte sie an. »Aber wenn euch der Wind etwas ausmacht, könnt ihr ja in den anderen Wagen gehen. In der ersten oder zweiten Klasse sitzt ihr im Warmen. Und heute kostet es nichts«, wiederholte er. Dann frohgelaunt: »Einsteigen, die Türen schließen!«


  Sie entschieden sich schnell für das bessere Abteil und schlugen krachend die Tür zu.


  Das durchdringende Pfeifen des dampfenden Ungetüms gab den Start bekannt, und unter Jubelrufen setzte sich das Monstrum kurzatmig puffend, schnaubend in Bewegung.


  Ein letzter schriller Pfiff ertönte, dann das Brüllen der Lokomotive. Die Räder drehten sich langsam. Allmählich nahm der Zug an Fahrt zu. Am Fenster zogen Dampfwolken vorbei. Funken flogen. Kurz darauf hatten sie den Bahnhof verlassen.


  Das Rauchknäuel, das die Lokomotive ausstieß, zerstob über den Feldern.


  Ein Adler kreiste über der Ebene und ein Schwarm aufgeschreckter Krähen begleitete ihn.


  Die Fahrt dauerte eine Weile, bis der Schaffner erschien. Er ging durch den Waggon und kündigte das pünktliche Ende der Fahrt an.


  Die Neugier der Burschen wuchs. Wohin würde dieses dampfende Etwas sie hinbringen.


  Der Zug ratterte und wurde deutlich langsamer. Bremsen quietschten.


  Ein Mann kam durchs Abteil. »Alles aussteigen. Der Zug endet hier.«


  Alle stiegen aus und sahen sich um.


  Als sie ausstiegen, sahen sie, dass der Boden aufgerissen und wie ein Damm aufgeschüttet war. Hier hatte man wohl mit den Vorbereitungen für das weiterführende Gleis begonnen. Es war so eine zerklüftete Landschaft, wie sie die drei Burschen schon einmal gesehen hatten.


  Ein Damm führte durch den Sumpf, so ein Weg, der sie fast das Leben gekostet hatte, damals, als sie noch den Bergkristall besaßen. Auf den Bäumen kauerte eine Kolonie großer Krähen und spähte gespannt auf die Jungen, die wohl in ihr Reich eingedrungen waren.


  Unerwartet ertönte ein Pfiff. Die Lokomotive heulte auf. Die Luft war voller Ruß. Ein rotes Signal wurde eingezogen und somit die Strecke für die Rückfahrt freigegeben.


  Das schnaufende Walross stand zur Abfahrt bereit. Nachdem schnell aufeinanderfolgende Schläge der Glocke zu hören waren, setzte sich das stählerne Ross wieder langsam in Bewegung. Schwarzer Rauch stieg empor und wälzte sich dann allmählich auflösend davon. Die Erde zitterte und ein langgezogenes, grelles Pfeifen ließ den Teufelsspuk verschwinden. Das Stampfen der Maschine war nur noch aus der Ferne zu vernehmen. Der Zug verschwand in einem undurchsichtigen Schleier von seinen eigenen Abgasen.


  Die vier Zurückgebliebenen sahen nur noch die drei rot glühenden Augen der Schlusslichter. Die Rauchschwaden wurden kleiner und kleiner, und man sah nicht mehr, als einen schwarzen Punkt am Horizont.


  Die Fahrt mit der Eisenbahn, die Fortsetzung einer Geschichte, erinnerte Balduin sich, blies die Backen auf und stieß hörbar die Luft in den Raum.


  Wieder hatte die Zeit einen Sprung gemacht. Es war schon komisch, wie oft er in der Vergangenheit unterwegs war!


  »Ein Reisender!«, murmelte er.


  Die Vergangenheit zog ihn magisch an, er konnte sich schnell in diese Welt einfügen. Das hatte seinen Grund.
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  Der Duft von frischem Hefekuchen machte Appetit. Rudolf liebte Helgas Pflaumenkuchen mit Baiser Decke, und es war auch ein Zeichen dafür, dass Sonnabend war. Er stand vor der Staffelei, sah


  sich das Bild an, dass er endlich vollendet hatte. Harmonie von Form und Farbe, Raum und Zeit. Es war gelungen. Er hatte etwas geschaffen, was er in dem Augenblick tatsächlich empfand. Eine Lobeshymne an die Natur. Das Licht des späten Abends spiegelte sich in blauen und gelben Farben wider. Ein magischer Ort.


  Das war geschafft, aber nun stand ihm eine viel schwierigere Aufgabe bevor. Er musste Balduin überzeugen, mit ihnen zur Frankfurter Buchmesse zu fahren, denn Arne war der Bitte des Managements der Buchmesse nachgekommen, dort auf der Eröffnungsfeier zu spielen. Seitdem konnte man die Ankündigung bereits im Internet lesen.


  … unter anderem ein außergewöhnlich begabter Pianist.


  Alles hatte sich wie so oft von selbst ergeben. Somit gab es einen triftigen Grund, dorthin zu reisen. Rudolf und Balduin sollten Arnold begleiten, um ein paar Tage abzuschalten. Soweit so gut. Aber wovon Balduin nichts wusste, war, dass Claudio auch dort sein würde, und dass er für Balduin eine Überraschung mitgebracht hatte. Rudolf und Arnold waren begeistert von der Idee, und jetzt war es seine Aufgabe, Balder zu überzeugen oder irgendwie dorthin zu schleppen. Koste es, was es wolle, es musste sein. Unbedingt! Und das war ein schwieriges Unterfangen, denn ihr Freund saß jede freie Minute über den Kopien der alten Pergamente, um endlich ans Ende seiner Recherchen zu kommen. Wie er immer behauptete, war er kurz davor das Bild Stück für Stück zusammenzusetzen, alle Fakten aufdecken. Das gefiel ihm bei seiner Recherche.


  Und wenn Arnold und Rudolf es ehrlich einschätzten, dann nervte das schon manchmal. Aber so schnell waren die letzten Lücken doch nicht zu schließen. So schnell ging es eben nicht. Balduin schien dem Wahnsinn nahe, und deshalb musste schnell gehandelt werden. Da kam ihnen Claudios Vorschlag gemeinsam zur Frankfurter Buchmesse zu fahren gerade recht. Ein Wiedersehen mit ihrem Freund und eine Überraschung für Balder. Alles passte gut zusammen. Rudolf freute sich schon diebisch darauf. Er überlegte kurz und begab sich in die ›Höhle des Löwen‹.


  »Manchmal ist die Lösung so offensichtlich, dass man sie nicht sieht.« Vor Balduin lag der Text mit den Zahlen, an dem er schon gearbeitet hatte.


  7 1


  7 4 4 2 5 6 …


  Er wälzte Bücher, probierte Zeichenkombinationen aus, war aber kein Stück vorangekommen. Er hatte es auch mit der Alberti Scheibe versucht. Alberti hatte um 1440 eine Verschlüsselung erfunden. Dazu gleich die passende Maschine, mit der man die Verschlüsselung handhaben konnte. Sie bestand aus zwei Kupferscheiben. Am äußeren Rand waren jeweils unterschiedliche Alphabete oder Symbole angegeben. Durch Verdrehen der Scheiben gegeneinander verschoben sich die Alphabete, was zur Verschlüsselung genutzt wurde. Die äußere Scheibe beinhaltete das Geheimtextalphabet und die innere das Alphabet des Klartextes. Doch auch das half ihm nicht weiter.


  Nachdem Balduin nun schon so viele Pergamente gelesen hatte, war er erneut auf etwas gestoßen, was Zahlen enthielt. Als Erstes suchte er die erforderlichen Passagen.


  Das Bild stand an der Wand und die eisenbeschlagene Truhe daneben. Paldwin bahnte sich einen Weg, nahm das Buch heraus und legte es behutsam auf den Tisch. Erwartungsvoll schlug er es auf. Es musste doch herauszubekommen sein, worin sein Geheimnis bestand. Er blätterte, blätterte und las die Zahlen – Ziffern, nichts als Ziffern.


  Wieder und wieder las er, bis sich jedes Zeichen, jede Zahl bei ihm eingeprägt hatte und in seinem Kopf unauslöschlich war.


  7 1 7 4 4 2 5 6 7 1 2 5 1 1 3 7 1 5 5 6 4 1 1 …


  Sein Blick glitt über die Seite, nahm Zeile für Zeile in sich auf und doch war alles vergebens. Es waren nur Zahlen, die im Schein der flackernden Fackeln augenblicklich verschwanden, kaum, dass er sie gelesen hatte.


  Zahlen! Nur Zahlen! Immer wieder nur Zahlen! Was war es bloß, was das Buch der Magie nicht preisgeben wollte.


  »Eine 6, ein Z?«


  Erste Buchstaben waren zu lesen. Buchstaben!


  Dieses Detail beschäftigte Paldwin.


  Nein, er irrte sich. Möglicherweise ... Ein Großbuchstabe?


  Warum stand ein Buchstabe vor einer Zahl ... oder dahinter? Ja, es könnte ja sein, dass …


  Paldwins erste Versuche sind nicht gelungen, es hat sich nichts Brauchbares ergeben.


  Balduin las laut weiter.


  »Na klar. Eine Geheimschrift? Ein Mysterium, eine Suche nach Worten? Paldwin blickte sich um, überlegte und begann von vorn, schlug erneut die erste Seite auf. Plötzlich leuchteten ihm ein paar Buchstaben entgegen, die jedoch auch sofort wieder verschwanden. Eine alte verwirrende Schrift.


  Er blätterte vorn, er blätterte hinten, schlug das Buch hier und da auf und doch immer wieder dasselbe Spiel. Zahlen mit ineinanderfließenden Buchstaben.


  Er wusste nicht genau, was er suchte. Doch plötzlich sah er es.


  6 1 5 5 4 – ZUSSA – 6 1 5 5 4 – ZUSSA – 6 1 5 5 4 – ZUSSA


  Mit großen Buchstaben blickte ihn der Name an. Nachdem er das Wort gelesen hatte, verblasste es und verschwand gleich wieder. Er gab nicht auf.


  »Ich will das alles nur verstehen Zussa«, sprach er leise.«


  Balduin kannte diese Texte, wusste, dass sich sein Namensvetter vergeblich bemüht hatte und daran fast verzweifelt war. Und diese sollten nun der Ausgangspunkt seiner Versuche sein, den Code zu knacken.


  Wo liegt die Lösung der Rätsel der Zahlen?


  Ihm gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte.


  Oder war es eine Geheimschrift, die mit besonderen Zusätzen hergestellt wurde?


  Man benutzte früher etwas aus destilliertem Honig, Zwiebelsaft, verdünnten Essig oder sogar Urin. Alles ergab irgendwie eine unsichtbare Schrift, die durch Erwärmung oder heutzutage mit einem speziellen Computerprogramm wieder zum Leben erweckt werden konnte.


  Das war es gewiss auch nicht. Das Rätsel schien unlösbar, und doch fesselte es ihn, auch wenn die vorhandenen Teilfragmente einfach nicht zusammenpassen wollten. Er musste den Code knacken.


  Er schlug in seinem Spiralblock nach, wusste, dass er etwa dort über Zahlen notiert hatte, als er in der Bibel nach Hinweisen suchte.


  - Die Apokalypse des Johannes ist eine zusammenhängende Komposition, die sich der zeitgenössisch kulturellen Symbolwerte von Tieren, Farben und Zahlen bedient. Die Einzeldeutung ist oftmals aber umstritten. Beispielsweise wären folgende Bezüge möglich.


  - 3 steht für die Säulen Gottes: das Judentum, das Christentum und der Islam


  - 4 steht für die kosmische Gesamtheit.


  - 7 steht für Vollkommenheit.


  - 3,5 steht für die zweite Hälfte der letzten Jahrwoche.


  - 12 für die 12 Jünger Jesu oder die 12 Stämme Israels.


  - Die Zahl 37 wird Luzifer zugeordnet.


  - 666 ist der Zahlenwert, der aus dem Namen Satans hervorgeht …


  Balduin brach ab. Das war es auch nicht. Und obwohl er die erste Zahlenkombination schon auswendig konnte, verstand er sie nicht. Je intensiver er arbeitete, umso verwirrter wurde er.


  Er überlegte.


  6 1 5 5 4 – ZUSSA


  Aber seine Gedanken öffneten sich nicht. Sie verirrten sich,


  kehrten immer wieder an den Ausgangspunkt zurück. »So komme ich keinen Schritt weiter!«


  Er bemerkte seine Ungeduld.


  Du hast dich zu früh gefreut, warf sein zweites Ich ein. Ichdachte du hast allmählich den Dreh raus! Bin enttäuscht von dir! »Was ist da logisch!«, reagierte er und bemerkte, dass seineAugen brannten. Als er sie kurz schloss, sah er Bilder.


  Paldwin lehnte an einer alten Steineiche, drückte sich fest an ihre Rinde und atmete tief durch. Sein Herz raste, er schwitzte trotz der Kühle des hereinbrechenden Morgens.


  Ein Käuzchen schrie und erinnerte ihn an die Geräusche, die ihn aus dem Gewölbe heraus bis in die Galerie verfolgt hatten.


  Und wieder hörte er es. Diesmal war es ein plätschernd: »Paldwin. Nur Mut, alles wird gut! «


  Er folgte dem Klang und stand plötzlich am Springbrunnen. Das Wasser rauschte, Zussas Spiegelbild erschien, und nun hörte er sie klar und deutlich.


  »Mithilfe der Worte,


  Öffne die Pforte.


  Nimm rote Steine


  Und tue das deine.


  Nur Mut, alles wird gut!«


  Mach die Augen auf!


  Rudolfs Hand lag auf Balduins Schulter. Er räusperte sich. Vorsichtig machte er sich bemerkbar, denn er hatte erkannt, dass Balduin mit seinen Gedanken weit weg war.


  »Hast du was herausbekommen? Ich weiß, auch wenn es so aussieht, als ob du schläfst, so bist du doch auf Reisen.«


  Balduin nickte. »Ich komme nicht hinter das Geheimnis der Zahlen. Wie ich es auch drehe und wende, sie offenbaren sich nicht. Es ist wie damals, an meinem vierzehnten Geburtstag, als ich Mühe hatte, zu begreifen, dass ich eine besondere Fähigkeit besitze. Auch damals zweifelte ich. Dann war ich überwältig und doch blieb es mir ein Rätsel.


  Heute weiß ich, dass Paldwin ein Vorschlag gemacht wurde. In dem Moment, indem Zussa ihren Bergkristall zurückbekommen würde, sollte Paldwin diese Gabe besitzen. Er hat also diese Fähigkeit von Zussa. Und ich?«


  »Ich glaube, das werden wir auch noch erfahren. Hast du alle Kopien noch einmal durchforstet?«


  Balduin stand auf und lief unruhig im Zimmer hin und her. »Hab ich! Aber irgendetwas bremst mich! Oder irgendjemand! Es ist alles wie verhext. Selbst meine Schüler bleiben aus. Das ist doch sehr merkwürdig.«


  Rudolf war sprachlos. Er hörte das von seinem Freund zum ersten Mal. »Vielleicht solltest du dir einfach ein paar Tage Ruhe gönnen. Dann hättest du erst mal Abstand. Ein wenig Pause hat schon manchem gut getan.«


  »So einfach ist es nicht. Ich bin wie besessen, kann nicht schlafen, oder ich wache mitten in der Nacht auf. Dann fällt mir das Atmen schwer. Es ist, als würde jemand vor meinem Fenster stehen, was natürlich nicht sein kann. Es ist etwas in meinem Umfeld. Ich fühle mich ständig beobachtet, verfolgt. Und dann springen Bilder durch meinen Kopf. Das gestohlene Gemälde, das Pentagramm, die Vorfälle mit dem Flugzeug, ich sehe Gestalten und … höre flüsternde Stimmen. Ich spüre eine Kraft, die auf mich zukommt, sich näherte, dann sehe ich Nebel und Teafor, der dunkle Schatten aus Paldwins Vergangenheit, mit aller Deutlichkeit. Er starrt mich an. Nur ein Griff zum Armband hilft und das mitten in der Nacht.«


  Rudolf legte die Hand auf Balduins Schulter. Er erkannte, dass es sehr schlimm um seinen Freund stand.


  Oder ist er dem Wahnsinn nahe? Wir müssen ihm unbedingt helfen. Schon Roosevelt sagte: ›Der Mensch ist kein Gefangener seines Schicksal, sondern seiner Gedanken.‹


  Balduin sah seinen Freund an und hörte dessen Gedanken.


  Dunkle Kräfte dieser Welt! Falant muss in der Nähe sein. Ein Teufel in Menschengestalt. Balder muss vorsichtig sein. Doch wie sage ich es ihm?


  Er öffnete das Fenster, sah den Flugzeugen nach, die gerade aufstiegen.


  Wo sie wohl hinfliegen? Rom! Vielleicht fliegt eines von ihnen nach Rom!


  Wolf riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Komm Balder, Arne wartet. Wir wollen ins Kino fahren. Du musst auf andere Gedanken kommen, sonst drehst du noch durch!«


  Balduin nickte, wusste, dass die Freunde auf sein Wohl bedacht waren. »Bene«, murmelte er und folgte seinem Freund, ohne irgendetwas aufzuräumen. Vielleicht lenkte es doch ab, denn sein Kopf war randvoll mit Ideen, mystischen Symbolen, Visionen, Bilder von Vergangenem und Gegenwärtigem. Viele Visionen hatte er schon durchlebt, aber nirgendwo hatte er den Schlüssel gefunden.


  Höre ab sofort auf zu denken! Deine Freunde sorgen sich!


  Zum Glück war seine Stimme wieder da und bremste ihn.


  Rudolf ging hinter seinem Freund her. Sicher war sicher. Vielleicht würde ihm sonst noch irgendeine Ausrede einfallen.


  Als sie den Eingangsbreich betraten, stand Arne wartend vor der großen Standuhr.


  »Schön, dass du ihn überreden konntest. Und hast du?«


  Rudolf schüttelte den Kopf.


  Der Film ›Dark Shadows‹ hatte Balduin für eine Zeit von den Ereignissen des Tages abgelenkt. Jonny Depp! Genial! Der hatte ihn für kurze Zeit in eine andere Welt versetzt.


  Nachdem sie wieder zu Hause waren, verweilten sie noch gemeinsam bei einem Gläschen Wein. Der Chianti zum Ausklang des Tages war ein Genuss, denn morgen war Sonntag. Keine Termine, keine dringenden Aufgaben, nur Wochenende. Der letzte Augusttag.


  Sie redeten noch eine Weile über den Film, dann kam Arnold mit seinem Vorschlag.


  »Ich werde in diesem Herbst zur Buchmesse fahren. Ich kann nach meiner Auszeichnung mir die Auftritte aussuchen und dachte«, er sah Rudolf an, »wir dachten, dass wir drei gemeinsam fahren könnten. Was meinst du?« Arnolds Pianistenhände fuchtelten herum, vollführten in der Luft einen wilden Tanz, so, als wollten sie jemanden dirigieren.


  Balduin sah erst Arnold, dann Rudolf an, doch er konnte bei aller Konzentration nichts hören deren Gedanken waren verschlossen wie eine Tür, die durch einen Windzug zugeschlagen worden war.


  Es fiel ihm jedoch auf, dass beide an ihrem Armband herumfummelten.


  Ach so?


  Er versuchte, Ordnung in seinen Kopf zu bringen.


  Sie verheimlichen etwas vor mir!


  Er versuchte es herauszufinden und fragte: »Warum muss ich dabei sein?«


  Rudolf fuhr Arnold an. »Hör auf zu grinsen!« Dieses Mal war es ihm gelungen, Balduins Absicht zu erkennen, und er antwortete ablenkend: »Weil du vielleicht eine Auszeit nötig hast?« Er wartete nicht auf die Reaktion seines Freundes, sondern fuhr fort: »In deiner Freizeit walkst du oder sitzt über den Kopien. Kaum ein Wort kann man mit dir wechseln. Wir machen uns ernsthaft Sorgen und was ist da besser, als Arne zu begleiten. Dazu kommt noch, dass ja eine Buchmesse in deinem Interesse liegen müsste. Vielleicht gibt es ein paar Neuheiten auf dem Buchmarkt, die dich interessieren könnten.«


  »Und«, ergänzte Arnold, »wenn ich so einen wichtigen Auftritt habe, fände ich es schon gut, wenn ihr beide mich begleiten würdet. So war es doch eigentlich schon immer. Warum sollten wir das ändern? Dir läuft die Sucherei nach den Vorfahren nicht davon und auch sonst … Du bist so dünn, dass dir dein Schatten verloren gehen könnte. Hesperus sagte schon: Der Einsame ist nur der Schatten eines Menschen. Also mein Freund, keine weiteren Diskussionen. Wenn du es nicht mit uns verderben willst, kommst du einfach mit. Es ist für dich der richtige Ort. Ein paar Anregungen tun dir bestimmt gut, von der Ablenkung ganz zu schweigen. Viele Autoren kommen dort zusammen und präsentieren Neues. Auf der Frankfurter Buchmesse, der weltweit bedeutendste Handelsplatz für Bücher aller Art, treffen sich die Macher der Branche. Du bist so nah am Puls der Zeit wie kaum irgendwo sonst. Also, Salute!«


  »Und wenn die Flugbegleiter wieder streiken?«, warf Balduin zögernd ein.


  »Das wird nicht sein«, grinste Rudolf. »Sie haben sich gestern geeinigt. Nun gibt es nach dem wohl heftigsten Streiktag der Geschichte der Lufthansa ein Zeichen der Hoffnung. Airline und Flugbegleiter haben eine Schlichtung vereinbart. Nun herrscht erst einmal ›Friedenspflicht‹ und die Streiks werden ausgesetzt. Also keine Chance mein Freund. Der Wille ist im Stande, alle Widerstände zu überwinden. Wir fahren!«


  Balduin sah seine Freunde an und wusste, dass jeglicher Widerstand zwecklos war. Er seufzte schicksalsergeben. »Ihr beide, da ist wohl jeder Widerstand zwecklos.« Er musste sich wohl oder übel der Mehrheit beugen.


  »Kann ich nicht …«, versuchte er.


  »Nein, du kannst nicht. Du kannst nur überlegen, was du mitnehmen willst.« Rudolf grinste und Arne erhob das Glas. »Auf ein Abenteuer in Frankfurt.«


  Geschafft. Arnold sah Balduin an. Nun kannst du ruhig hören, was ich denke mein Freund. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir alle Drei fahren werden. Was ich sonst noch denke, erfährst du so nicht, denn ich kann mich auch beherrschen. Ein Griff zum Armband! Und deine Mühe ist umsonst.


  Das hatte Balduin schon bemerkt.


  Sie hatten sich verstanden und lautes Lachen klang durch den Raum.


  Rudolf klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Du bist schon ein eigenartiger Mensch. Was vergangene Zeiten betrifft, verstehe ich dich aber sehr gut. Im Moment zieht uns das Vergängliche magisch an. Aber zwischendurch brauchen wir auch mal eine Pause.«


  »Concordato! Also, ich komme ja mit! Abgemacht!« Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, die beiden zu begleiten. Arnes Klavierkonzert wird ein Erlebnis sein, denn seine Musik versetzt immer in eine wundersame Stimmung.


  Nach einem weiteren Glas Wein überrollte die Drei eine Welle von unsagbarer Müdigkeit.


  Als Balduin sein Zimmer betrat, war er immer noch mit dem Vorschlag seiner Freunde beschäftigt und damit, dass er nichts herausgehört hatte. Was hatten sie eigentlich vor? Aber es war egal. Sie hatten schon lange keine Reise mehr gemeinsam unternommen.


  Er öffnete das Fenster. Die frische Luft tat gut. Der Duft des Gartens schlug ihm entgegen. Doch irgendetwas war ungewöhnlich.


  Er horchte auf die Geräusche im Garten. Sie waren verstummt. Plötzlich brach der Mond durch die Wolken. In seinem Licht erkannte Balduin die Silhouette eines Mannes.


  Steht der neue Nachbar in unserm Garten?


  Balduin hielt den Atem an und konzentrierte sich. Es war nichts hören.


  Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich einredete, dass es seiner Fantasie entsprang, schloss das Fenster und mit Gedanken an die Reise, legte er sich ins Bett.


  Es waren nur wenige Minuten, bis der Schlaf ihn übermannte.


  Aranolt und Roderich erschienen und sprachen mit ihm.


  »Was suchst du denn?« Sie sahen ihn verwundert an. »Mein Beutel! –Mein Beutel ist weg!«


  »Ach was, der kann doch nicht verschwunden sein. Du hattest ihn doch gestern Abend noch!«


  Paldwin suchte weiter, und auch die anderen beiden schauten sich um. Aber sie fanden nichts.


  »Bei Gott! Wo hattest du denn gestern deinen Beutel hingelegt?«, wollte nun Aranolt genau wissen.


  »Ach, er legt ihn doch nirgendwo hin«, antwortete Roderich. »Er schläft sogar mit ihm.«


  »Richtig!«, fiel es nun Paldwin wie Schuppen von den Augen. »Ich habe ihn bestimmt unten im Gastraum vergessen. Ich hatte ihn mit hinuntergenommen ... und dort wahrscheinlich liegen lassen.« Er atmete auf. »Kommt! Er muss ja noch unten liegen. Oder habt ihr ihn doch mit hochgenommen und wollt mich bloß auf den Arm nehmen?«


  Aranolt schüttelte verneinend den Kopf. »Als wir gingen, lag dort auf der Bank kein Beutel. Das hätte ich bemerkt...


  Wir können ja Bruder Roberto fragen. Vielleicht hat er ihn gesehen!« Er griff seine Laute und ging zur Tür.


  Roderich und Paldwin folgten ihm.


  In der Herberge herrschte schon reges Treiben. Viele Gäste saßen an den Holztischen, aßen und tranken.


  Einige waren bereits im Begriff die Herberge zu verlassen.


  Wie emsige Bienen schwirrten Wirt und Mägde umher.


  Die drei Burschen mischten sich unter die Gäste und suchten unauffällig nach Paldwins Beutel. Aber sie fanden nichts. Von Bruder Roberto auch keine Spur.


  Aranolt und Paldwin knieten unter der Treppe.


  »Ich werde einmal vor die Herberge gehen«, rief Roderich den beiden Suchenden zu. »Vielleicht treffe ich dort den Mönch, und er kann weiterhelfen. – Ich könnte den Wirt fragen! – Aber ich weiß nicht, wie ich mich diesbezüglich ausdrücken soll.«


  Aranolt und Paldwin nickten zustimmend.


  Nonnen und Schwestern standen schon zum Abmarsch bereit.


  Roderich blickte sich unter dem Vordach der Herberge suchend um. Aber wohin er auch schaute, Bruder Roberto konnte er nicht entdecken.


  Plötzlich sah er, wie die Soldaten, die er vom Fenster aus beobachtet hatte, mit dem Wirt sprachen. Es ging sehr laut zu. Der Wirt schüttelte nur den Kopf.


  Ein Mann ging auf den Soldaten zu und sprach leise mit ihm. Wortfetzen drangen an Roderichs Ohr. Viel verstand er nicht, aber Einiges bereitete ihm Sorge.


  »... guardare ... ieri ...« und nun sehr undeutlich einen Namen. »Paldwino!«


  Der Schreck fuhr ihm durch Mark und Bein. Schnell lief er zu den anderen, die im Nebenraum immer noch nach dem Beutel suchten. Zeichen gebend forderte er sie auf, sofort herauszukommen.


  Sie nickten, denn sie dachten, er habe den Beutel gefunden.


  Aranolt wollte etwas fragen, doch Roderich zischte: »Fragt nicht! Folgt mir nur, schnell und unauffällig.« Er rannte voraus. »Ich glaube sie suchen uns. Ich weiß, nicht warum, aber ich hörte, wie sie Paldwins Namen nannten.«


  Beide folgten ihm blitzschnell, verschwanden durch die Hintertür, eilten am Wagenschuppen vorbei und flohen aus der Herberge. Schnell, so schnell sie nur konnten, liefen sie in die dahinterliegenden Weinberge.


  Aranolt blickte sich häufig um, konnte aber keinen Verfolger entdecken. »Bei Gott! Hast du richtig zugehört?«, fragte er, während sie weiterhetzten.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Roderich. »Ich hörte, wie einer nach Paldwino fragte.«


  Aranolt schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wenn sie Paldwin suchen würden, hätten sie doch, nachdem sie uns nicht mehr in der Herberge antrafen, schon längst die Verfolgung aufgenommen und uns bestimmt schon eingeholt.«


  Trotzdem hetzten sie weiter.


  »Halt!«, befahl Aranolt plötzlich und blieb ruckartig stehen. Er konnte kaum noch atmen und ließ sich augenblicklich ins Gras fallen. »Überlegt doch mal. Was sollte es für einen Grund geben? Vielleicht wegen des Beutels? Aber das glaubt ihr doch selbst nicht. So wertvoll war er auch wieder nicht, und verbotene Sachen führen wir nicht mit uns.« Er machte eine Pause.


  Paldwin wollte etwas erwidern.


  Doch Aranolt ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bei Gott! Das kann es nicht sein! Die Weinberge sind schließlich ein gutes Versteck für jedermann, und das wissen die Soldaten. Sie würden uns hierher gefolgt sein.« Nach einer weiteren kurzen Atempause sah er Roderich an. »Weißt du genau, dass sie nach Paldwin fragten? − Oder vermutest du es nur. Das würde mich nach dem gestrigen Missverständnis nicht wundern, denn manches hört sich ähnlich an.«


  Roderich setzte sich enttäuscht zu ihnen.


  Paldwin lag bereits neben Aranolt und keuchte. »Vielleicht sprachen sie vom Palatino, der Wiege Roms. Vielleicht kamen sie von dort oder wollten dorthin.« Er holte tief Luft. »Nun gut. Es ist nicht so schlimm, denn wir wollten ja sowieso aufbrechen.«


  Roderich wurde blass wie seine Leinwände. »Meint ihr? Sollte ich mich verhört haben?«


  Aranolt grinste. »Mein lieber Freund ... Das war das zweite Mal. Ich glaube, wir müssen diese Sprache schnell lernen.« Er fasste Roderich, der nun ebenfalls neben ihm saß, auf die Schulter.


  »Es tut mir nur leid, dass wir deinen Beutel nicht gefunden haben«, wandte er sich Paldwin zu. »Wir besorgen dir einen Neuen. Lasst uns erst ein wenig verschnaufen. Bei Gott! In diesem Tempo schaffe ich es nicht bis nach Rom.« Dabei schaute er den Kleinsten an. »Stimmt`s Paldwino? Unser Roderich versteht ja die neue Sprache perfetto!«


  Roderich fixierte seine beiden Freunde. Er war sich nun gar nicht mehr so sicher.


  Habe ich die Soldaten so missverstanden? Kamen sie aus Rom vom Palatino?


  Schuldbewusst sagte er: »Entschuldigt, dass ich euch so gejagt habe!«


  Paldwin und Aranolt lachten. Es war ein Lachen, eine bewegende Kraft, die aufmunternd und ansteckend von einem zum anderen flog.


  »Na ja!«, setzte Roderich fort: »Aber Vorsicht ist immer noch besser als Nachsicht. Nun können wir uns in aller Ruhe auf den Weg nach Rom begeben.«


  Vor ihnen standen ein paar Pappeln, an denen sich wie Arme Weinreben empor rankten, sich zäh umklammernd und doch leicht im Wind hin und her wankend.


  Plötzlich sah Aranolt, wie Roderich blass wurde und schwankte.


  »Bei Gott! Was ist mit dir?« Er war besorgt.


  Roderich setzte sich auf. »Der Beutel, der Stein? Alles ist weg, folglich auch der wertvolle Stein! Wir müssen zurück und den Beutel finden! Kommt lasst uns umkehren!« Er sprang auf und rannte los.


  Aranolt hatte sich ebenfalls blitzschnell erhoben.


  Doch Paldwin schrie: »Halt!« Ein Grinsen überzog sein Gesicht.


  »Da gibt es wirk ... wirklich nichts zu grin ... sen«, stotterte Roderich.


  Paldwin saß unbeweglich. Dann wies er mit dem Zeigefinger hinunter an den Saum seiner kurz gegürteten Tunika und klärte seine beiden Freunde auf.


  »Ich wusste doch nicht, was uns erwarten würde, als die Schüsse fielen. Seit dieser Zeit habe ich den Stein schon im sicheren Versteck.« Er strahlte die Beiden an und freute sich über ihre verdutzten Gesichter.


  Aranolt trat mit verzerrtem Gesicht auf ihn zu. »Und warum haben wir dann überhaupt nach dem schäbigen Beutel gesucht?«


  »Na, ich brauche ihn doch!«, sagte Paldwin und wich einen Schritt zurück, grinste aber nicht mehr. Aranolt hatte ihn wortlos umarmt.


  Roderich war erleichtert. »Ich wusste es. Du bist ein Pfundskerl! Auf dich können wir uns verlassen! Einen neuen viel schöneren Beutel werden wir dir besorgen. − Es ist gut, dass wir dank deiner Umsicht unser zauberhaftes Kleinod noch besitzen!«


  Nach diesem Schreck schritten sie frohen Mutes weiter, denn hinter dem Horizont stieg blutrot die Sonne auf.


  Noch einmal blickten sie sich um. Sie hatten es gelernt, den Weg, der hinter ihnen lag, nie aus den Augen zu verlieren, selbst dann nicht, wenn sie sich schon auf den nächsten konzentrierten.


  Sie gingen durch den Weinberg und spürten noch den prickelnden Atem des Weines. Im langsamen Gang genossen sie den erwachenden Morgen. Sie würden Rom sehen und waren schon ganz gespannt darauf.


  Ein leichter Wind bewegte die Wipfel der vereinzelt herumstehenden Bäume. Sie rauschten leise durch die wogenden grünen Hügel der Weinstöcke.


  Bald erblickten die Burschen in der Ferne Zypressen und viele Türme.


  Aranolt drehte sich um ... niemand verfolgte sie. Hinter ihnen lagen die Albaner Berge. Er betrachtete gelassen die wilde Schönheit dieser Landschaft. Hänge mit Riedgras und Weinstöcken, mit Olivenbäumen bepflanzte Hügel, als wollten sie nie enden.


  Hinter ihnen lag das Dorf Rocco di Papa, durch das sie gezogen waren und dahinter die kuppelförmige Erhebung des mit hundertjährigen Bäumen bewachsenen Monte Cavo und weit oben am Rande eines Pinienwäldchens die fernen Ruinen vom Tuskulum, einer antike Stadt in den Albaner Bergen. Das alles hatten sie hinter sich gelassen.


  Mühsam folgte er seinen beiden Freunden, die bereits weitergegangen waren.


  Mühevoll war ihr erster Schritt in der Sonne Italiens gewesen.


  Sie waren wie Zugvögel, mussten immer weiter, mit und oder ohne den Nebel. Und nun lag sie endlich vor ihnen, die Ewige Stadt Rom, mit ihren Kirchen und Palästen. Die Ferne verlieh ihr einen unwiderstehlichen Zauber, den sie kennenlernen und wie die früheren Cäsaren erobern wollten. Die römische Campagna, Campagna Romana, eine hügelige Ebene zwischen dem Tyrrhenischen Meer und dem Apennin, wo keine Menschen lebten, in der es meilenweit nichts anderes gab als Einöde, lag ausgebreitet und wie abgestorben vor den Toren der Stadt.


  Die Sonne flimmerte. Alles am Horizont verschwamm augenblicklich. Rom verschwamm vor ihren Blicken. Und doch sah man die Via Appia hier und da im grellen Licht leuchten, sah, wie sich geheimnisvolle Trümmer, Grabdenkmäler und Ruinen römischer Aquädukte aus der Ebene erhoben sich wie Zeigefinger, die Vergangenheit hinweisen wollten.


  Den drei Freunden wurde bewusst, dass sie noch meilenweit entfernt von dieser Stadt waren mit ihren unzähligen in den Himmel ragenden Türmen, Spitzen und Dächern.


  Um einen baumbewachsenen Felsvorsprung verlor sich ein Fluss gegen ferne Hügel.


  »Ein Meer von zerfallenen Steinen aus einer längst vergangenen Zeit«, schwärmte Roderich.


  »Bei Gott! Ich kann kaum etwas erkennen«, stellte Aranolt sachlich fest.


  »Die Sonne gaukelt uns etwas vor!«, warf Roderich ein.


  Immer wieder hielten sie an, um die, durch den Staub und die Hitze ausgetrockneten Kehlen anzufeuchten.


  Sie gingen die Wegstrecke, die auch die Bauern, die mit ihren Wagen nach Rom zogen, benutzten. So konnten sie sich ab und zu stärken, denn auf dieser Strecke waren mehrere Brunnen angelegt. Es machte die Reise erträglicher. Mit ihren Aquädukten hatten die Römer für ein weitangelegtes Wassernetz gesorgt.


  Als sie näher an die Stadt herankamen, war die Hitze wie weggeblasen. Alles zeichnete sich klar und deutlich ab. Nur feiner Dunst war zu sehen. Im kühlen makellosen Blau strahlte der Himmel über ihnen.


  Roderich konnte sich nicht sattsehen daran. »Dieses Blau, diese Kulisse. Riecht ihr es? Oh, es ist berauschend. Ich könnte sofort ...«


  »Nicht so schnell. Lass uns erst einmal weitergehen. Wir genießen mit dir. Wir müssen aber unsere Unterkunft finden. Dann kannst du malen, was du willst und so viel du willst. Komm, wir müssen weiter!«


  Roderich war von dem Blau, das sich über ihnen wölbte, von den Pinien, die den Weg säumten, begeistert und atmete den Duft des Oleanders tief ein. »Ein traumhaftes Rom.«


  »Oh ja! Aber wisst ihr, ich habe richtig Hunger!«, warf Paldwin ein.


  Schon war Roderich aus seiner malerischen Schwärmerei herausgerissen.


  Endlich ging sein Traum in Erfüllung. Wie konnte man bei diesem Anblick und bei diesen Farben an so etwas Profanes wie Essen denken.


  Vor ihnen lag das antike Rom mit seinem Kapitol, dem Forum und dem Palatin. Zu ihren Füßen zeigte sich die päpstliche Stadt.


  Das ferne Meer im Westen, die endlose Bergkette im Osten und Süden, die römische Campagna, die den ganzen Horizont ausfüllte, hatten sie endlich hinter sich gelassen und näherten sich der Stadt, von der sie im Kloster schon so viel gehört hatten.


  


  


  KAPITEL33


  Falant stand in der großen Messehalle und überprüfte den Aufbau der Stände. Es war seine letzte Chance, auf die drei Burschen zu treffen, um an sein Ziel zu gelangen. Lange genug hatte er sich bemüht. Hatte seine Trickkiste geöffnet und musste doch einsehen, dass sie irgendwie gegen alles immun waren. Was hatte er nicht schon alles versucht. Aber die Dinge, auf die er es abgesehen hatte, lagen immer noch im Safe der Villa.


  Er wohnte seit kurzer Zeit neben ihnen und hatte sich bei Jürgen, dem Verwalter der drei Burschen, als ›Freund der Blumen‹ beliebt gemacht. Der kannte Gott und die Welt, wusste immer, was in der Nachbarschaft vor sich ging und würde gewiss im richtigen Moment ›behilflich‹ sein.


  Doch bisher hatte er nichts erreicht. Die jungen Nachbarn hatten auf seine E-Mails nicht reagiert. Im Gegenteil, zu allem Ärgernis hatten sie auch noch diesen Kommissar in Rom eingeweiht, und der hatte alles Weitere in die Wege geleitet. So musste er hin und wieder Zivilpersonen in der Nähe der Villa erkennen, die um die Sicherheit der Bewohner bemüht waren.


  Falant hatte zufällig mal einen von ihnen angesprochen. Doch selbst bei dem, war nichts zu erfahren, auch wenn sich der Eine oder Andere in ein Gespräch verwickeln ließ. Bestechlich waren sie leider nicht.


  Warum er nicht näher an die drei Burschen herankam, das Haus nicht betreten konnte, musste einen Grund haben. Er hatte beobachtet, dass sie oft ihr Handgelenk anfassten. Es konnte auch an Arnolds Musik liegen. Sie nervte ihn den ganzen Tag. Damit hatte er ja auch schon seine Erfahrung gemacht, und er erinnerte sich, als wäre es erst gestern gewesen.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, darf ich Sie nun um Ihre Aufmerksamkeit bitten. In wenigen Minuten wird die Gastgeberin des heutigen Abends die Ausstellung eröffnen. Doch zuvor hören Sie ...« Die letzten Worte dieses Impresarios wurden vom Beifall und Blitzlichtgewitter verschlungen.


  Arnold stand bereits vor dem Klavier, das man für diesen Anlass in die Mitte des Saales gestellt hatte, verbeugte sich nach allen Seiten und atmete tief durch. Dann setzte er sich auf die Bank mit rotem Samtkissen und den kunstvoll geschnitzten Beinen. Er schloss die Augen, blendete somit alle Geräusche um sich aus, konzentrierte sich und spielte. Seine Finger begannen über die Tasten zu tanzen, federleicht, dann wieder fordernd, und die Töne sorgten für Bewegung. Es war, als würde die Luft vibrieren. Es war mehr als nur ein Klang. Es war ein Gefühl, das sich ausbreitete.


  Arnold beherrschte die Gäste mit seiner Musik, verzauberte sie mit Tönen. Es war mehr, es war ein berauschender Klang, der die Zuhörer ergriff und umhüllte. Dabei gab er ihnen das Gefühl, zu schweben.


  Die Gäste lauschten diesem kleinen Konzert voller Anteilnahme, das sie gefangennahm. Sie folgten gebannt.


  Mir kam in den Sinn, das einst die Kinder dem Rattenfänger von Hameln folgten, der sie mit seinem Flötenspiel aus der Stadt lockte.


  Ich stand nicht weit entfernt, lauschte der Musik. Nach den ersten Tönen erkannte ich, dass es eine besondere Art war, wie dieser Bursche spielte. Diese Töne! Als sie anschwollen, bemerkte ich ihre Macht.


  Gefahr!


  Ich musste augenblicklich diesen Ort verlassen und schlich unbemerkt davon. Die Klänge aber drangen in meine Ohren, drängten sich in meinen Kopf und verursachten mir ungebührliche Schmerzen. Ich hatte nur noch einen Gedanken. Schnell weg von hier!


  Später passierte es wieder an dem Tag, als dieser Arnold mit dem Jugendmusikpreis ausgezeichnet wurde. Ich stand unauffällig am Fenster und hatte das ganze Spektakel mit angesehen. Mein Plan war aufgegangen. Der Erfolg war nicht zu überhören. Es war gut, dass ich einen zuverlässigen Notar besaß, der alles arrangiert hatte. Mit Geld konnte man eben in dieser Welt viel erreichen. Menschen waren bestechlich, und Geld spielte für mich keine Rolle. Erst das Gemälde, dann das Buch und dann den Musikpreis!


  Den kleinen Konzertsaal konnte ich leider nicht betreten. Die Töne dieses Musikers hätten mich womöglich umgebracht. Einmal war ich gerade noch so davongekommen, hatte rechtzeitig die Kurve gekriegt.


  Diese Musik, diese Töne!


  Wenn ich es nicht genau gewusst hätte, hätte ich denken müssen, dass dieser Knabe mit dem Teufel im Bunde stand.


  »Mit welchem Teufel?«


  Mein Plan schien aufzugehen. Ich starrte durchs Fenster. Nun blieb nur noch abzuwarten, wie dieser Bursche aufdiese Summe reagierte. Ich musste nur warten, den rechtenZeitpunkt abpassen und ihn dann … »Mein Herr wollen Sienicht hineingehen? Oder haben Sie keine Einladung.« EinPolizist, der scheinbar das Objekt kontrollierte, forderte michauf, hineinzugehen.


  Ich zwang mich zur Freundlichkeit: »Nein, danke, ichhabe nur den Applaus gehört. Na ja, es interessierte mich!«


  Ich drehte mich um und verschwand im Dunkel der Nacht.


  Eines hatte ich erkannt. Arnold war ein talentierter Bursche, intelligent, gebildet und ein Künstler. Aber doch nur ein Mensch mit allen Vorzügen und Schwächen. Auch wenn ich Telefon und E-Mails der Burschen kannte, es half alles nichts, ich kam nicht weiter. Ich musste sie zu plötzlichen Entscheidungen zwingen, damit sie Fehler begingen. Folglich musste ich anders an die Sache herangehen, und dazu war die Frankfurter Buchmesse das richtige Terrain. Schon der Vorschlag würde Balduin überraschen.


  »Lieber Gott, was ist mit denen bloß los?«, murmelte Falant und stutzte. Was hatte er da gerade gesagt? Der Alte würde ihm gewiss nicht helfen.


  »Dort, der Stand ist noch nicht überschaubar!«, wies er eine Mitarbeiterin an.


  Dieser Stand, dieser hier in Halle 3.1 war ihm wichtig. Dieser Impressario Claudio hatte ihn gemietet, um dort Balduin zu überraschen. Und über ihn würde er an die Burschen herankommen. Es wäre ja gelacht, wenn es diesmal nicht klappen würde. Alles war gut eingefädelt. Wirklich gut.


  Es hatte nicht viel gekostet. Sechsstellig zwar, aber was war schon Geld für ihn. Er war stolz auf sich. Niemand würde ihn, Falant, erkennen. Er hatte sich so verändert, dass er vertrauenswürdig wirkte und dann … Aber bis dahin gab es zu seinem Bedauern noch viel zu tun.


  »Sind die Bücher schon angekommen?«, fragte er die hübsche Italienerin, die sich an den Regalen des Standes A161 zu schaffen machte und mit der Dekoration begann.


  »Sì, Signore, tutto bene!«


  Falant lächelte. »Tante grazie!« Ja, er konnte freundlich und zuvorkommend sein. »Kann ich ihnen behilflich sein?«


  »No, mille grazie!«


  Er sah sie an, um sie zu beeinflussen, bewegte seine Gedanken in ihrem Kopf und reichte ihr ein Plakat.


  Dieser Stand musste ihn ans Ziel bringen, und diese Signora war dabei, das ›Bett‹ dafür zu bereiten.


  Er hatte schon so manchen Ort mit einem Zauber belegt, Einfluss auf Menschen genommen, sie für seine Zwecke ausgenutzt, sie manipuliert. Er kicherte. »Manipulieren ist kein Problem. Nicht an dem Pferdefuß, an den Engelszungen erkennt man den Teufel.«


  Alles war erlaubt, wenn eine Teufelei im Spiel war und … die Menschen waren naiv, wenn es um Macht und Geld ging … und er hatte seine Helfer. Er musste es nur richtig einfädeln.


  Er holte Bilder aus der Vergangenheit hervor, sah die Geweihte, die ihren Bergkristall verloren hatte. Sie hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass ihn Paldwin nach der Walpurgisnacht an sich genommen hatte. Nun befand sie sich auf der Suche nach ihnen und ihrem Stein. Leider waren die drei Burschen ihr immer wieder einen Schritt voraus.


  Er sah das Mädchen an ihrem ersten Tag. Leider war es bei der alten Frau Erba eingekehrt und wusste sich keinen Rat. Sie tat ihm sogar ein bisschen leid. Was würde daraufhin die Zukunft bringen?


  Zussa hatte einen Burschen deutlich erkannt. Waren die anderen auch dort auf dem Bauernhof? Bestimmt! Wo sich einer aufhielt, waren die anderen nicht weit! Und wenn doch nicht? Die drei Besitzer ihres Bergkristalls gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Bevor ich nicht weiß, wie ich sie err eichen kann, muss ich mich in ihre Träume einmischen und ihre Wünsche für mich nutzen, erinnerte sie sich blitzartig und fasste flüsternd in ihre roten Haare.


  »Die Menschen sollen euch schmeicheln, euch alle Wünsche von den Lippen ablesen, euch mit Geld und Kleidung blenden. Ruhm und Ehre, Macht und Erfolg sollen auf euch zukommen und willenlos machen, sodass ihr zu mir kommt, mich um Hilfe bittet und mir in euren Ängsten den Bergkristall überlasst.«


  Aber auch das war schiefgelaufen. Dieses Mädchen hatte keinen Schneid. Doch eine nächste Möglichkeit hatte ich ihr auf einer Ritterburg eingeräumt.


  Sie fühlte sich gut. Auf ihrem roten Haar trug sie einen geflochtenen Kranz, an dem über ihr langes blaues Kleid ein weißer Schleier hinabglitt. Es würde sie unerkannt ihrem Ziel näherbringen. Aufgeregt folgte sie dem Knappen. Die Fanfaren kündigten den Beginn der Reiterspiele an. Ein Ritter näherte sich. Er, hoch zu Ross, und seine zwei Knappen, die schnaufend nebenherliefen.


  Zussa atmete auf, denn sie erkannte Paldwin. Sie wollte die Drei mit Ruhm und Reichtum verführen.


  »Das passt ja gut. Als dann werde ich jetzt mal sehen, wie ich dem stolzen Ritter zu Ruhm und Ehre verhelfen kann. Es wird Zeit, meine Zauberkünste auszuprobieren. Vielleicht kann ich hier auf der Burg in den Besitz meines Steines gelangen. Wenn man sich einmischt, weil man helfen will, dann ist es etwas Gutes«, flüsterte sie sich Mut zusprechend.


  Sie war eine hübsche Verführerin, überlegte nicht lange und murmelte hinter ihrem Schleier: »Macht soll euch beeindrucken, Reichtum verführen.« Dabei strich sich leicht durch das Haar, sodass es knisterte. Konzentriert auf ihr Vorhaben fuhr sie fort: »Egal, was geschieht, Roderich soll den Kampf gewinnen.«


  Sie beobachtete ihn, wie er stolz auf einem Pferd saß und gut gerüstet in die Arena ritt.


  »Er soll als ›Roderich vom Baume‹ begrüßt werden und siegreich sein. Sein Adelstitel soll ihm als Kennzeichen der Macht dienen.«


  Sie konzentrierte sich auf ihren Ritter und hoffte, auf diese Art und Weise bald mit den Burschen ins Gespräch zu kommen.


  Und wieder war diese Geschichte verpufft, die Drei hatten das Weite gesucht und ich, Falant, musste mir wieder etwas ausdenken.


  Und dann traf sie diese Seherin auf dem Schloss. Sie hatte sich mit Sehan angefreundet und ließ sich von ihr beraten. Sehan folgte ihr unauffällig. »Ich muss dir eine Frage stellen!«, fing sie sofort an zu reden. »Mir ist aufgefallen, dass du die Jungen so intensiv betrachtet hast. Ich möchte dir einen Rat geben, wenn du etwas von ihnen willst, dann nutze deine Kraft. Verhilf ihnen zu Ansehen und Macht. Verleihe ihnen Wohlgefallen und lasse sie am Hofe in königlichem Glanze erstrahlen. Ich weiß, dass du das kannst. Die Karten haben mir deine Kraft gezeigt. Die Haare der Herzdame leuchteten feuerrot. Nutze deinen Trumpf. Wenn du Hilfe brauchst, sage es mir. Ich werde dich unterstützen, wo ich nur kann. Die nächsten Tage werden ganz schön aufregend für dich.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, verließ sie das Zimmer.


  Zussa fand im ersten Augenblick keine Worte. Sie wusste nicht, was es bedeutete sollte? Wie ein Blitz war Sehan erschienen und wie ein Blitz wieder gegangen. War sie hinter ihr Geheimnis gekommen? Wusste Sehan etwas oder hatten die Karten nur einige Möglichkeiten angedeutet.


  Zussa konzentrierte sich. Plötzlich kam eine Erinnerung. – Sibyllen! – Sie sagen den Menschen die Zukunft und das Schicksal voraus. War Sehan eine Sibylle? Sie stammte bestimmt von ihnen ab. Das wird des Rätsels Lösung sein. Nun, es war auch egal! Sie hatte eine Vertraute, konnte auf ihre Hilfe hoffen und war nicht mehr so allein, wie in dem kleinen Dorf.


  Ich hatte bemerkt, dass dies alles nicht half. Also mischte ich mich ein, hatte mich entschieden. Die drei Burschen sollten in der Stadt bleiben! Dadurch bekäme ich am Hofe Unterhaltung, standesgemäße Kunst und die Ratsherren neue Bürger, die mit ihrem Reichtum die Stadtkasse füllen könnten.


  Ich stellte den drei jungen Adlern die Fallen der Macht, blendete sie mit Ruhm und Reichtum, brachte sie dazu, am Hofe zu bleiben. Es war ein Leichtes, ihren Hochmut herauszufordern und sie ihrer Gier zu überlassen.


  Mir hatte noch keiner widerstanden. Ich würde ihren Schatz bekommen, auch wenn ich noch andere Mittel anwenden müsste.


  Doch leider waren diese drei Burschen auch davor gefeit, auch wenn es manchmal am Anfang anders aussah. Auch wenn die Verlockung auf Reichtum, Macht und Ansehen noch so groß war, bei den drein hatte es zu keinem Erfolg geführt. Sie waren sich über ihre Vorgehensweise einig und hatten allen Verlockungen widerstanden.


  Und doch unterschrieben sie einen Vertrag, einen kleinen Mietvertrag. Mein lieber Teafor hatte seine Hände im Spiel.


  Falant gab der Signora am Stand Anweisungen: »Das Plakat müssen sie dort anbringen, so fällt es dem Besucher gleich ins Auge. So können es auch die ganz kleinen Besucher!«


  Teafor war ein Meister der Verstellkunst, ganz wie ich. Lang war es her, und doch sehe ich heute noch den Erfolg.


  »Wie abgesprochen, gnädige Herren, nur einen Daumenabdruck, dann können sie alles in Besitz nehmen. Nur einen kleinen Abdruck, von jedem, drei – mehr nicht.«


  »Raffiniert!« Und dann hatte er es etwas später fortgesetzt.


  »Mein Herr hat gleichzeitig mit Euerm Eintritt ins Schloss, als Ihr den ersten Fuß über die Schwelle gesetzt habt, die Verantwortung übernommen und für Euer Wohl gesorgt. Er wusste, dass es die Zeit verlangte, dass man seinen Gästen die Ehre, die man ihnen erweisen wollte, durch großen Aufwand kundtat. Namentlich, dass es ihnen an nichts fehlte. Nach seinen herrschaftlichen Begriffen ist so etwas Bestandteil des Lebens.« Leiser und mit einer kleinen Grimasse setzte er hinzu. »Und Euch hat es an nichts gefehlt, Ihr konntet Euch frei entfalten. Nun, da er sich in Schwierigkeiten befindet, benötigt er Eure Hilfe. Er fordert nicht viel, kein Gemälde, keine Geschichte oder eine Kantate. Er hat nur eine Bitte. Er verlangt bescheiden drei rote Steine, die wohl zu Euren Schätzen gehören. – Rotes Glas, mehr nicht.«


  Ja, mein Teafor! Und dann hatten sie es herausgefunden.


  »Bei Gott! Es stimmt. Die Situation ist fatal. – Aber einen Weg muss es doch geben. Egal wie er aussieht! Wichtig ist nur, dass wir unbeschadet aus dem Schlamassel herauskommen. Wir haben uns täuschen, betrügen, hinters Licht führen lassen. Und bloß wegen eines Daumenabdruckes.«


  »Opfer unsrer eigenen Dummheit. – Einen Daumenabdruck. Das Ganze wird immer schlimmer, es passiert immer häufiger. Wisst ihr, geben wir ihm doch, was er will. Soll er die roten Steine bekommen, dann haben wir unsere Ruhe.«


  Und dann waren sie plötzlich wieder von der Bildfläche verschwunden. Ich dachte damals wie heute, dass junge Burschen leicht zu beeinflussen wären. Doch ich hatte mich wohl in diese getäuscht. Ausnahmen von der Regel. Damals wie heute. Doch dieses Mal würde die Falle zuklappen. Claudio, den Büchernarren, hatte ich hierher gelockt. Ich hatte ihm einen eigenen Stand beschafft. Dazu waren nur Geld und ein Telefongespräch notwendig gewesen.


  ›Sie können dort ausstellen, selbstverständlich. Signore Claudio, es ist ein Stand freigeworden.


  Nein, es ist alles bezahlt. Sie müssen nur vorher die Bücher schicken. Wir richten alles her. Selbstverständlich! Wir erwarten sie!‹


  Ja, so einfach war es! Auch nach einer Absicherung im Management hatte man mir die Zusage bestätigt.


  Falant gab der Signora weitere Hinweise.


  Seine Zeit würde kommen, so wie immer. Doch er wollte die drei Burschen im Auge behalten, sie ständig überwachen. Er hatte noch ein Eisen im Feuer, wenn auf der Messe etwas dazwischen kommen würde. Sie wussten noch nicht, dass ihr Claudio ein Conte war, alter römischer Adel. Er überlegte, wie er diesen Umstand für sich nutzen konnte.


  Sie hatten in der letzten Zeit häufig Mails aus Hamburg und Rom bekommen. Hoffentlich entdeckten sie nicht, was sie zu ihm führte. Er musste sich einmischen, etwas von den Unterlagen verschwinden lassen, oder so. Die Falle, die ihr Leben verändern könnte, würde bald zuschnappen. Man konnte Menschen immer dazu bringen, das zu tun, was man von ihnen wollte. Eigentlich!


  Er musste Balduin nur kurz seine Gedanken erkennen lassen, ganz kurz nur. Dann wollte er ihn auf eine falsche Fährte locken. Darauf würde er bestimmt reinfallen.


  Dieser Bursche durfte auf keinen Fall herausbekommen, wie das Buch zu öffnen war. Er hatte kein Recht dazu. Da war ganz allein ihm, dem Auserwählten vorherbestimmt. Irgendwie musste er ihn verunsichern, ablenken, denn das Buch und das verdammte Gemälde waren sein Eigentum. Ihm, Falant, gehörten die Dinge.


  Und darum ging es nach seinem Willen, seinen Weg, gekrönt mit seinem Erfolg, mussten sie betreten. Darum musste er sich mit aller Energie auf den Burschen konzentrieren.


  »Jeder Mensch braucht sein Märchen. Du sollst deines haben!« Er entfernte sich ein paar Schritte von der Signora, nahm seinen kleinen Laptop und formulierte eine Mail, unterdrückte seine Adresse mit einem Spezialprogramm.


  Signore Balduin, ich freue mich, Sie in Frankfurt begrüßen zu können. Ich verfolge seit einiger Zeit Ihre Bemühungen, etwas aus Ihrer Vergangenheit zu erfahren. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, denn ich besitze wertvolle Pergamente, die Sie interessieren könnten. Sie hören wieder von mir.


  Einer, der es gut mit Ihnen meint.


  Ein Mausklick - und die Nachricht war abgeschickt. Ich muss mich in Frankfurt an seine Fersen heften, endlich zu Ende bringen, was ich vor vielen Jahren begonnen habe. Er wird einen Fehler machen. Ganz bestimmt. Und dann werde ich da sein!


  


  


  KAPITEL34


  Die Frage, ob Flug oder Bahn, stellte sich diesmal nicht, denn Rudolf hatte Arnold versprochen, mit der Bahn zu fahren. Die Kosten glichen sich an, und Zeit hatten sie allemal. Alles war abgesprochen, ihre Termine verschoben, und sie freuten sich auf ein paar freie Tage.


  Balduin war noch immer ahnungslos, was ihn in Frankfurt wirklich erwarten würde. Hin und wieder war es ihm so vorgekommen, als wenn seine Freunde ihm etwas verheimlichten. Doch so sehr er sich auch bemühte dahinterzukommen, jegliche Mühe war vergebens. Er konnte sich noch so anstrengen, die Gedanken der beiden waren blockiert. Eine Sache, die ihn sehr verwunderte. Es war etwas Neues, was er sich nicht erklären konnte.


  Bevor es losging, schaute er noch einmal ins Internet, wartete, bis die Verbindung hergestellt war, denn er wollte sehen, ob Zussana etwas für ihn hinterlassen hatte.


  Eine Nachricht wurde angezeigt.


  Als Balduin die Mail las, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  Wer war nur dieser Mensch? War es der, der ihnen auch das Angebot für das Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹ geschickt hatte? Es glich dem Schreibstil sehr.


  Erinnerungen in ihm erwachten, die seine Gedanken bald verselbständigten, ja beherrschten. Ein Gewirr von Emotionen, die ihn überschwemmten und ihn an den Ort zurücktrugen, den er niemals vergaß.


  Rudolfs Ausstellung in Rom! Der Diebstahl des Gemäldes und das Pentagramm …


  Hör auf! Das bringt doch nichts!


  Seine innere Stimme lenkte ein.


  Auch Rudolf und Arnold konnten dazu nicht sagen. Mehr


  Fragen als Antworten. Aber in einem waren sie sich einig. Sie wurden beobachtet.


  Zum Glück funktionierte die Alarmanlage ihrer Villa. Sie war auf dem neusten Stand und wurde ständig überprüft. Rudolf erinnerte sich an Jürgens Worte an dem Tag, als sie eingezogen waren.


  »Man weiß ja nie ... und Ihre Gemälde. Rudolf, ich könnte mir das nie verzeihen, wenn man auch nur eines davon stehlen würde. Lassen Sie mich das ruhig machen. Soviel Geld fällt im Jahr schon ab. Keine zusätzlichen Ausgaben. Das Konto reicht.«


  Nach einer kurzen Pause sah er Rudolf erstaunt an. »Glauben Sie etwa, die Einbrecher würden Ihnen die Beute wiederbringen? Nur, weil vielleicht eine Annonce in der Zeitung erscheint. Mit Finderlohn? Rudolf, so große Flügel kann doch wohl selbst Ihre Fantasie nicht haben.« Schmunzelnd, keine Antwort abwartend, fuhr er fort: »Lassen Sie mich nur machen. Alles ist gut!«


  Im Moment ging bei Balduin alles Drunter und Drüber. Die Mails, die unvorhergesehene Reise nach Frankfurt, Zussana und das unendliche Stöbern in den alten Pergamenten.


  »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht«, jammerte er. »Kannst du mir mal sagen, wann das bei dir anders ist«, reagierte Arnold prompt. »Entschuldige, ich verstehe dich ja. Wie du gelesen hast, lässt der Unbekannte wieder von sich hören. Also warten wir es ab und lassen uns nicht verrückt machen. Wir werden herausbekommen, wer er ist.«


  »Und …« Rudolf ergänzte: »Die Reise zur Messe wird uns vielleicht neue Wege zeigen. Ich bin sicher, wir werden es schaffen.«


  »Leichter gesagt als getan«, erwiderte Balduin. Er hatte bei dem Gedanken an den Mann so ein schreckliches Gefühl.


  Kurz darauf fuhren sie mit der S-Bahn. In Altona auf dem Bahnsteig warteten viele Menschen auf den IC. Plötzlich schnarrte der Lautsprecher. Eine freundliche Stimme verkündete: »Der Zug hat voraussichtlich 40 Minuten Verspätung.«


  » Geht das schon wieder los?« Arnold begriff die Welt nicht mehr. Ob Flugzeug oder Bahn, niemand hielt sich mehr an die Fahrpläne.


  Nach einer Stunde stiegen sie endlich in den Zug Richtung Frankfurt am Main. Da sie wenigstens Platzkarten besaßen, war es ihnen möglich, entspannt dem Ereignis in Frankfurt entgegenzusehen.


  Balduin hatte sich im Vorfeld über die diesjährige Messe informiert, hatte gelesen, dass Neuseeland unter dem Motto ›Bevor es bei uns hell wird …‹ im Mittelpunkt stand. Die weiteren Informationen überflog er, da es nicht neu für ihn war. Er hatte sich Material mitgenommen, denn vier Stunden im Zug war schon ganz schön lange.


  Das Wichtigste in Kürze las er den beiden laut vor. Sie wussten das natürlich schon, aber sie ließen es zu, denn so war ihr Freund abgelenkt.


  »Die Frankfurter Buchmesse, mit fünfhundertjähriger Tradition, ist eine deutsche Buchmesse und findet jährlich im Oktober auf dem Gelände der Messe Frankfurt statt. Sie wurde 1949 vom Börsenverein des Deutschen Buchhandels gegründet.


  Eine Messe in Frankfurt am Main gab es schon, nachdem Gutenberg in Mainz, nur wenige Kilometer von Frankfurt entfernt, den Buchdruck revolutioniert hatte.


  Einige Buchdrucker machten die Frankfurter Messe zum Umschlagsort des Buchhandels.


  Seit 1988 stellt sie in jedem Jahr die Literatur und Kultur eines Gastlandes besonders heraus. Während der ereignisreichen Tage werden der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels und viele andere Auszeichnungen verliehen.«


  Die Fahrt verlief reibungslos. Als sie in Frankfurt aus dem Zug stiegen, bemerkten sie, dass es die Menschen hier sehr eilig hatten. Sie drängelten und stürzten dem Ausgang zu. Manche von ihnen rücksichtslos, ihr Ziel verfolgend. Die Geräuschkulisse war wie auf allen großen Bahnhöfen unvorstellbar laut.


  Balduin mochte dieses Getöse und Gejohle, das ewige Hetzen nicht. Es war ein Heidenlärm.


  Sie tauchten in das Getümmel der Reisenden ein.


  Auf der Suche nach dem Taxistand ließen sie die Menschenströme an sich vorüberziehen. Reisende und Wartende. Alle möglichen Nationalitäten.


  »Wie die Stazione Termini in Rom! Wie sich die Bahnhöfe doch oft gleichen«, erinnerte Rudolf.


  Als sie aus dem Auto stiegen, befanden sie sich sofort in einer Menschentraube, die dem Messegelände zustrebte. Ein Ausbrechen war kaum möglich.


  »Die Hölle selbst hat ihre Rechte? Das find ich gut, da ließe sich ein Pakt, und sicher wohl, mit euch ihr Herren, schließen?« Balduin sah in die erstaunten Gesichter seiner Freunde, die nicht wussten, was mit ihm los war.


  »Zeilen von Goethe. Passen gut hierher!«, erklärte er und folgte ihnen zum Taxi. Er war jetzt schon genervt.


  Rudolf holte die Eintrittskarten, die Claudio für sie zurücklegen lassen hatte.


  »Solch ein Gewimmel möchte ich sehn«, zittierte Balduin schon wieder, als sie durch das Eingangstor acht die Halle 3.1 betraten.


  Rudolf mimte den Reiseleiter. Und wie zufällig rief er: »Sieh mal, wer dort ist!« Er vergaß auch nicht, die nötige Überraschung zu zeigen.


  Arnold riss sich zusammen, um sich nicht zu verraten, denn das was jetzt passierte, war bis ins Detail geplant.


  Claudio war ein Schlitzohr und an seinem Gesicht konnte man bereits Freude erkennen, auch wenn er so tat, als beschäftigte er sich mit etwas Wichtigem. Er hatte sie doch schon längst entdeckt.


  Und auch er, Falant, war im Bilde. Er stand abseits und doch so, dass Balduin ihn sehen musste. Eine tiefe Befriedigung durchströmte ihn. Es war alles sehr gut eingefädelt. Sehr gut! Sein Plan war perfekt durchdacht.


  Er sah zum Stand, den er bei der Einrichtung kontrolliert hatte, um im geeigneten Moment hinter einer Wand hervorzutreten und seine Forderungen zu stellen.


  Er schenkte den Besuchern der Messe keinerlei Aufmerksamkeit. Niemand konnte ihn von seinem Weg abbringen. Er hatte nur eins im Sinn. Er musste Unruhe stiften, Neid erzeugen. Und das konnte nur geschehen, wenn das Buch, das Balduin Claudio geschenkt hatte, der ›Renner‹ werden würde.


  Plötzlich erschien Claudio im Blickfeld. Es war alles so, wie von ihm arrangiert.


  »Zussana, bald kommen sie«, hörte er den Italiener. Sein herzhaftes Lachen erreichte den als Mönch verkleideten Falant. In diesem Augenblick sah er, wie die drei Hamburger Freunde ankamen.


  »Wieder ist dieser Bursche nicht allein!«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Zussana! Hört sich fast wie Zussa an!«, brabbelte er. »Doch ich muss handeln!«


  Rudolfs Überraschung war gelungen. Es folgte eine stürmische Begrüßung.


  Balduin hätte es fast umgehauen.


  Schön, dass du da bist. Claudio schloss Balduin ungestüm indie Arme.


  »Lass los, ich bekomme keine Luft mehr«, lachte er und


  strahlte über das ganze Gesicht. »Das hätte ich mir denken können!« Sein Herz raste vor Freude. »Das ist ja wirklich ein Ding.


  Ihr habt das natürlich gewusst?«


  »Was denkst du von uns?« Arne sah ihn an wie die Unschuldvom Lande.


  »Hallo, Balduino!«


  Diese Stimme brachte das Fass der Freude zum Überlaufen. »Wir haben damit nichts zu tun«, verteidigte sich Rudolf. Balduin stand starr vor Erstaunen. Vor Verlegenheit kratzteer sich am Kopf und stotterte. »Du hier?« Sein Kopf glühte,sein Puls schlug schneller, sein Herz schlug Purzelbäume. Zum Glück sah man es nicht.


  Das ist ja eine unsagbare Überraschung. So stelle ich mir Zussavor, damals, schoss es ihm durch den Kopf.


  Zussana stand vor ihm in ihrem dunklen Hosenanzug, dervortrefflich zu ihrem dichten kastanienroten Haar passte. Herzhaftes Lachen erlöste Balduin aus seinem Bann und endlich wagte er es, Zussana zu begrüßen. So, wie es in Italien üblich war. Dabei sah er nichts und niemanden.


  Die Idee war gut, stellten seine drei Freunde fest, denn siewussten, wie Balduin für Zussana empfand. Er hätte nie darübergesprochen.


  Claudio entschuldigte sich kurz. »Ich muss noch die Bücheraus dem Karton befreien. Dazu hatte ich bisher leider keineZeit. Das Plakat muss doch auch irgendwo sein?«


  »Wir helfen dir«, schlugen Wolf und Arne wie aus einemMunde vor.


  Zussana ging mit Balduin ein paar Schritte.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Sie hängte sich bei ihmein. »Gehen wir ein Stück.«


  Er fühlte einen Stromschlag, als Zussana ihn berührte. Nach ein paar Schritten lächelte Zussana und sprach ganzentspannend. »Na, wie gefällt es dir?«


  »Dass du hier bist? Sehr!«


  »Das auch!« und ihr Gesicht überzog sich mit einer leichtenRöte, die ihr sehr gut stand. »Aber ich meine, wie gefällt dir dieBuchmesse?«


  »Ich habe ja noch nicht so viel gesehen. Aber sag mal, warumhat Claudio einen eigenen Stand?«


  »Claudio präsentiert heute ein Buch und hat mich dazueingeladen.«


  Balduin begann, zu schwitzen. Er erinnerte sich daran, dass ersie ja auch hatte einladen wollen.


  Das Mädchen erkannte die Peinlichkeit und warf ein: »Dumusst kein schlechtes Gewissen haben. Du hast eben immer zuviel mit den Ohren … oder wie sagt man in Deutsch?« »Um die Ohren gehabt«, half Balduin.


  Sie hat nicht nur ein gutes Gespür, sondern auch eine außergewöhnliche Fähigkeit. Sie hat es mir angesehen. Ich bin verwirrt.


  Oder besitzt sie etwa auch … wie Zussa …


  Eine besondere Gabe, vollendete seine innere Stimme den Satz.


  Würde es dich stören?


  »Richtig!« Zussana redete weiter. »Du hattest zu viel damit zutun, nach deinen Vorfahren zu forschen. Geister der Vergangenheit! Eine langwierige Reise ins Unbekannte.«


  »Ja scusa! Ich war wohl abgelenkt und unhöflich. Verzeih mirund danke für die Hilfe. Deine Mails haben mir sehr geholfen.« Balduin sah sich um. Es kribbelte im Nacken, ein Gefühl, dasimmer dann auftrat, wenn ihn jemand beobachtete. Er fing ein Spiegelbild in der Vitrine auf, ein Bild, das ihnerstarren ließ. Er versuchte, nicht auf die Person zu sehen, aberes gelang nicht. Ihm wurde immer unbehaglicher. Wie gebanntstarrte er auf den Mann, der ihn nur regungslos fixierte, seinerMacht voll bewusst.


  Balduins Gedanken überschlugen sich. Bilder huschten ihmdurch den Kopf. In seinem Magen rumorte es, ihm wurde übel. Er trat hinter die Vitrine, drehte sich langsam um. Es warihm gelungen, aus dem Blickfeld des Mannes zu verschwinden.


  Doch er konnte erkennen, dass dessen Augen jetzt überall waren. Sie musterten die Besucher, überprüften die Stände. Der Blick des Mannes machte ihm Angst wie die Bettler undKrähen, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten.


  In manchen Nächten waren die Visionen unerträglich. WieSzenen aus einem Horrorfilm. Sie steckten in seinem Gedächtnis fest. Die meisten Träume verblassten mit der Zeit, aber dieses


  Bild wiederholte sich immer wieder, wurde nur noch klarer.


  Bettler, Krähen. Überall lungerten abstoßende Gestalten herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der hell-silbernen Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd. Plötzlich schrumpften sie und krächzende, Unheilverkündende schwarze Vögel hüpften ihm entgegen. Gespenstischer Dunst stieg auf und ein Rabe ließ sein heiseres Krächzen hören. Die anderen flogen lautlos auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit geöffnetem Schnabel auf die Rinde ein. Plötzlich hatte es den Anschein, als wollten sie von oben auf ihn herabstürzen.


  Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Schwarze Raben auf dem Wege. Ein Tag der Raben? Unheimlich! Raben – Vögel des Verderbens.


  »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Zussana hielt seinen Arm.


  Balduin hatte einen starren Blick. Das unbehagliche Gefühl verstärkte sich. Dort stand der fromme Bruder immer noch! Er konnte jetzt nur noch ein Teil des Mannes im Profil erkennen. Einen Augenblick lang kreuzten sich ihre Blicke. Wollte dieser Typ in seine Gedanken?


  Wieso, warum, wozu?


  Auch wenn der sich als Mönch verkleidet hatte, diese Augen konnte er nicht vergessen. Balduin spürte dessen gefährliche Aura. Ihn beschlich eine düstere Vorahnung. Ein eisiger Schauer bestärkte sie. Im Geist hörte er, was Bruder Roberto ihm erzählt hatte.


  ›Sei kein Narr! Ein Narr ist ein Träumer. Er kümmert sich nicht um Gefahren. Er ist überzeugt, dass alles möglich ist. Verlockungen kann er nicht widerstehen.‹


  Das Gesicht des Mannes wurde für einen Moment durch einen Messebesucher verdeckt.


  Hoffnung und Angst! Balduin hatte das Gefühl, als würde er nicht hier in der Halle, sondern auf der Straße vor dem Schloss stehen.


  Fordernde Stimmen. Bettler versperrten ihm plötzlich den Weg.


  Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest …


  »Balduino! Was ist mit dir? Was stimmt nicht?« Zussana bekam Angst um ihn.


  »Scusa, ich …« und Balduin hielt ihr Hand und sprach: »Nicht umdrehen! Der Mann, ein Mönch, der Fremde, ich habe ihn im Spiegelbild gesehen.«


  Zussana erwiderte seinen Blick schweigend.


  Balduin wollte erzählen.


  »Zussana, kannst du mal kurz das Plakat festhalten, damit ich es anbringe?« In fieberhafter Geschäftigkeit rief Claudio Zussana zu sich und unterbrach somit das Gespräch.


  »Scusa, bin gleich zurück!«


  Balduin zwang sich, zu entspannen. Er blieb ihr eine Antwort schuldig.


  Der angebliche Mönch lächelte ein bisschen verzerrt. Er stand immer noch an der gleichen Stelle.


  Balduin musste immer wieder hinübersehen. Die unfassbar stechenden Augen, die ihn zu durchbohren schienen, wurden intensiver. Der Mann wollte ihn beunruhigen. Er sollte Fehler machen. Er sollte ihm Gelegenheit geben, sofort direkt in Erscheinung zu treten.


  Balduin dachte: Es ist unverkennbar. Gesicht. Mimik. Diese Haltung! Tatendrang! Sollte er der Teufel in Person sein?


  Es war ein Gefühl der Bedrohung. Balduin spürte den Pulsschlag in seinen Ohren. Und vor allen Dingen war da dieser ungewöhnliche Blick … die Augen zusammengekniffen, halb verschlossen, nur Schlitze.


  Wie in Rom – in der Villa Margherita – der Gast bei der Ausstellung, warf seine innere Stimme ein.


  Bilder huschten Balduin durch den Kopf. Er dachte an den Traum, an die Riesenspinne, an ihre klebrigen Fäden, an …


  Du verfügst über eine Gabe und musst sie nutzen.


  Balduin blendete den Trubel um sich herum aus, konzentrierte sich und es gelang ihm. Der Mann ließ es zu.


  Die Welt steht Kopf. Größte Magen-Darm-Epidemie ihrer Art. Es ist erst der Anfang, es ist die Stunde der Wahrheit! Schließe die Augen und sieh, was dich erwartet.


  Balduin versetzte es einen Stich. Ihm kam in den Sinn.


  Zwei Wege! Er betrat den, der unvermutet die Felsen teilte. Schwarze Felsen auf beiden Seiten, unendlich hoch, die plötzlich zu leuchten begannen. Der Himmel kaum sichtbar. Er stolperte über Äste, Wurzeln, die plötzlich nach ihm griffen. Das Leuchten nahm zu. Moose und Flechten an den Steinen veränderten ihre Farbe. Ein Mann kam auf ihn zu, er war in einen roten Umhang gehüllt. Rot! Und erinnerte sich an Zussas Hinweis.


  ›Morgenrot – Abendrot!


  Falsches Rot bringt den Tod.‹


  Balduin drehte sich um, ging schneller, rannte. Es war ihm, als sei der Teufel hinter ihm her, hörte nur lautes Flattern, krächzende Laute. Die Luft wurde stickig, er bekam keine Luft, hustete. Schweiß lief ihm über die Stirn. Als er ihn weggewischt hatte, sah er dorthin, wo der Mann gestanden hatte. Doch dieser war bereits verschwunden.


  Diese Erinnerung saß fest, ging Balduin nicht mehr aus dem Kopf. Eine Illusion?


  Manche Wege fordern eine Menge Zeit, riet sein zweites Ich.


  Hatte er sich in Rudolfs Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹ befunden? Ein schmaler Pfad zwischen Realität und Vision?


  Er schaute sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können und wunderte sich, dass einige Messebesucher stehengeblieben waren und ihn anstarrten.


  Der Mönch ist verschwunden, in einer Welle von Menschen untergetaucht.


  Balduin ging langsam auf Claudios Stand zu, er fühlte sich kaputt und zerschlagen.


  Claudio war immer noch dabei, mit Zussanas Hilfe das Plakat anzubringen.


  Waren erst Sekunden vergangen? Doch er wusste genau, das hier war noch nicht zu Ende.


  Und wieder bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass der Mann, diesmal mit Sonnenbrille, ihn anstarrte. Dieser Mann würde ihn noch in Atem halten, und genau jetzt fiel ihm der Wortlaut ein, den er nach seiner Lesung in Rom von diesem Falant herausgehört hatte.


  Niemand kann sich vor uns verstecken. Ich habe euch all die vielen Jahre beobachtet, darauf gewartet, euch zu besiegen. Lange genug hat es gedauert. Dass ihr immer wieder im Nebel untertauchtet, hat euch nichts genützt. Ich habe euch doch gefunden. Dieser verdammte Nebel. Doch jetzt schnappt die Falle bald zu. Ich brauche dazu nur drei Dinge. Alles kommt, wie es kommen muss. Euer Schicksal ist vorausbestimmt.


  Wenn die Vögel aufhören zu singen, wenn der Mond sich rot einfärbt, musst du dich entscheiden. Mein Freund, du siehst Bilder! Erst hinter den Bildern beginnt das Leben. Entscheide dich.


  Balduin stand vor Claudio, der etwas zu Zussana sagte. Sie lächelte.


  Das Leben konnte so schön sein. Ihre kastanienroten Haare


  schlängeln sich über ihre schlanken Schultern bis auf den Rücken. Hin und wieder verirren sich ein paar Haarsträhnen, die sie dann leicht aus dem Gesicht streicht.


  Ihr Blick brachte Balduin durcheinander.


  Wie ihre kastanienfarbenen Haare in der Sonne glänzen. Dass sie auch hier war, machte ihn froh, aber warum war ER


  auch hier? Es war unfassbar.


  Zussana kam auf ihn zu. »Nun erzähle schon, wen hast du gesehen? Komm, setzen wir uns dorthin.« Sie wies auf eine Bank nicht weit entfernt. »Wir haben noch etwas Zeit!«


  Balduin versuchte, objektiv zu sein, als er ihr von dem Mann alles erzählte, von den mysteriösen Anrufen und den vorangegangenen Begegnungen. Er berichtete von seiner Vermutung zum Diebstahl ›Wege ins Unbekannte‹, sprach von seinen Visionen.


  »Alles ist möglich«, schloss er. »Es ängstigt mich manchmal, nach weiteren Antworten zu suchen. Aber es lässt mir trotzdem keine Ruhe. Wer ist der Mann, der sich in verschiedenen Verkleidungen sehen lässt?«


  Zussana nickte. »Das kann ich verstehen! Wenn Angst aufkommt, verliert die Vernunft jede Macht. Nachdem ich die erste Geschichte von Zussa gehört hatte, konnte auch ich nicht aufhören, an sie zu denken. Mit meiner Fragerei ging ich Margherita gewiss auf die Nerven, bis sie schließlich doch noch Einiges von dem Mädchen erzählte. Und Zussa hatte, wenn ich mich recht erinnere, auch die Bekanntschaft mit einem Fremden gemacht.«


  »Sprichst du von Roderich?«


  »Nein!« Zussanas Gesicht wurde ernst. »Dieser Mann hieß Falanto oder so ähnlich!«


  »Sag das noch einmal!«


  Falanto è una figura della mitologia greca, cista di e coloni Parteni provenienti da Sparta!


  »Falanto ist eine Figur aus der griechischen Mythologie, der Legende nach der Sohn Aratus. Seine Figur ist stark mit der Stadt Taranto verknüpft, weil der Legende nach Falanto der eigentliche Begründer der antiken griechischen Kolonie Sparta war.«


  »Hallo ihr zwei«, unterbrach Rudolf die Unterhaltung. »Ich suche euch schon eine Weile.« Er sah ihnen an, dass er ungelegen kam, und fuhr schnell fort: »Claudio verlangt nach euch. Es ist wichtig.«


  Zussana musste Balduin eine Antwort schuldig bleiben, denn Rudolf zog ihn mit sich, und trotzdem er noch an das Erlebte dachte, hörte er Rudolfs Gedanken.


  Zussana, eine wunderschöne Frau. Ich müsste sie porträtieren. Sie erinnert mich an eine der vielen Frauen des italienischen Comiczeichners Milo Manara. Sie sieht aus, als sei sie seiner Feder entsprungen. Oder hat sie Ähnlichkeit mit …


  Vor Claudios Stand waren viele Besucher stehengeblieben und sahen ihm zu, wie er letzten Korrekturen vornahm.


  Zussana hielt ein Buch in der Hand.


  Seine Freunde ebenfalls.


  Balduin war verblüfft.


  Solch einen Plan kann sich nur Claudio ausgedacht haben!


  »Ich kann Ihnen heute den jungen Schriftsteller vorstellen, der dieses Kinderbuch geschrieben hat, das wir ihnen hier präsentieren. Sie kennen vielleicht schon seinen Roman ›Hinter dem Nebel – Dietro alla nebia‹. Dann kennen Sie gewiss auch schon eine seiner Tiergeschichten.«


  Applaus ertönte, als Claudio Balduin in die Mitte zog.


  Mit rotem Kopf nickte er kurz und nahm das Buch in die Hand, dass ihm Zussana reichte.


  »Mio amico, un autografo, per favore!« Kaum hatte sie es ausgesprochen, ließen auch andere sich ein Buch reichen und baten um ein Autogramm, sodass Balduin nicht dazu kam, irgendetwas zu sagen. Nur sein Blick verriet seine Gedanken.


  Ihr seid eine verschworene Gesellschaft.


  Selbst seine innere Stimme kicherte.


  Um glücklich zu sein, braucht man eine Aufgabe und eine große Hoffnung. Ein Ort und eine Zeit, wo wir erfahren, wer wir sind.


  Nach der Anstrengung auf der Messe ließen alle bei einem guten Essen im Hotel, welches Claudio für eine Nacht organisiert hatte, den Tag ausklingen.


  Der Abschied fiel am nächsten Tag allen schwer, doch sie gaben sich das Versprechen, bald wieder zusammen zu sein. Gründe und Anlässe dafür gab es immer.


  


  


  KAPITEL35


  Rudolf, Arnold und Balduin hatten sich von Claudio und Zussana verabschiedet und ein Treffen in Hamburg vereinbart. In den nächsten Semesterferien war die Gelegenheit in Verbindung mit der Frühjahrsbuchmesse.


  Zussana konnte es kaum erwarten, Deutschland kennenzulernen. Doch leider gab es keinen früheren Zeitpunkt, soviel sie auch überlegt hatten.


  Inzwischen hatten die Drei sich auch mit Roberto im italienischen Restaurant ›Paparazzi‹ getroffen, hatten ihm von der Buchmesse berichtet, Grüße von Margherita, Giuliana und Claudio überbracht. Und Frankfurt war langsam in den Hintergrund gerückt.


  Sie hatten sich das Ziel gesetzt, nun endlich Nägel mit Köpfen zu machen. Balduin wollte nun alles noch einmal ordnen, zusammenfassen und vielleicht dann …


  Zussana wollte mit ihrer Tante sprechen.


  Doch soweit war es noch nicht.


  Es war Sonntag. Sie saßen gemeinsam auf der Terrasse und genossen die Farben des Herbstes in ihrem Garten. Die letzten Blätter hingen wie Farbtupfer an den Bäumen.


  Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, begann Rudolf. »So, was wissen wir bereits alles? Fassen wir einmal das Wesentliche zusammen. Die drei Burschen befinden sich mithilfe Zussas Bergkristalls auf einer Zeitreise.«


  »Aber sie besitzt ihn doch schon wieder«, warf Arnold ein. »Richtig.« Rudolf nickte. »Hier fehlt uns also noch ein Teil des Geschehens. Um welche Zeit handelt es sich?«


  »Ich habe etwas gefunden, dass uns Auskunft darüber gibt. Moment bitte, ich hole es.« Arnold stand auf und seine Freunde bemerkten an der Art seines Verschwindens, dass es etwas Wichtiges sein musste.


  Balduin schlussfolgerte: »Sie haben sich von Drucchan getrennt und irgendwann Arrowin kennengelernt. Seitdem wohnen sie in einem Gutshaus. Darüber gibt es mehrere schriftliche Hinweise von Paldwin.«


  »Ja, das meine ich auch«, unterbrach Arnold, der wieder da war. Er setzte sich, trank einen Schluck Wasser und begann.


  »Hört zu!


  Die Luft an diesem Tag war klar. Feine Gespinste flogen umher. Ein leichter Wind trug die Fäden der Weberspinne durch den Park. Es war ein Herbsttag mit seinen goldenen Tagen, den bunten Blättern und satten Früchten. Das dürre Laub auf dem Boden raschelte, wenn man darüber schlenderte.


  »Das Buch hat mir die Augen geöffnet.« Mit diesen Worten empfing Paldwin seine Freude. Er berichtete ihnen davon.


  Aranolt und Roderich nickten und erzählten ihrerseits von Arrowins Vorschlag, ihnen die Stadt zu zeigen.


  Paldwin hatte nichts dagegen. »Heute, oder wann?«


  »Heute Abend, wenn nichts dazwischen kommt. Er will sehen, ob er es einrichten kann!« Roderich war sichtlich begeistert.


  Aranolt aber befreite sich singend von ein paar Fäden.


  »Der Herbstwind weht, Fegt die Bäume leer. Die Raben krächzen, Im dichten Nebelmeer.«


  Paldwin lächelte über Aranolts Gesang. »Es ist ein guter Vorschlag.« Er fühlte, wie ihm eigenartige Gedanken kamen. Ob er den anderen davon erzählen sollte? Natürlich!


  »Bevor wir gehen, muss ich euch noch etwas erklären. Was


  würdet ihr sagen, wenn ich euch erzähle, dass ich Hexenkünste beherrsche.«


  Roderich blickte ihn verwundert an. »Seit wann weißt du das?«


  Paldwin antworten nicht.


  Aranolt erklärte: » Ich ahnte das schon. Hab keine Angst vor dem, was du bist. Es hat von Zussa abgefärbt. − Es ist dir nur nicht aufgefallen, aber ich bemerke es schon seit Längerem. Du besitzt erstaunliche Kräfte. − Orakel und Träume erfüllen sich. Manche wollen es zuerst nicht wahrhaben, dass sie magische Kräfte besitzen, und dann sind sie überrascht − Nun sind wir aus dem Schneider. Dann kannst du uns ja mit deinem Hokuspokus wieder nach Italien bringen. Und wenn es geht, ohne Umstände und ohne Inquisition! Ich bitte darum!«


  Paldwin lachte. »Nein, Aranolt. Ich kann nur Gedanken lesen!«


  »Mehr nicht?« Er lächelte. »Du liest meine Gedanken? – Die Idee ist nicht neu. Das haben Menschen schon vor dir behauptet. Viel früher. Man versuchte, es sogar nachzuweisen. Doch, ich glaube, es ist niemanden gelungen. Und nun behauptest du ...« Er sah seinen Freund tief in die Augen. »Also – Gedankenlesen? Das kann ich auch. Dazu braucht man nicht viel.« Er blickte Roderich an. »Bei Gott! Ich lese jetzt seine Gedanken. – Er wundert sich über dich.« Kaum hatte er es ausgesprochen, da brachen alle Drei in ein schallendes Gelächter aus.


  »Seht ihr, noch einer von uns kann Gedanken lesen.« Roderich brachte es nur vor Lachen mühsam heraus. »Da sollte ich mich jetzt ja vorsehen. Zwei von euch wissen sofort, was ich denke. Muss ich überhaupt noch mit euch sprechen?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatten.


  Roderich gab sich Mühe, sein Gesicht in Falten zu legen. »Aber nun mal im Ernst. Wann hast du diese Fähigkeit bei dir bemerkt?«


  Paldwin berichtete nun seinen Freunden ausführlich darüber. Er ließ nichts aus und erklärte, dass er diese Fähigkeit kontrollieren konnte. Nur bei Arrowin gelang es ihm nicht. Seine Gedanken blieben ihm verschlossen. »Vielleicht ist es nur ein Zufall, es gibt immer eine vernünftige Erklärung dafür, dass man Geschehnisse beeinflussen kann, zum Positiven oder zum Negativen. Mir ist schon oft Unerklärliches widerfahren. So schlimm das auch klingt, die Wahrheit liegt in der Familie. Ich wollte zum Beispiel schon oft besondere Augenblicke oder Bilder mit meinem Blick festhalten, doch sie zerrannen wie der Morgennebel. Wer kann da sagen, ob es ein Zauber ist.«


  Roderich war sich dessen sicher. Und er dachte daran, dass er schon oft Angelas Bild gesehen hatte. Ihr Gesicht tauchte aus dem Nebel auf – verschwand wieder, und er konnte es sich nicht erklären.


  »Vielleicht kann Arrowin deine Gedanken auch lesen und blockt seine in dem Augenblick ab.« Aranolt suchte nach einer Erklärung. »Ihr seid gewiss miteinander verwandt. Es würde mich nicht wundern, bei dem ganzen Hokuspokus, der dich umgibt.«


  Roderich schüttelte nur mit dem Kopf. »Aranolt, du weißt doch von Paldwins adliger Familie. Ihr habt doch schon als Kinder miteinander gespielt. Da wäre dir klugem Kopf das doch schon früher aufgefallen.«


  Aranolt sah ihn verunsichert an. »Kein Hokuspokus? Kein Teufelswerk? − Schade, keine Magie, denn sonst könntest du uns die Zukunft vorhersagen.«


  Paldwin unterbrach diesen Disput. »Ich habe nämlich Grund anzunehmen, dass ich nicht aus einem alten adligen Geschlecht abstamme. Meine Eltern haben mich bestimmt nur aufgezogen. Wer weiß, wer mich in ihre Obhut gegeben hat. Ich stamme bestimmt von jemand anderem ab ...«


  Aranolt unterbrach ihn grinsend. »Bei Gott! Vielleicht kommt daher der Name Paldwin von der Feder.«


  Roderich und Paldwin blickten ihn unverständlich an, und er sah ein, dass sein Scherz unangebracht war.


  »Du musst unbedingt Nachforschungen anstellen.« Aranolt legte ihm die Hand vorsichtig auf die Schulter. »Wir helfen dir dabei. Versprochen. Aber alle Mutmaßungen helfen uns jetzt nicht weiter. Keiner kann heute tun, was er möchte. Doch irgendeinen Anhaltspunkt wirst du schon finden.« Er holte tief Luft. »Stelle dir erst einmal die Frage: Wer bin ich, und was will ich? Der Mensch ist mehr als nur sein Äußeres. Was zählt ist, wer du bist, deine Welt, deine moralischen Normen. Bedenke das alles. Vielleicht hilft dir das gewisse Buch dabei, blättere doch darin herum, vielleicht steht irgendwo etwas über dich geschrieben. Bei deinen vielen Visionen würde mich das nicht wundern. Gestatte dir diese Vision, was aber zählt, ist der nächste Schritt.«


  Roderich stimmte ihm zu.


  »Bei deinen vielen anstrengenden Bemühungen und mithilfe der roten Steine hast du schon vieles herausgelesen. Also, warum nicht auch einmal etwas, wenn es um dich geht. Falls es dir nicht aufgefallen ist, du hast erstaunliche Kräfte. Vielleicht bist du der Nachkomme irgendeines Fürsten der ...«


  Roderich unterbrach Aranolt in seinem Redeschwall. Er erinnerte daran, dass er schon oft solche Andeutungen gemacht hatte, wenn es um Paldwins Fähigkeiten ging, die doch, das musste er zugeben, manchmal ungewöhnlich waren.


  So hatte er im Laufe ihrer Wanderschaft mit Verwunderung festgestellt, dass seine rotblonden Haare immer mehr ins rötliche übergingen. Ja, eigentlich, seit er von Zussa gesprochen hatte. − Doch er behielt diesen Gedanken lieber für sich. Es wäre Wasser auf Aranolts Mühlen gewesen. Er hätte...


  »Dein Stammbaum wird schon noch gefunden werden«, unterbrach ihn Aranolt, »auch wenn er im Moment noch im Nebel steckt. Kopf hoch. Wozu hast du Freunde! Und wie sich auch immer Erfolg oder Misserfolg deiner Nachforschungen einstellen wird, meine besten Wünsche und meine aufrichtigste Anteilnahme hast du. Werde, wer du wirklich bist.«


  Es war erstaunlich, dass Paldwin nur mit dem Kopf nickte und auf Aranolts Bemerkungen nichts erwiderte. Dabei sah es aus, als stünde sein Kopf in Flammen. Doch plötzlich erklärte er: »Am Anfang hatte ich nur Fragen, oft lag ich wach. Nachdenken und sich sorgen, meine Freunde der Nacht. Und so wälzte ich mich den Rest der Nacht schlaflos umher, aber dann...


  Es liegt alIes schon so weit zurück. Ich kam schon sehr früh ins Kloster. Ich erinnere mich nur noch schwach an unsere Familienpapiere. Sie lagen immer in einer großen Truhe. Pergamente in rotem Samt eingebunden und auf weichem Pergament geschrieben und bemalt. An einer Schnur aus Goldfäden hing eine goldene Kapsel. Einmal zeigte mein Vater mir das große kurfürstliche Wappen. Zum Schutze lag der Brief mit der Bulle in einem Blechkasten. An mehr kann ich mich aber nicht erinnern.


  Es ist oft so, als wenn ich unter einer dunklen Wolke lebe. Das Vergangene wird immer mehr verdrängt, rückt immer mehr in die Ferne. Ich weiß nur noch, dass mein Vater mir des Öfteren sagte: ›Sei tapfer, bleibe deiner Richtung treu. Vergiss nicht, wo du herkommst.‹ Was immer das auch zu bedeuten hatte.«


  Roderich versuchte, ihn zu beruhigen. »Sieh nicht so schwarz. Ich glaube an sehr viele Dinge. Ich verstehe, dass du eine Gabe besitzt. Eine Gabe ist etwas, was einem gegeben wurde und die man nutzen sollte. Aber eigentlich gehört sie einem nicht selbst, sondern der Welt. Werde, wer du wirklich bist, aber wenn du nicht aufpasst, wo du hingehst, wirst du nie ankommen.«


  Nein, Paldwin war keineswegs beruhigt. Ihm gingen all diese Merkwürdigkeiten durch den Kopf, die mit ihm und um ihn herum geschahen. Es verfolgten ihn Visionen und immer sah er Zussa. Gaukelte sie ihm das alles vor?


  Er hatte Roderichs Ausstellung im Schloss vorausgesehen. War zu Gast gewesen, als Aranolt in der Schlossoper sein Singspiel aufgeführt hatte, und immer wieder sah er überall seine Bücher stehen. Und nun noch die Geschichte des Gedankenlesens. Das passte einfach alles nicht zusammen. Doch es gab nicht nur üble Träume. Aber ... Was wäre, wenn er wirklich nicht adliger Abstammung war? Die Geschichte seiner unehelichen Geburt würde an die Oberfläche dringen, man würde ihn gewiss verdammen. Seine Herkunft musste ein Geheimnis bleiben.


  Roderich beobachtete, dass Paldwin noch lange nicht von seiner Unruhe befreit war. Er legte den Arm um die Schulter des Freundes und sprach: »Bleib dir einfach selbst treu. Nur das ist wichtig. Und im Übrigen sind wir ja auch noch da.«


  Es war beruhigend, seine Freunde so zu sehen. Voller Anteilnahme. Es berührte Paldwin, es war wie Magie, die ihn umgab.


  Es war ein grauer Tag, der Himmel trüb. Stunden waren seit ihrem Gespräch vergangen. Es war schon später Abend, als die vier Burschen das Gutshaus verließen. Sie genossen die frische Luft, atmeten tief durch und in ihren Köpfen klarte es allmählich auf.


  Den ganzen Tag hatte die Sonne keine Zeit gehabt, zu scheinen. Kurz bevor sie untergehen wollte, schaute sie noch zwischen den Wolken durch, und vor dem Untergehen übergoss sie kurz den Himmel mit himbeerrotem Licht.


  Bald thronte der kalte Mond in der Nacht. Die ersten Fledermäuse schwirrten umher.


  Eine schmale Poststraße führte in die Stadt. Man sah es ihr an, dass sie viel benutzt wurde. Bauern aus der Umgebung brachten darauf ihr Lebensmittel zum Markt.


  Nach wenigen Minuten nur, hinter einer Biegung konnte man bereits die Silhouette der Häuser erkennen. So spät hörte man nur noch vereinzelt Hunde bellen. Ein Schwarm Krähen erhob sich kreischend. Einige Blätter tanzten in der Luft und über ihnen huschte ein grauer Nachtfalter davon.


  Aranolt sang spontan los und wischte sich eine Spinnwebe aus dem Gesicht.


  »Der Sommer ist vergangen, Der Herbst hat angefangen, Die Blätter fallen schnell.«


  Arrowin fiel mit ein:


  »Der Sommer gelb und milde, Der Herbst dagegen wilde, Reißt alles von der Stell`.«


  Sie gingen einen kleinen Fluss entlang, der seinen Weg ebenfalls in die Stadt nahm. Sterne flimmerten am Abendhimmel.


  Aranolt bemerkte, wie sich in der Wetterküche etwas zusammenbraute. In kurzer Zeit hatte sich alles verändert. Nebel zog er über das Ufer, hüllte mit seinem grauen Schleier alles ein, schmiegte sich an die Stadtmauer. Den Burschen näherte er sich jedoch nicht.


  Aranolt war froh darüber. »Bei Gott! Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass dieser Spuk unseren Weg kreuzt.«


  Paldwin lächelte. »Er bleibt uns fern, er kennt dich.«


  Roderich stieß seinen Freund an. »Er durchschaut dich und weiß, dass du ihm nicht mehr traust.«


  Arrowin lachte. »Ihr tut ja so, als wüsstet ihr, wovon ihr sprecht. Aber kommt, beeilen wir uns lieber, bevor er es sich doch noch anders überlegt und uns noch einhüllt.«


  Zügig im Wanderschritt ging es voran.


  Aranolt sang zur Laute im Takt.


  »Wohl zieht von weiter Ferne, Die Dunkelheit heran.


  Bringt mich in Nebelmeere. Fang mich zu fürchten an.


  So sehr ich mich Wehre, Die Dunkelheit kommt an. Bringt mich in Nebelmeere, Wogegen ich nicht klagen kann.«


  Sie näherten sich der Stadt. Ungewöhnliche Lichtpunkte leuchteten aus dem Nebelschleier hervor. Eigenartigerweise in Linien angeordnet, kreuz und quer.


  Bald tauchte vor ihnen die in Rauch gehüllte Stadt auf. Von allen Seiten, an allen Ecken und Enden leuchteten viele Lichter.


  Roderich blieb plötzlich stehen und fragte Arrowin: »Wird dort ein Fest gefeiert? Wolltest du uns damit überraschen? Überall brennende Fackeln.«


  Aranolt murmelte: »Verirrte Monde, wahllos an den Himmel gesetzt. Es könnte ein Gemälde von dir sein. Wenn ich es nicht besser wüsste ...«


  Arrowin schüttelte den Kopf. »Kein Fest. Kein Gemälde. Gaslaternen! In dieser Stadt hat man bereits Licht in den Straßen. Ihr werdet es sehen. Eine tolle Erfindung. Seit anno 1811 in England. Die Nacht wird somit zum Tag gemacht. Fast jedenfalls. Mein Onkel will damit bald sein Haus beleuchten. Sein Reichtum macht es möglich.«


  Aranolt verstand die Welt nicht mehr. Hatte hier der Widersacher schon wieder seine Hände im Spiel? Laternen – wieder so ein Teufelszeug. Durch den Anblick dieser vielen leuchtenden Punkte verdoppelte sich seine Angst. Er brabbelte: »Da ist gewiss wieder Hexerei im Spiel. Wie mit der Eisenbahn. Ich würde mich nicht wundern.« Eine Reihe kühner Fantasiegebilde schossen durch seinen Kopf und er flüsterte:


  »Straßen haben Augen,


  Die zum Lügen nichts taugen.«


  Doch Arrowin lachte. »Keine Angst, es ist keine Hexerei, auch wenn viele Leute es zuerst glaubten.«


  Sie gingen die alte Stadtmauer entlang, über Kopfsteine, Groß und Klein. Dazwischen wuchs vereinzelt Moos. Sie wurden von einem eigenartigen Pfeifen des Nachtwindes begleitet.


  »Fast wie auf der Apia Antica in Rom«, stellte Roderich fest. »Einige Steine strecken neugierig ihre Köpfe in die Höhe, sodass man darüber stolpern muss, andere sind vor Scham darüber schon im Boden versunken – und hier stolpert man, wenn man nicht aufpasst.« Er wunderte sich nicht, denn es war allemal noch besser, als in den aufgewühlten Straßen mit den sich im Schlamm suhlenden Schweinen entlangzugehen. Das hatten sie bereits kennengelernt.


  Sie sahen einen Laternenanzünder, der seine lange Stange emporreckte, um die letzten Gaslaternen zum Leuchten zu bringen. Er trug auf seiner langen Stange ein blaues Flämmchen, das mit einem kurzen Aufpuffen das Gas anzündete. Ihre Lichtkegel erfüllten die Straße mit warmem Licht.


  Die Stadt wirkte allzu still. Sie schien menschenleer. Nur der Nachtwächter zog durch die Straßen und verkündet die Schlafenszeit.


  Dunkelheit!


  Ein paar Stimmen – ein paar Schritte, ihre eigenen. Die drei Nachtschwärmer durchstreiften die Straßen der kleinen Stadt und ließen sich von Arrowin dieses und jenes zeigen und fanden den abendlichen Ausflug äußerst spannend.


  Hin und wieder bildeten sich gespenstische Schatten. Eigentlich kein Wunder bei den schwach leuchtenden Laternen.


  Doch plötzlich erschien an einer Straßenecke ein Schatten, der gleich darauf wieder im Dunkel verschwand.


  Die vier Burschen verharrten einen Augenblick, umgingen den Schein der Gaslaterne und hofften, keine Überraschungen zu erleben.


  Nichts passierte.


  Eine leere Kutsche klapperte an ihnen vorbei.


  »Wo Licht ist, muss auch Schatten sein«, verkündete Roderich. Er wollte sich eigentlich selbst Mut machen.


  Rasch und nervös schritten sie mitten auf der gepflasterten Straße weiter. Vor ihnen breitete sich ein leichter rauchiger Schleier aus. Ängstlich blickten sie sich um. Aber es war niemand zu sehen. Litten sie etwa alle Vier unter Verfolgungswahn, oder war ihnen wirklich jemand gefolgt.


  Ein paar Menschen eilten flüsternd an ihnen vorüber. Ihre Blicke streiften sie kurz, bevor sie ins Grau eintauchten.


  Der Himmel war wolkenschwer. Es begann, zu nieseln. Das gelbe Licht der Laternen spiegelte sich nach diesem feinen Nieselregen auf den Pflastersteinen, und wieder erschien der Schatten ganz flüchtig. Wieder konnten sie niemanden erkennen.


  Arrowin beruhigte sie. »Ich schau einmal nach. Er kommt mir bekannt vor. Wartet einen Augenblick. Ich bin gleich zurück.« Augenblicklich war er verschwunden.


  Roderich, Paldwin und Aranolt betrachteten die Häuser. Roderich blieb vor einem Laden stehen. Er versuchte, etwas zu erkennen. Das Schaufenster erhielt nur spärliches Licht durch die Laterne. Gemälde und Kupferstiche. Gleich daneben befand sich ein Buchladen.


  Paldwin stellte mit Bedauern fest. »Leider verschlossen! Es scheinen ja wahrlich Schätze verborgen zu sein.«


  Aranolt verstand das nicht und erklärte: »Es ist fast Mitternacht, was denkt ihr eigentlich! Wir sind bestimmt nicht das letzte Mal hier!«


  Im Handumdrehen waren sie sich einig. Sie wollten sowieso einige Zeit bleiben.


  Ein ungewöhnliches Geräusch lenkte die Aufmerksamkeit auf zwei Lichtkreise, die aus dem Dunst auf sie zukamen. Die großen feurigen Augen kamen immer näher, von einem ratternden Ungetüm begleitet.


  » Ein Ungeheuer!« Aranolt trat dicht an die Häuserwand.


  »Alles, was geschieht, muss einen tieferen Sinn haben.«


  Sollten sie fliehen, Fersengeld geben?


  Doch dazu kam es nicht. Das knatternde Etwas hielt direkt vor ihrer Nase.


  Sie konnten eine Geste des Schreckens nicht verbergen und drängten sich unwillkürlich an die Hauswand.


  Wie erleichtert waren sie, als hinter dem Ungeheuer Arrowin zum Vorschein kam. »Ich habe euch wohl erschreckt?« Sein spitzbübisches Gesicht strahlte ihnen entgegen. »Ihr seht aus, als sei euch der Teufel begegnet. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als es sich erträumen lässt. Das ist nur ein Automobil, das neuste Fortbewegungsmittel. Und der Schatten vorhin war ein Freund von mir!« Arrowin lachte. »Ich glaube fast, dass ihr vom Mond oder zumindest aus dem Mittelalter kommt. Alles in meiner Welt ist für euch neu und unbekannt. Erst eure erstaunten Gesichter vor der ersten Fahrt mit dem Zug und nun das Auto. Kommt, wagt es, steigt ein! Wir fahren nach Hause! – Ihr könnt natürlich den kurzen Weg zu Fuß gehen, wenn es euch Angst macht. Aber schlecht gefahren ist immer noch besser als gut gelaufen!« Arrowin schmunzelte. Insgeheim wusste er, dass er sie an der richtigen Stelle getroffen hatte. Feige waren sie nun wirklich nicht. Diesen Anschein würden sie nicht auf sich sitzen lassen. Und er hatte sie richtig eingeschätzt. Sie antworteten nicht, ganz geistesabwesend starrten sie auf das Vehikel.


  »Wir können es ja versuchen, auch wenn eine Fußwanderung gesünder ist.« Paldwin war als Erster eingestiegen.


  Aranolt stand noch zögernd vor dem Vehikel und betrachtete es von allen Seiten.


  Roderich wagte sich als Nächster hinein. »Komm schon!«, forderte er den Freund auf. »Wir wollen losfahren.«


  Knatternd bewegte sich die Gruppe in die Richtung des Gutshauses. Die Lichter der Laternen, an denen sie vorbeifuhren, flackerten und verschwanden relativ schnell hinter ihnen.


  Die Stadt lag schon hinter ihnen, aber die Eindrücke waren noch da. Alles musste erst begriffen werden.


  Paldwin saß gedankenversunken in dem neuen Straßenfahrzeug, was Arrowin Auto nannte. Er kam sich verloren vor. Nichts wusste er von all diesen Neuheiten. In welcher Zeit waren sie denn eigentlich hier gelandet? Irgendetwas musste ihm entgangen sein, und es musste dafür einen Grund geben.


  Nichts wusste er von der Zukunft.


  Bleiben oder ins Gartenhäuschen umziehen? Keine leichte Entscheidung nach diesen Erlebnissen. Ob Zussa helfen konnte? Einer von ihnen brauchte jetzt eine Vision der Zukunft, egal auf welche Art und Weise. Nur bald. Der Baron wollte eine Antwort auf die Frage, ob sie blieben oder nicht. Lange konnten sie nicht mehr warten, wenn, und überhaupt...


  Er konzentrierte sich, musste Verbindung zu Zussa aufnehmen. Es klappte nicht.


  »Sie hat meine Gedanken blockiert.«


  Roderich fragte ihn erschrocken: »Was ist blockiert?«


  Paldwin schüttelte nur den Kopf. »Nichts!« Der Lärm verschluckte sowieso jedes Wort.


  Wieder konzentrierte er sich und dieses Mal hörte er: »Wenn der Wind schweigt und die Nacht gekommen ist, wird er kommen und euch fordern.«


  Balduin blickte auf seine Freunde. Hatten sie es auch gehört? Doch sie saßen verkrampft neben ihm und blickten auf das nahende Ziel − das Gutshaus, das schneller und schneller auf sie zukam.


  Paldwin fühlte einen Kampf mit den Dämonen.


  Eine Schar großer Krähen zog über ihre Köpfe hinweg und verschwand wieder mit lautem Gekrächze hinter dem Gutshaus.


  Paldwin starrte gen Himmel. Der Mond war jetzt klar und deutlich. Um ihn herum leuchtete es. »Wenn der Mond einen Hof hat, steht Ärger ins Haus«, murmelte er. Und wieder hörte er die eine Stimme: »Teufel sind unter diesem Dach.«


  Ein Windzug erreichte die Burschen.


  Ein Glück! Wo kommt plötzlich der Wind her? Hat Zussa damit zu tun?


  »Was sagt ihr nun?« Arnolds Gesicht glühte, wie die aufgehende Sonne. »Alles bestätigt sich. Folglich ist es die Zeit, die sie im Gutshaus verbringen, nachdem Paldwin in der Walpurgisnacht Zussa ihren Stein zurückgegeben hat.«


  »Ja, und seitdem haben die Burschen ihre besonderen Fähigkeiten.


  Balduin warf ein. »Irgendetwas fehlt da noch!«


  


  


  KAPITEL36


  Der Winter stand vor der Tür, wartete auf seinen Einsatz. Erste Zeichen schickte ihm der Herbst schon entgegen. Die Tage wurden zusehends kürzer. Die kahlen Zweige der Bäume verschwanden immer öfter im Nebel. Das Nebelhorn auf der Elbe gab seinen Ton dazu. Herbstwinde ließen allmählich nach und der glitzernde Tau in den Spinnweben war zu silbernen Kristallen geworden. Selbst beschädigt konnte man noch ihre Schönheit erkennen. In den Nächten zeigten sich auf der Wiese im Garten die ersten bizarren Eiskristalle an den noch grünen Halmen.


  Hin und wieder schwebten erste Schneeflocken lautlos über dem Garten. Sie schmolzen gleich, als sie mit dem Gras in Berührung kamen. Auf der Elbe leuchteten schemenhaft Lichter aus dem Führerhaus des Containerschiffes durch den dichter werdenden Schnee.


  Wieder einmal war Wochenende und Zeit für intensiveres Forschen. Balduin lag beide Arme hinter dem Kopf verschränkt. Tief in Gedanken versunken, sah er die Bilder vor sich. Deutlich und klar. Langsam nahm die Geschichte Formen an. Viele Fragen konnten inzwischen geklärt werden.


  Ihm fiel Robertos Hinweis ein: ›Manchmal reicht die Fantasie nicht aus, um alles zu begreifen. Hab doch Mut zur Hoffnung. Es ist ein Gedankenspiel zwischen Realität und Fantasie.‹


  Was hatte es damit auf sich? Alles war noch nicht klar! Er erinnerte sich an seinen ersten Aufenthalt in Rom, an den Palazzo, in dem er auf das alte Buch, das Buch der Magie gestoßen war. Damals hatte er die ersten Pergamente dort in einer Truhe gefunden.


  Trotz der Hitze des Sommers waren alle Fenster verschlossen. Oder gerade deshalb? Eine unbekannte Kraft führte ihn, und er hörte immer zu: ›Nur Mut, alles wird gut.‹


  Dann wieder war es ihm, als hörte er eine weibliche Stimme. ›Das Buch …‹


  Hatte ich vielleicht ein Detail übersehen?


  Balduin erhob sich, ging zum Schreibtisch, um noch einmaleinige Schriftstücke zu lesen. Er musste etwas Wichtiges übersehen haben. Es könnten Kleinigkeiten sein, mit denen er bei den heutigen Erkenntnissen etwas mehr herausfinden würde. Irgendwo musste er auch den Schlüssel für die Zahlen finden.


  Er überflog die Pergamente, las manche aufs Neue, wenn er dachte, es gäbe eine Verbindung. Er kannte zwar ihren Inhalt, suchte jedoch nach etwas Bestimmtem, was, wusste er im Augenblick selbst nicht. Vielleicht konnte er zwischen den oftmals abschweifenden Beschreibungen etwas finden. Nur ein kleiner Hinweis würde ihm schon reichen. Der Schlüssel musste irgendwo in der Schreibweise versteckt sein.


  Etwas begann, in seinem Kopf zu rumoren.


  Rote Steine! – ich will sie – sie gehören mir!


  Die feuerroten Steine, die Aranolt aus dem Felsen gebrochen


  hatte? Wo stand etwas darüber? War es das, was noch fehlte? Balduins Herzschlag beschleunigte sich. Aufgeregt überflog er alles, was er bisher darüber geschrieben hatte.


  Steine symbolisieren Macht. Sie lassen sich vielseitig nutzen. Der Mensch hat daraus Werkzeuge hergestellt. Mit der Kraft des Wassers wurde Korn zu Mehl gemahlen, und es gibt Steinblöcke, die zu Monumenten errichtet wurden. Zeichen göttlicher Symbole; Mund der Wahrheit, die Legende von König Artus und den im Stein sitzenden Schwert Excalibur. Der Stein wurde zum Altar, zum Dom. Steinen spricht man die Fähigkeit zu, Kräfte, die in der Erde verborgen liegen, zu speichern.


  Auf diesen Stein werde ich meine Kirche bauen ... erinnerte sich Balduin an eine Stelle aus der Bibel, sagte es aber nicht laut. Schön und gut, aber das sind alles nur Märchen oder Legenden. Vielleicht liegt darin sogar ein bisschen Wahrheit verborgen.


  Er suchte, bis er eine betreffende Fortsetzung fand. Das müsste es sein!


  Wir ihr wisst, beschäftigte ich mich in der letzten Zeit hauptsächlich mit dem Buch der Magie. Es war mir zwar nicht gelungen, es mit in die Bibliothek zu nehmen, aber trotzdem bin ich einen Schritt vorangekommen. Die roten Steine haben mir dazu verholfen.


  Hier ist der Ausschnitt! Das Buch, die Zahlen! Steine!


  Zahlen, erst nur vereinzelt, sie verschwanden und erschienen in Abständen, aber plötzlich war alles klar und deutlich lesbar. Das geheimnisvolle Bild hatte ich verhängt, dass es mich bei der Arbeit nicht ablenken konnte …


  In jeder freien Minute ging ich seitdem ins Gewölbe, um meine Erfahrungen ins Buch zu schreiben. Erstaunt war ich immer wieder, wenn kleine Notizen zwischen den Zeilen standen, die ich nie geschrieben hatte …


  … Sieh, die zackigen Felsen, Klüfte und Schluchten und steinerne Grotten. Und du erkennst Felsen, schwarz von Farbe. Die Erscheinung des Felsens ist ein Zeichen, es zeigt an, dass es dir bestimmt ist, in dieser Nacht noch Gewaltigeres zu sehen, wie nie ein Mensch vor dir es gesehen hat.


  Das war es nicht, erkannte Balduin enttäuscht, erinnerte sich an eine gewisse andere Passage.


  »Der Herr hat gleichzeitig mit Euerm Eintritt ins Schloss die Verantwortung übernommen und für Euer Wohl gesorgt. Er wusste, dass man seinen Gästen die Ehre, die man ihnen erweisen wollte, durch großen Aufwand kundtat. Namentlich, dass es ihnen an nichts fehlte. Nach seinen herrschaftlichen Begriffen ist so etwas Bestandteil des Lebens.« Leiser und mit einer kleinen Grimasse setzte er hinzu. »Und Euch hat es an nichts gefehlt, ihr konntet euch frei entfalten. Nun, da er sich in Schwierigkeiten befindet, benötigt er eure Hilfe.


  Er fordert nicht viel, kein Gemälde, keine Geschichte oder eine Kantate. Er verlangt bescheiden drei rote Steine, die wohl zu Euren Schätzen gehören. – Rotes Glas, mehr nicht.«


  Balduin überlegte. Sie hätten das wissen müssen, wenn sie sich auf ihn, wer er auch immer er war, einließen, er würde ihnen nichts schenken. Doch diese Erkenntnis kam den Burschen spät. Viel zu spät. Rote Steine, mehr nicht … war die Forderung.


  Warum hatten Roderich, Paldwin und Aranolt die Falle nicht früher erkannt.


  Ja, in ihrer Situation – nur ein Daumenabdruck und sie konnten der Enge entweichen, konnten sich auf dem Schloss entfalten, ihre Träume leben und etwas schaffen. Gemeinsam mit Schriftsetzer Drucchan. Doch sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht, was man an seiner Forderung erkannte.


  Was bedeuteten diese Steine? Balduin konnte es nicht erkennen. Sie mussten aber eine besondere Bewandtnis haben. Nur welche? Er schaute auf sein Armband, strich sacht darüber, als wollte er sagen: Hilf mir!


  Sonnenlicht!


  Blutrot gefärbtes Sonnenlicht fiel auf den Boden. Balduin sah es als Zeichen.


  Rot!


  Rot! Diese Farbe zog sich wie ein roter Faden durch die Geschichte.


  Rote Steine!


  »Diese rote Steine«, gab er verzweifelt von sich, während er dabei die Papiere herumschwenkte.


  Bilder drängten sich ihm auf, verdrehten seinen Kopf.


  Diesmal flogen nicht nur Krähen auf das Schloss zu und … der Mann … und …


  Er spürte, wie seine Hände feucht wurden und ein Flattern in der Magengegend einsetzte. Sein Kopf zerplatzte fast.


  … Rote Steine! –Rote Steine! – Rote Steine!


  Er wollte die Gedanken beiseiteschieben, doch es ging nicht. Ein Verdacht war da. Seine innere Stimme bestärkte ihn. Es erschien alles auf einmal. Das Gemälde, das Buch, die Steine – ein unabdingbarer Zusammenhang. Kein Zweifel! Nur welche Verbindung?


  Was brauche ich?


  Und der Mann! Warum tauchte der Mann immer wieder auf. Er hatte damit zu tun! Auch! Die E-Mails waren gewiss sein Werk. Teafor! – Falant? Es war zum verrückt werden! Das hatte er nicht erwartet.


  Balduin holte tief Luft und atmete langsam aus. Er wusste, dass er recht hatte. Worte des Propheten Daniel fielen ihm ein. Im Kapitel 12 Vers 4 stand geschrieben: … verbirg diese Worte und versiegle dieses Buch …


  Diese Feststellung nahm ihm die Luft. Alles ergab mit einem Mal einen Sinn. Mit Klarheit erkannte er die Bedeutung der drei Löchlein in dem alten beschädigten Buch.


  Hinter seinen Schläfen pochte es. Er umfasste sein Armband. Griff fest zu. Der Schmerz in seinem Kopf ließ nach.


  Balduin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Zufrieden dachte er: Ich brauche etwas Bewegung. Die frische Luft wird für einen klaren Kopf sorgen, um später weiterarbeiten zu können.


  Einen Moment saß er noch ruhig da mit geschlossenen Augen, so als wäre ihm eine große Last von der Schulter gefallen. Der Hinweis lag auf der Hand. Die Steine, das Buch, der Mann


  – so viel war ihm erst einmal klar. Das gehörte zusammen.


  Er ließ alles stehen und liegen und ging an die frische Luft. Er atmete tief durch und warf einen Blick nach oben. Am abendlichen Himmel blinkte ein Flugzeug. Er nahm sich vor, einen Spaziergang zum Fluss zu machen. Das Wasser und die Frachtschiffe würden ihm gut tun.


  Auf dem Rückweg blieb er an der Buchhandlung stehen. Sie war geöffnet, und er hatte noch Zeit, nach einem Buch Ausschau zu halten.


  Nachdem er einer Verkäuferin zugenickt hatte, überflog er den Tisch mit den Neuerscheinungen. Es war erstaunlich, wie viele Bücher sich hier nach der Frankfurter Buchmesse stapelten. Er nahm sich das gesuchte Buch, bezahlte und wechselte noch ein paar Worte mit der hübschen Blondine an der Kasse. Er war so in das Gespräch vertieft, dass er den Mann, der suchend um die Bücherregale schlenderte, nicht bemerkte.


  Die frühe Wissenschaft wurde als Magie bezeichnet. Es waren erste Versuche, zu erklären, wie der Mensch die Elemente in seinem Umfeld beherrschen konnte. Es war gegen den ›göttlichen Willen‹ der Kirche, und so erklärten die Priester das, als ›schwarze Magie und Hexerei.‹ Er hatte es vor längerer Zeit gelesen und versuchte es mit seinem Problem zu verbinden. Er dachte: Rote Steine! Schwarze Magie und meine Visionen!


  Alles, was ihm widerfuhr, war auf jeden Fall bemerkenswert, soviel war ihm schon klar.


  Während er noch darüber nachdachte, kamen seine wiederkehrenden Visionen, die ihn immer wieder einholten.


  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.


  Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sich die Gestalten vor der silbernen Kugel des Mondes ab. Sie erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn immer wieder etwas fordernd.


  Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen. Seine Beine standen regungslos, wie einzementiert und sein Körper reagierte nicht. Er stand einfach wie erstarrt.


  Nur seine Ohren versagten nicht. Er hörte Geräusche, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.


  »Ach was soll das. Das brauche ich jetzt nicht!«, sprach Balduin ärgerlich, setzte sich an den Tisch, hatte die Beine übereinandergeschlagen, und sofort fiel ihm Teafors Forderung an Roderich, Aranolt und Paldwin nach den roten Steinen ein. Grübelnd stand wieder auf, ging zum Computer und suchte in den Dateien.


  Es war immer wieder der gleiche Weg, die gleiche Richtung, die gleiche Aufgabe. Jeden Abend flogen sie bei hereinbrechender Dunkelheit auf die Felsen zu, kreisten darüber, flogen hinein und hängten sich an die zerklüftete Decke. Hier warteten sie. Kurze Zeit darauf, nachdem er außer Sichtweite war, leuchtete es im Felsen blutrot, dem Schein der untergehenden Sonne gleich.


  Wenn er danach im ruhigen Flug zurückkam, schlossen sie sich ihm wieder an und kehrten gemeinsam zurück in ihre heimatlichen Gefilde.


  So ging es Nacht für Nacht, Woche für Woche, Monat für Monat.


  Eines Abends aber veränderte sich alles. Der rote Schein im Felsen blieb aus, denn Ruß hatte die Decke des Gesteins geschwärzt.


  Ihr Herrscher kam wütend zurück, scheuchte sie auf und stürzte im rasenden Flug mit ihnen aus der Höhle.


  Es musste etwas Unfassbares geschehen sein. Was hatte ihn verärgert, ihn so aufgebracht?


  Blitze schossen aus seinen Augen.


  Nachdem er mit seinem Gefolge die Felsen in panischer Angst fluchtartig verlassen hatte, schlug er im Sturzflug auf den Boden auf, schlug ein paar Mal mit seinen Flügeln um sich und … verwandelte sich.


  Seine Begleiter flohen vor ihm und verschwanden aus seinem Blickfeld. Sie wussten, wenn die Feder am Hut Schatten warf, bedeutete es für sie Gefahr, denn wer in diesen Schatten hinein trat, versank augenblicklich im Erdboden, dorthin, wo das reine Gold der Versuchung lag. Eine trügerische Verlockung für schwache Seelen.


  Hoch aufgerichtet stand er. Sein Umhang loderte. Jetzt ließ er seinen Pferdefuß sehen. Man hörte ihn mit donnernder Stimme gegen den Felsen brüllen.


  »Woooo ... sind meine roten Steine?«


  »Ja!« schrie Balduin und sprang auf. Es war gefunden. Er wusste, dass der Wahnsinn stets an einer Ecke lauerte. Erleichtert quetschte er sich auf die Fensterbank, starrte zufrieden lächelnd über die Bäume zur Elbe …


  So saß er lange da, bis das Wasser grau schien. Die Lichter des Leuchtturms vermischten sich mit dem Licht der Dämmerung. Der Schein der Laterne hatte den Weg schon am Gartenzaun beleuchtet.


  Es war still. Gespenstisch still. Im Haus gegenüber waren ein paar Fenster erleuchtet.


  Der liebe Nachbar! So richtig gesehen habe ich ihn eigentlich noch gar nicht!


  Balduin sah auf die Uhr. Mitternacht! Er war noch nicht müde. Aber darüber wollte er sich heute keinen Kopf machen. Der Kreis hatte sich geschlossen. Seine Gedanken sortierten sich zwar noch, aber er war doch relativ ruhig. Sogar seine innere Stimme war verstummt.


  Die roten Steine, drei rote Steine lösen mein Geheimnis.


  Bei diesen Gedanken durchfuhr es ihm wie ein heftiger Stromstoß. Die Wände neigten sich fast unmerklich – schwindelerregend. Schnell ein Griff zum Band, alles normalisierte sich und Balduin wusste, was zu tun war.


  


  


  KAPITEL37


  Seit Langem wieder ein schöner Sonntagmorgen! Frühstück gab es auf der Terrasse. Das war in letzter Zeit sehr selten geworden. Sie gönnten sich ein wenig Ruhe, denn alle vorhandenen Dokumente waren durchgearbeitet. Sie unterhielten sich über verschiedene Erlebnisse der letzten Tage. Plötzlich rückte Arnold mit seinem Vorschlag heraus, dass man sich ja hypnotisieren lassen könnte. Hypnose in therapeutischer Absicht. Das war vielleicht eine Diskussion.


  Arnold verkündete: »Es kommt vor, dass während solcher Sitzungen Bilder in ein früheres Leben zurückführen. Die Ergebnisse sind außergewöhnlich. Kaum begreifbar! Ich kann es kaum glauben, aber ich denke an deine Gabe Balduin.


  Hätte man mir das vor Jahren erzählt, ich hätte es für Schwachsinn gehalten. Vielleicht ist dieser Schritt notwendig, wo wir jetzt doch schon ziemlich viel wissen. Es käme auf einen Versuch an, findest du nicht? Es soll aber gefährlich sein. Außerordentlich gefährlich.«


  Rudolf gab zu bedenken: »Hypnose? Zurückfallen in die Vergangenheit? Ein Sprung ins Ungewisse! Es könnte wirklich ernsthafte Spuren oder Schäden hinterlassen. Denk mal an deine Angst vor Schwarz. Vielleicht warst du es, der in der Engelsburg eingesperrt war. In einer längst vergangenen Zeit. Du Balduin warst vielleicht Paldwin.«


  Balduin erinnerte sich.


  Oddio! Ich habe nicht nur neben Paldwin gestanden, sondern alles regelrecht erlebt.


  »Ich verstehe deine Besorgnis Arne, dass ich nicht aus der Hypnose zurückkehren könnte, aber es reizt mich schon, denn ich stand schon oft neben Paldwin oder war selbst in dieser Zeit. Wenn ich mich an manche Situationen erinnere, kommt es mir wirklich so vor. So wurde ich auch bei meinem letzten Besuch in Rom an das Buch erinnert. Es lag vor mir in der Nähe der alten Truhe und Paldwin stürzte herein.«


  Sie konnten sich nicht einigen darüber und hatten diese Idee der Hypnose hinausgeschoben. Zuerst wollten sie das geheimnisvolle Buch näher untersuchen. Es musste erst einmal gelingen, es zu öffnen. Balduin war zuversichtlich.


  Schließlich scherzte Arnold: » Und, wenn es sein muss, öffnen wir es mit Hammer und Meißel!«


  Sie wussten aber, dass das erst recht nicht funktionieren würde.


  Das Buch war der Schlüssel zu Vergangenheit, soviel stand für Balduin fest.


  »Vielleicht passiert noch alles Mögliche. Vielleicht drehen wir noch durch!« Und Rudolf erinnerte an die letzten Visionen. Damit sollte jetzt Schluss sein.


  Auf dem Wege in die Bibliothek war Balduin wie in Trance, eingehüllt in Magie. Das Geheimnis des alten Buches musste ans Tageslicht gebracht werden. Und nun wartete er auf Rudolf und Arnold. Noch lagen die Schätze im Tresor. Er hatte sie noch nicht herausgeholt und überlegte, ob seine Vermutungen richtig waren.


  Verschiedenes ging ihm durch den Kopf. Er massierte sich für einen Augenblick die Stirn.


  Steine! Das Buch! Öffnen!


  Die Gedanken rollten in seinem Kopf herum wie Steine, der sich auch so schwer anfühlte. Sie bereiteten Balduin Kopfschmerzen. Er vermutete ja nur, dass die roten Steine in den Armbändern zum Öffnen gebraucht werden. Wie? Keine Ahnung! Genaues wusste er nicht. Das mussten sie wohl gemeinsam herausfinden. Die Legenden um den Stein kannten sie alle Drei und auch welche Kraft sie besaßen. Vielleicht besaß der kleine Rote in seinem Armband auch solche Kräfte, einzeln oder mit den anderen zusammen, weil sie so winzig waren. Das würde sich herausstellen!


  Na ja, oder so etwas Ähnliches. Auf jeden Fall schützt der Stein eine Geschichte, die im Buch geschrieben steht. Soviel ist klar! Oder wie der Stein der Weisen, der auf Wunsch unedle Metalle in Gold verwandelte.


  Seine innere Stimme wollte ein Wort mitreden.


  Du hast die Erfahrung mit dem Armband gemacht! Wenn du verletzt wirst, wird es dich heilen. Wenn du krank bist, wirst du gesunden. Du hast es oft gespürt, wenn dich etwas fast um den Verstand gebracht hat.


  Balduin dachte an die eine Stelle in der Bibel.


  Auf diesen Stein werde ich meine Kirche bauen.


  Vielleicht liegt in den alten Geschichten doch ein bisschen Wahrheit verborgen.


  Die Freunde ließen sich Zeit.


  Balduin ging im Zimmer auf und ab. Er war ein Grenzgänger zwischen Realität und Fantasie, zwischen dem Gestern und Heute. Er hatte lange genug darauf hingearbeitet, alles zu erfahren.


  Er fasste noch einmal zusammen: Der Ausgangspunkt war der Bergkristall, schaffte Nebel und die Zeitreisen. Bestimmte Personen: Zussa, Frau Erba, Frau Houbet und Angela … Sehan natürlich. Falant, Teafor, der Burgherr, das Rätsel der Zahlen und der mysteriöse Mann.


  Je länger er darüber nachdachte, umso lauter wurden andere Gedanken, die er bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Sie drängten ans Licht. Andere Möglichkeiten! Bilder aus gelesenen Pergamenten überlagerten das Ganze. Er hatte keine Ahnung wieso.


  Er wollte sie nicht vom Schloss verjagen, denn er profitierte davon. Und – Er wollte nicht viel. Nur drei winzige kleine rote Steine. Mehr nicht.


  Oder diese Erinnerungsfetzen.


  Hoch aufgerichtet stand er da. Sein Umhang loderte. Jetzt ließ er seinen Pferdefuß sehen. Man hörte ihn mit donnernder Stimme gegen den Felsen brüllen. »Wo ... sind meine roten Steine?«


  Diese Bilder wirkten auf ihn. Inzwischen kannte er alle Geschichten, hatte sie oft genug gelesen und versucht, Verbindungen herzustellen. Einiges hatte sich ganz fest eingeprägt. Besonders das mit den seltsamen Dingen.


  Zussa und Arrowin –und die roten Steine aus dem schwarzen Felsen von Fledermäusen behütet.


  Im Moment war es nur eine Information, die er nicht deuten konnte. Eines Tages würde er das sicherlich verstehen.


  Rudolfs Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹ schob sich in seinen Gesichtskreis. Er dachte an die schwarzen Felsen, die ihm schon das letzte Mal nicht geheuer vorgekommen waren. »Löcher im Felsen? Wenn ich das jemandem erzähle, halten die mich für verrückt.« Er bemerkte, dass er sich wieder mit seiner inneren Stimme unterhielt. So weit war es schon gekommen.


  Was er entdeckt hatte, musste er seinen Freunden mitteilen. Unbedingt!


  Balduin ließ sich in den Sessel fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloss die Augen …


  Er sah sich am Fuße des Berges, sah die Bettler … Sie forderten etwas, doch er verstand sie nicht.


  ROTE STEINE! Vielleicht?


  Im Geiste tauchte Aranolt auf, der die roten Steine aus dem Felsen brach.


  Teafor forderte sie! Und die drei Burschen flohen daraufhin.


  Das rote Buch, mit ein paar Kratzern, Schrammen und den drei kleinen unscheinbaren Löchern, das sich nicht öffnen ließ.


  Das kleine kupferne Kästchen mit dem roten wundersamen Zopf, verschnürt mit drei ledernen Bändern …


  Unser Armband besteht auch aus Leder!


  Waren sie so?


  Der kleine rote Stein, den er in seinem Armband entdeckt hatte, war er ein Teil von diesen aus dem Felsen? Er musste allerdings größer gewesen sein.


  Gedankenversunken berührte Balduin sein Armband und fühlte ein Kribbeln, merkte, wie Adrenalin durch seinen Körper gepumpt wurde.


  ›Du musst mit dem Teufel tanzen, um dem Höllenfeuer zu entgehen.‹ Der Diebstahl der ›Wege ins Unbekannte‹! Der neue Nachbar …


  »Hörst du es auch?«


  Die Freunde waren inzwischen gekommen. Rudolf stand amFenster. Sein Blick wechselte zwischen draußen und Balduin.


  »Es grummelt jenseits der Elbe im ›Alten Land‹. Das war einkurzer Sonnentag. Drüben fahren gerade Blitze aus den dunklenWolken. Der Donner lässt auf sich warten. Doch es riecht schonnach Regen.«


  »Bei Gott, unser Freund sinnt. Gleich wird er uns wiederüberraschen.«


  Balduin hatte die beiden Freunde nicht kommen hören. Er hatte tatsächlich nichts gehört. Als Letztes hatte er ein rotes Leuchten zwischen den schwarzen Felsen gesehen. »Entschuldigt, ich war wieder einmal …«


  »Bei Zussana? Mein Gott, wir verstehen das.«


  Rudolf warf Arne einen strengen Blick zu. »Scherze nicht.


  Du weißt, wir haben uns etwas Wichtiges vorgenommen.« Erberührte Balduin am Arm. »Balder! Du hast sicher einen Plan!« »Entschuldigt, ich hatte Visionen. Sie zeigten mir einen Weg!« Als Balduin den Beiden nun alles erzählt hatte, schauten sieihn einen Moment schweigend an.


  »Auf was warten wir dann noch? Allora!« Arnold reagiertediesmal zuerst. Er zeigte sich ganz ernst.Rudolf ging auf den Safe zu: »Also wollen wir?«


  Arnold war ganz eifrig und ergänzte: »Packen wir es beimSchopfe!«


  Rudolf gab die Geheimnummer in das elektronische Schlossund öffnete die Stahltür. »Und nun du Balder, dir steht es zu,unsere Heiligtümer herauszuholen!«


  Balduin wich zurück.


  Rudolf wusste warum. Balduins Phobie allem Schwarz gegenüber war nach all den Jahren seit seiner Kindheit noch nichtüberwunden.


  Balduin griff zum Armband und entspannte sich, konnte dasalte Buch herausnehmen. Behutsam holte auch er die anderenStücke heraus. Das Originalgemälde und das alte Pergament mitden Noten.


  Die Freunde hatten jetzt ihre Erbstücke vor sich und eineWeile war jeder mit seinen eigenen Gedanken und Gefühlen beschäftigt. Jeder wusste, sie standen vor einer großen Entdeckung. Rudolf erkannte auf seinem Bild nichts. Erst allmählich wurde es deutlicher.


  Felsen, Raben … Die Landschaft mit dem unbekannten Weg. Sofort war er von diesem Bild eingenommen. Mit akribischerGenauigkeit betrachtete er das Gemälde, und er erkannte darindie drei winzigen Vertiefungen.


  Sie waren für den Betrachter kaum zu sehen. Es hätten auchleichte Beschädigungen sein können.


  Plötzlich ein Gedanke! Er drang tief in sein Bewusstsein. SeinKopf schmerzte, seine Augen brannten. Er schloss sie für einenMoment. Das Gemälde versuchte, ihm etwas zu sagen. Er betrachtete wieder diese bergige Landschaft. Sein Blickblieb auf den drei winzigen Vertiefungen an den Felsenlinienhängen.


  Ganz in das Bild versunken sah er nun, dass Aranolt und Roderich mit einer selbstgebastelten Fackel, die Felsen durchstreiften. Allein, ohne Paldwin. Sie blieben in einer gewissen Entfernung, dass sie immer noch das Rauschen der Quelle hören konnten. Nachdem sie nichts Außergewöhnliches entdeckt hatten, brach Aranolt ganz locker einige rote Kristalle aus dem Gestein. Es ging leicht, zu leicht. Es war so, als hätten sie nur auf ihn gewartet. Er zeigte sie Roderich und steckte sie ein. »Für schlechte Tage, wer weiß, wozu sie uns noch nützen können«, sagte er noch.


  Balduins letzte Bemerkung drang an Rudolfs Ohr.


  »… Vertiefungen! Löcher!«


  Rudolf musste seine Gedanken ordnen. Sein Kopf gab plötzlich Erinnerungen frei, die heute einen ganz anderen Sinn erhielten. Er sah es vor sich, so als wäre es erst gestern gewesen.


  Ein Bild an der Wand hatte ihn sofort inspiriert. Er überflog in seinem Skizzenblock wahre Schätze auf dem Papier, denn immer, wenn er irgendwo etwas Besonderes entdeckte, skizzierte er es mit wenigen Strichen. Bei seinen Ausflügen hatte er oft flüchtige Zeichnungen angefertigt; von steilen Felsen, Schluchten, von Zeit und Wind gezeichnete Bäume und sich darüber auftürmenden Wolken.


  Doch so etwas, wie an dieser Wand war etwas Besonderes. Nein, so etwas hatte er noch nicht verewigt.


  Eine faszinierende Schlucht, eng und sehr tief. Hier hatten vergangene Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen. Aufgesetztes Mauerwerk zeigte, dass es einst für etwas anderes bestimmt war. Zwischendurch hatte die Natur wieder ihr Recht gefordert. Gestrüpp wucherte, ein paar Bäume, zwergenhafter Wuchs, ein Rinnsal, das irgendwo herkam und irgendwo hin floss.


  Plötzlich hatte er eine Eingebung, konnte gar nicht anders. Er begann, ein paar Striche aufs Papier zu bringen. Wie von Zauberhand geführt, skizzierte er. Er war so in seinem Element, dass er Claudio gar nicht gehört hatte, der zurückgekommen war.


  Rudolf war nicht wirklich anwesend. Er zeichnete mit Blick auf die Wand und dann wieder aufs Papier gerichtet. Wie in Trance arbeitete er.


  »Das Bild hängt dort schon lange«, versuchte sich Claudio bemerkbar zu machen. »Ich habe es nie so genau betrachtet. Es scheint dir zu gefallen. Unser Haus enthält eine große Sammlung solcher Bilder, moderne und antike Kunst.«


  Er trat näher an Rudolf heran und sagte erstaunt: »Was ist das?«


  Er starrte auf das Papier und murmelte: »Ich dachte das Bild an der Wand hat dich inspiriert, doch du malst etwas ganz anderes.« Gebannt blickte er auf Rudolfs Arbeit, die einen finsteren, Gefahr drohenden Wald zeigte, voll von riesigen sturmentwurzelten, umgestürzten Bäumen, dichtem Gestrüpp und hochragenden Felsen, die wie steinerne Finger in den blauen Himmel ragten.


  »Va tutto bene, Wolf?«


  Ganz sicher sollte er auf diese Berge, auf diese Felsen aufmerksam gemacht werden.


  Du übersiehst etwas, hörte er. Du musst genauer hinsehen! Zeige es deinen Freunden! Nimm den Stein, drücke ihn hinein! Dann ist es genug und …


  »Wolf, ist alles in Ordnung?«


  Rudolf erschrak, sah Balduin an und erkannte, dass sein Freund Bescheid wusste. Er hatte seine Gedanken gelesen.


  »Ich bin zurück!«


  Die Drei hatten das Buch vor sich liegen.


  Balduin befühlte die Struktur des lädierten Ledereinbandes,hantierte an den Spangen. Es ließ sich nicht öffnen.


  »Das ist ein sehr ungewöhnliches Buch«, entfuhr es ihm laut,dass er sich selbst erschreckte.


  Rudolfs Zustand hatte sich schnell normalisiert. Er schmunzelte, als er Balduin beobachtete. Sein Freund versuchte, manches mit Magie zu erklären. Einmal hatte er behauptet, dass Magie eine Wissenschaft sei, die wir nur noch nicht verstehen.


  In diesem Moment wäre sie sicher angebracht gewesen. Arnold konnte förmlich sehen, wie Balduins Verstand aufTouren kam.


  »Vielleicht gibt es einen triftigen Grund für diese Verweigerung«, schlussfolgerte Rudolf. Er hatte eine Idee: »Lasst unseinmal was ausprobieren.« Er nahm behutsam sein Gemälde›Wege ins Unbekannte‹ und stellte es auf einen Stuhl, dichtneben den Tisch. Dann rückte er das Buch näher an das Bildheran.


  Gespannt betrachteten die Freunde das Buch.


  Welches Geheimnis hütest du? Was willst du vor der Weltverbergen?


  Bei diesem Gedanken spürte Rudolf eine Reaktion seinesArmbandes.


  »Allora!«Also das Armband!


  Rudolf blickte unruhig zu Balduin, begriff gleich, berührtemit dem Arm das Bild, und auch sein Armband reagierte augenblicklich. Der kleine Stein leuchtete, so wie schon einmal vorlängerer Zeit.


  Man sah förmlich, wie die Gedanken hinter seiner Stirnherumwirbelten.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, etwas richtig hinzubekommen,dachte Balduin. Du musst es selber tun. Er fummelte mühsamden Stein aus seinem Armband.


  Wie bei einer Ampel, bemerkte seine innere Stimme. Rot! Achtung! Gefahr in Verzug.


  Alle Augen waren auf Balduin gerichtet, als er seinen kleinenStein aus dem Armband hervorholte und ihn nach allen Seitendrehte. Er nahm eine Lupe zur Hand und fand wieder nichts. Der Stein und das uralte Buch. Wie ist es möglich, dass zwischenbeiden ein Zusammenhang besteht?


  Dann erinnerte er sich und hörte:


  Nur mit euch drein,


  So soll es sein!


  Er warf einen Blick auf Rudolfs Arm, dessen Hand immernoch auf dem Tisch lag, und auch dort leuchtete es im Band. »Arne komm«, riefen Rudolf und Balduin gleichzeitig. »Leg deine Hand auf den Rahmen.«


  Ein Krachen. Wind warf sich mit gewaltiger Wucht gegendie Fenster.


  »Beeile dich! Lege deine Hand auf den Rahmen. Schnell!«,


  wiederholte Balduin.


  Arne berührte zaghaft das Bild und erstarrte wie von einemStromschlag getroffen.


  Alle drei Armbänder reagierten.


  »Loslassen!« Rudolf gab das Kommando.


  Die Steine erloschen. Das Bild stand in seiner Pracht auf demStuhl, das Buch lag unverändert auf dem Tisch.


  »Bei Gott! Zauberei? Lasst es uns noch einmal versuchen!« Sie wiederholten das Spiel ein paar Mal, und immer wiedergeschah das Gleiche.


  Die roten Steine strahlten in einem Glanz, der von Mal zuMal kräftiger wurde.


  »Seid leise! Ich höre etwas?«, rief Balduin.


  »Bei Gott! Was ist?«


  »Noch einmal! Langsam und ganz leise bitte!«


  Alle drei vollzogen das Ritual erneut, und sie hörten die Spangen des Buches knacken. Buchnägel und silberne Ecken schimmerten. Die rote Farbe des Leders begann, an den schadhaften


  Stellen zu leuchten.


  »Wirklich ein ungewöhnliches Buch«, murmelte Arnold. »Ich


  wüsste gern ...«


  Siehst du es nicht? Balduins zweites Ich klang erregt. »Das Leuchten kommt aus dem Buch!«, sagte er, die beidenanlächelnd.


  Balduin ließ das Gemälde los, rieb sich die Augen. KeinLeuchten mehr weit und breit. Nur Krachen draußen und abund zu ein Blitzen.


  Plötzlich erkannte er es. So, als würde die Sonne den Nebelschleier wegreißen, erkannte er die Bedeutung des Textes. Allesergab nun einen Sinn. Erleichtert atmete er auf.


  Drei rote Steine! Drei rote Steine sind der Schlüssel, um das Buchzu öffnen.


  Eine Idee explodierte in seinem Kopf, schleuderte allen Ballast beiseite, und er wusste, was zu tun war.


  Sieh auf das Gemälde, wenn du den Rahmen berührst! Balduin tat es und entdeckte nun auch auf dem Gemälde dreiwinzige Punkte, aus denen es bei ihrer Berührung rot aufflackerte. Er wies seine Freunde darauf hin.


  Sie versuchten es und waren sich einig. Hier lag der Schlüssel. Inzwischen pfiff und heulte es um die Villa. Es stürmte undkrachte. Dicke schwarze Wolken jagten den Himmel entlang, sobedrohlich, als wollten sie mit Macht herunterstürzen und allesunter sich begraben.


  Die Drei ließen sich davon nicht beeindrucken. Inzwischenwussten sie, jemand hatte etwas dagegen. Wie im Rausch folgtensie ihrem Weg.


  Nachdem sie es am Buch und Gemälde herausgefunden hatten, mussten sie eine gemeinsame Entscheidung treffen. »Erst das Buch, erst versuchen wir das Buch zu öffnen«, schlug


  Rudolf vor. »Dann kümmern wir uns um die schadhaften Stellen in meinem Bild.«


  Sie schwiegen!


  Gesichter wie hinter Masken.


  Sturm schlug Regentropfen gegen das Fenster, heulte durchdie Bäume und peitschte die Äste von allen Seiten. Das Hausächzte.


  Rudolf und Arnold stellten sich fest entschlossen neben Balduin, ohne sich von den Geräuschen draußen ablenken zu lassen. Die Anspannung wuchs.


  Sie erinnerten sich an die Aufregung, als ihr Freund das ersteMal versuchte, das Buch zu öffnen, das nun vor ihnen lag. Dieses Mal sollte es gelingen.


  Arnold fummelte vorsichtig seinen Stein aus dem Armband,trotz der Weltuntergangsstimmung vor dem Haus. Einen Versuch hatte jeder.Rudolf bemerkte das kurze Zögern. »Der Wind hat sich aufgemacht. Er unterstützt uns mit seinem Konzert.«


  Balduin hielt den kleinen roten Stein ganz fest, fuhr mit deranderen Hand über die drei kleinen schadhaften Stellen im Einband und wusste nicht so recht, wo er den Winzling hineindrücken sollte.


  »Soll ich?«


  Ein greller Blitz und Donner folgten.


  Er sah seine Freunde an. Sie nickten.


  »Was kann uns noch passieren?«


  In diesem Augenblick wurde es im Zimmer taghell, und krachender Donner folgte. Tropfen prasselten laut gegen die Fensterscheiben. Das Glas blieb standhaft, wie auch die Freunde im Haus. Alle drei hielten den Atem an.


  »Tu‘ es! Bei Gott!«


  Vor dem Fenster krachte es, ein Zischen die Scheiben entlangfolgte. Grausam tobte vor der Villa der Sturm. Blitz und Donner, Schlag auf Schlag.


  »Mich hält niemand davon ab«, schrie Balduin, wer auch


  immer es hören will!« Der Herzschlag pochte in seinen Ohren.


  »Niemand«, schrie er seinen Freunden zu und drückte das winzige Steinchen in eine der Vertiefungen des Einbandes. Die Blicke der drei Burschen ruhten auf dem Buch, das bewegungslos auf dem Tisch lag.


  »Warum passiert nichts? Was soll dieses ganze Drumherum?« »Vielleicht gibt es einen triftigen Grund für diese Verweigerung«, schlussfolgerte Rudolf. Es gab schon früher Mönche, die Handschriften schufen und anonym bleiben wollten oder mussten. Und trotzdem fügten sie irgendwo im Text etwas ein, um sich zu verewigen. Ich las davon, dass sie diese Bücher mit einem


  Fluch belegten, der dem galt, der es stahl oder verunstaltete. »Wollen wir das wirklich riskieren«, warf Arnold ein. »In einer tausend Jahre alten Handschrift aus der Abtei von Raedingheißt es: Verflucht sei der, wer sich an diesem Buch zu schaffenmacht.«


  Balduin unterbrach ihn. »Lass uns einmal was ausprobieren.«


  Er holte tief Luft. »Nun Ihr! Wolf, Arne! Schnell! – Alle drei!« Das Unwetter nahm an Kraft so zu, dass sich die Beiden nichtbewegen konnten.


  Der Wind drehte, wurde zum Sturm, warf sich mit aller Kraftgegen die Fenster, rüttelte mit gespenstischem Heulen daran,Blitze folgten. Hagel prasselte gegen die Scheiben. Es donnerte,rumorte, krachte, als hätte der Blitz im Haus eingeschlagen. Balduin sah, dass seine Freunde starr vor dem Tisch standenund zu keiner Regung fähig waren.


  »Schnell! Gib mir deinen Stein«, schrie Balduin! »Der Krachist Absicht, ist so gewollt. Spürt ihr nicht, jemand will, dass wires nicht öffnen sollen!«Arnolds Gesicht zeigte plötzlich Skepsis.


  »Was willst du damit?«


  Ein magischer Moment! Balduin war ein Grenzgänger zwischen Realität und Fantasie, zwischen dem Gestern und Heute.


  Er hatte lange genug auf diesen Moment hin gearbeitet. »Frag lieber nicht, tue es!« Rudolf reichte Balduin das Steinchen unter großer Mühe. »Jeder von uns hat einen Stein, der imArmband versteckt ruht. Beeile dich Arne! Dann ist der Spukzu Ende!«


  Ein Donnerschlag ließ die Villa erbeben. Das Licht begann,zu zucken.


  »Ich kann mich nicht bewegen!« Arne hielt den roten Winzling zwischen den Fingern.


  Balduin nahm Arnes Stein ruhig aus der Hand, drückte ihnkraftvoll in die nächste Öffnung und wartete gespannt. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er Arnes Stein nahmund das Werk vollendete.


  »Es geht doch!«, murmelte er.


  Plötzlich war es still. Absolute Ruhe im und außerhalb desHauses. Mucksmäuschenstill.


  »Hört ihr das?«, flüsterte Arnold.


  Der Spuk vor dem Haus hatte ein Ende.


  »Ist es vollbracht?«


  Balduin atmete auf. Es war, als hätte das Buch nur daraufgewartet, um aus seiner Starre zu erwachen. Es veränderte sich,bewegte sich. Mit lieblichem Klang sprangen die nun glänzenden Verschlussspangen auf. Das Buch, vorerst ein Büchlein,wuchs und wuchs, hatte bald seine stattliche Größe erreicht, lagleuchtend vor ihnen. Schön und prächtig anzusehen, als wäre esgerade neu erworben worden.


  Balduin nahm die Magie rasch in sich auf.


  Rudolf und Arnold waren fassungslos und verfolgten staunend das Wunder.


  Es war ihnen gelungen, das Buch öffnen. Es war atemberaubend. Das schönste, das sie je gesehen hatten. ClaudiosGeschenk. Prächtig lag es nun vor ihnen. Paldwins Buch derMagie.


  Langsam legte sich der Deckel um. Von Geisterhand öffnetesich das Buch und die erste Seite lag vor ihnen.


  »Oh … bei … Gott!« Arnold traute seinen Augen nicht. Nun standen sie vor der nächsten schwierigen Aufgabe. Erkonnte es kaum erwarten, darin zu lesen.


  Das Buch lag nun aufgeschlagen bereit und ein Leuchtenging von ihm aus. Auffordernd, die Drei an sich ziehend. Das war es also, des Rätsels Lösung.


  Alle Drei genossen den Moment. Sie sahen sich an, erkanntenim Gesicht des anderen, was sie selber dachten.


  Die Reise in die Vergangenheit in all den Monaten, all die vielen Fragezeichen. Werden wir hier in diesem Buch die Antworten finden?


  Prächtig in seinem leuchtend roten ledernen Einband lag es vor ihnen, dessen Seiten handgeschnitten waren.


  Balduin wagte kaum zu atmen und blätterte behutsam die erste Seite um.


  Wird es sich wieder verändern?, dachte er bei sich.


  Su, coraggio! Nur Mut, alles wird gut, forderte seine innere Stimme ihn auf.


  Balduins Gesichtsausdruck sprach Bände, als er auf die erste Seite sah.


  »Die Seite ist fantastisch, flüsterte Roderich. »Mit leuchtenden Pinselstrichen gezeichnete Illustrationen am Rand.«


  Auf der nächsten Seite Zahlen. Nichts außer Zahlen. Das Buch spielte immer noch mit ihnen. Das nächste Geheimnis, das es jetzt zu lösen galt.


  »Zahlen! Nur Zahlen!« Arnold war bestürzt. »Das hatten wir doch alles schon! Keine Symbolsprache, wie sie Dichter, Maler oder Musiker benutzen. Ich hasse es, wenn alles so undurchsichtig ist, wie der Nebel, der um diese Jahreszeit von der Elbe heraufzieht. Da tun sich ja Abgründe auf.«


  Balduin lächelte. »Ich danke dir! Zussa!«, sagte er leise und ließ einen Namen nachklingen. »Zussana!« Dann las er ihnen vor, was auf dieser Seite stand.


  »Es ist kein Fluch!


  Schreibe das Buch.


  Es ist zwar sehr viel,


  Doch erst dann bist du am Ziel.«


  Er blätterte in den ersten Seiten und staunte.


  Keine Zahlen! Ein neuer Text.


  Er konnte ihn sehen. Hell leuchteten die weißen Seiten mit


  der schwarzen Schrift. Bereit, gelesen zu werden, um Neues aufzunehmen. Es blieb auch alles stehen. Nichts verschwand vor seinen Augen. Er musste nichts entschlüsseln. Alles erschien klar und deutlich lesbar. Das Buch offenbarte, was es vom Schreiber aufgesogen hatte. Es war kaum zu glauben, aber Balduin konnte ihn fast spüren. Obwohl es vor sehr langer Zeit aufgeschrieben worden war, vermittelte es ihm einen Kontakt zu Paldwin.


  Interessiert blätterte er weiter. Der Anfang der Texte war immer gleich.


  Hier und da Verse und Sprüche.


  Zeichnungen von Pflanzen. Nur die Bezeichnung der Kräuter und die Rezeptur unterschieden sich.


  Formeln und Hinweise.


  Für Geister und Visionen.


  Heilungen und Verwünschungen. P.


  Das ist also das Geheimnis! Das Buch der Magie verlangt nicht nur die Kraft der roten Steine!


  Von dieser Stunde an wusste ich, was zu tun war, um das Buch zu öffnen.


  P.


  Balduin sah in die fassungslosen Gesichter seiner Freunde. Zartes Rauschen lag in der Luft, leise wie Musik. »Wir haben es geschafft. Ihr seht, jede Seite kann uns etwas sagen, und es scheint kein Ende in Aussicht.« Erneut blätterte er.


  In jeder freien Minute ging ich ins Gewölbe, um meine Erfahrungen ins Buch zu schreiben.


  P.


  Viele Bäume haben mich auf unseren Wanderungen durch die Natur beeindruckt. Von allen erzählte man Geschichten. Linden sind die nützlichsten Bäume. Aus den Blüten lässt sich goldener Honig herstellen. Man fertigte aus Lindenholz Löffel und Schuhe.


  Und Birken? Birken sind zur Schönheit da.


  Und Fichten? Fichten, Kiefern, Zedern und Lärchen geben Holz, damit man Häuser bauen kann, jegliches nützliche Bauwerk.


  Jeder Baum hat seinen Nutzen. Die Natur mag keine Nichtstuer. Sie hat für alles eine Bestimmung. Ein Baum wächst für den Menschen und deren Bedürfnisse, für alles mögliche Getier, was kreucht und fleucht.


  P.


  »Wenn ich das richtig sehe, entdeckst du auf jeder Seite etwas Neues«, unterbrach Rudolf.


  Doch Balduin hatte bereits umgeblättert.


  »Wenn ihr das lest, befinden wir uns auf dem Weg in ein Gartenhäuschen, das in der Nähe des Gutshauses steht und das uns der Gutsherr wärmstens empfohlen hat. Arrowin unterstützte diese Empfehlung. Wir waren uns lange nicht sicher, ob wir das Angebot annehmen sollten.


  Doch wir haben es getan und gehen heute Abend los. Darum schreibe ich diese Notiz noch ins Buch der Magie. Man weiß ja nie. Uns ist in den Jahren so viel Außergewöhnliches begegnet, das es nicht zum Schaden sein kann.


  Gestern gingen wir schon einmal diesen Weg. Eigenartige Geräusche erregten unsere Aufmerksamkeit. Von überall rauschte und raunte es uns entgegen. Seltsame Schatten untermalten das noch.


  Hatten wir einen falschen Weg einschlagen?


  Der Weg kam uns ungewöhnlich lang vor. Hier und da leuchtete es im Gebüsch, wie in einem verwünschten Garten. Unter unseren Füßen raschelte es. Es roch leicht nach Lavendel.


  Aranolt war das zuerst aufgefallen. Nach Kurzem wies er uns leise darauf hin. »Glühwürmchen!« Ich tat es damit ab, denn die Müdigkeit machte mir zu schaffen.


  Plötzlich knackte es, und Roderich wurde hellhörig. Zum Glück hatten wir schon das Gartenhaus erreicht. Plötzlich sauste, brauste und tobte es vor dem Haus, als wollte sich der Weltuntergang ankündigen.


  Es erinnerte uns an das Erlebnis mit den Edelleuten im Wald. Damals, als sie uns an die Eiche gebunden hatten und Zussa uns entgegeneilte.


  Blitze schlugen in der Nähe ein, wie Peitschenhiebe. Der Sturm riss am Dach, zauste laut in den Bäumen.


  Stimmen!


  Ich konzentrierte mich. Nein, ich hörte nur den immer stärker werdenden Wind, der uns zur Eile antrieb.


  Als wir uns dem Eingang unseres neuen Domizils näherten, sahen wir hin und wieder Gestalten hinter den Bäumen und Büschen hin und her gleiten.


  »Die Bösen werden euch in den Höllenrachen stürzen.«


  »Dieses Haus ist geschützt.«


  »Träume sind Schäume.«


  »Lasst euch nicht ablenken.«


  Geräusche umgaben uns von allen Seiten. Wir ließen uns nicht verjagen und schritten weiter.


  » Was wollt ihr von uns?«, rief Aranolt.


  Als hätten sie sich erschreckt, verschwanden sie, lösten sich einfach auf.


  Auch wir hatten genug von diesem Spuk. Ohne uns zu beraten, drehten wir uns um. Wir waren uns wieder einmal einig, ohne darüber zu sprechen. Heute das Haus zu betreten, würde gewiss nichts bringen. Die Vorzeichen standen schlecht. Morgen war auch noch ein Tag. Morgen werden wir in das Haus einziehen und uns dort bis auf Weiteres einquartieren.


  P.


  So leise, dass es nur Rudolf verstand, weil er neben ihm stand, sagte Balduin: »Sie lassen sich wieder auf ein neues Abenteuer ein.«


  »Davon habe ich gelesen. Das reinste Spukhaus!«


  » Endlich wissen wir, wie wir das Buch öffnen können. Ich hoffe jedenfalls, dass es beim nächsten Mal wieder so einfach ist.« Arnold unterbrach und wies auf das Fenster. »Ohne dieses Spektakel! Blitz und Donner, den scheinbar nur wir gehört haben, denn draußen ist alles trocken. Helga und Jürgen wären schon aufgetaucht. Wer weiß, wer da wieder seine Hände im Spiel hatte.«


  Und Balduin hörte heraus.


  Ich traue unserem Nachbarn diesem komischen Kauz nicht über den Weg. Es würde mich nicht wundern …


  »Ihr habt recht. Lasst uns heute aufhören!« Vorsichtig klappte er das Buch zu, nachdem seine Freude zugestimmt hatten.


  Er wartete einen Moment. Das Buch blieb so schön. Vorsichtig nahm er die Steinchen heraus. Das Buch veränderte sich augenblicklich und nahm seine unscheinbare, abgenutzte Gestalt an.


  » Das ist ja eine super Tarnung!«


  Es ist besonders wertvoll und darf nicht in falsche Hände geraten.


  Nachdem alle drei ihren Schmuck wieder im Armband platziert hatten, nahm Rudolf das Gemälde.


  »Lasst uns das Bild das nächste Mal näher in Augenschein nehmen. Für heute reicht es mir wirklich.«


  »Ja!« Balduin nahm das Buch. »Ich habe auch Hunger!«


  Seine Freunde lachten.


  »Was auch sonst!«


  Nachdem sie die Schätzchen wieder in dem Safe verstaut hatten, verließen sie zufrieden und voller Hoffnung die Bibliothek. Nun wussten sie, wie sich das Buch öffnen ließ. Questo era importante. Das war wichtig.


  


  KAPITEL38


  Balduin saß am Schreibtisch und versuchte, die verrückten Ereignisse der letzten Nacht im Kopf zu sortieren. Es war geschafft. Das Buch der Magie ließ sich öffnen. Er konnte darin lesen, wie in jedem anderen. Die wirren Ziffern hatten der Schrift Platz gemacht. Sie waren alle Drei sehr froh darüber.


  Vor ihm stand der Campari mit seinem bittersüßen Geschmack. Balduin nahm das Glas, trank einen Schluck. Die Eiswürfel klingelten leise. Bittersüß! So war auch seine Stimmung heute Morgen.


  Das inszenierte Unwetter ließ ihm gar keine Ruhe. Für ihn war klar, dass ER damit zu tun hatte.


  Es konnte nur jemand sein, der wusste, dass wir gerade in diesem Moment das Buch öffnen wollten, dachte er sich.


  Er sah den Beweis für seine Vermutung darin, dass der Garten des Nachbarn am Morgen so sauber war, wie zuvor. Auch die immer stärker werdenden Aktivitäten in letzter Zeit ließen darauf schließen.


  ER konnte es nur sein, denn dieser Mensch wusste bisher immer, wo sie sich gerade aufhielten. Dabei dachte Balduin an den Mann im Mönchsgewand an Claudios Messestand in Frankfurt. Und gerade vor kurzem hatte jemand auch diese E-Mails geschickt, woraus hervorging, dass ER stets über alles im Bilde war.


  Ein Glück, dass die roten Steine wieder im Armband und unsere Erbstücke im Safe sind.


  Balduin nahm sich vor, mit den Freunden zu sprechen. Sie würden sicher Zeit finden, um im Buch zu lesen.


  »Ach Balduin! Kannst du nicht Ruhe geben. Wir wissen doch eigentlich, was wir wissen müssen. « Arnold scherzte allerdings nur, denn Rudolf und er wollten natürlich, dass auch der Freund Ruhe fand.


  Balduin erklärte: »Wisst ihr, mir geht dieses Gewitter nicht aus dem Kopf und ...«.


  Beide waren schon dabei, den ›Schlüssel‹ aus dem Armband zu lösen. Das Öffnen des Buches hatte sie gestern viel Kraft gekostet.


  Heute verlief es ohne Hindernisse. Schnell fanden sie die Stellen und jeder drückte selbst das rote Steinchen hinein.


  Das abgenutzte Buch wurde wieder das Buch der Magie und erstrahlte in voller Pracht.


  Balduin hatte noch nicht die Hand am Buch, und es schlug von selbst eine Seite auf.


  Was ich hier geschrieben habe, es ist für Euch bestimmt! P.


  Die Freunde schauten sich erschrocken an. Das Geschriebene leuchtete ihnen entgegen. Als sie es gestern versucht hatten, war kein Wort zu lesen. Sie sahen nur Zahlenkombinationen. Heute konnten sie alle Drei selbst lesen. Sobald sie einen Satz gelesen hatten, verschwand die Schrift schnell wieder und ein neuer Satz leuchtete auf. Zauberei!


  Da ihr das Buch bereits öffnen konntet, ist alles gut gelaufen. Wir sind sehr froh darüber. Es war bestimmt nicht leicht, denn viel Zeit wird vergangen sein. Zussa hat Wort gehalten. Sie hat uns die Gabe hinterlassen und damit auch euch. Das wussten wir.


  Ich muss euch auf etwas hinweisen, was sehr wichtig ist.


  Es gibt jemanden, der IMMER versuchen wird, in den Besitz dieser drei Dinge zu gelangen – das Buch der Magie – das Gemälde der Landschaft, die Zussas Zuhause darstellt, und – das Notenpergament. Die Noten, das heißt die Musik, ängstigt ihn, denn wenn ER sie hört, versagt seine Kraft.


  Er will aber unbedingt, die ganze Macht! Er wird nichts unversucht lassen, sein Ziel zu erreichen und sollte es noch Jahrhunderte dauern.


  Bitte gebt Acht! Er versteckt sich hinter vielen Gesichtern. Aber ihr könnt ihn erkennen.


  Nicht am Pferdefuß – an den Engelszungen erkennt man den Teufel.


  Ich bin sicher, dass ihr mit ihm schon Bekanntschaft machen musstet. Er versteht sein Handwerk. Er hat alle Möglichkeiten und nutzt sie.


  Ihr werdet es verstehen können. Wir, alle drei, Roderich, Aranolt und ich, haben so entschieden. Um Euch zu schützen, mussten wir diesen Weg gehen, denn ER ist immer und überall gegenwärtig. So wie es gekommen ist, war es von uns geplant. Und vergesst nicht; ihr habt Freunde, auf die ihr euch immer verlassen könnt. Sie werden keine Mühe scheuen, um euch zur Seite zu stehen, Margherita, Claudio und ... die ganze Familie. P.


  »Schwarz auf Weiß!« Arnold hatte es zwar geahnt, aber er fragte noch einmal nach: »Unserer Sicherheit willen! Bedeutet das doch vielleicht …? « Er bekam keine Antwort.


  Rudolf war in Gedanken bei seinem Gemälde.


  Das Gemälde werden wir uns dann auf jeden Fall noch einmal ansehen. Ob man es vielleicht auch öffnen kann?


  Balduin dachte an … die ganze Familie.


  Sie saßen noch eine Weile, bevor sie die Dinge wieder im Safe verstauten.


  Balduin legte fast andächtig alles zurück.


  Vorsichtig befestigte auch jeder sein Schlüsselteilchen wieder im geflochtenen, ledernen Armband, das ja nicht nur Schmuck war.


  Sie waren jedenfalls im Augenblick ein wenig durcheinander, aber es war ein gutes Gefühl.


  Sie tranken auf gute Freundschaft weiterhin und einigten sich darauf, das Gemälde zu einem späteren Zeitpunkt genauer zu untersuchen.


  Arnold scherzte schon wieder: »Vielleicht können wir sogar dort herumspazieren. «


  Rote Steine! Sie sind der Schlüssel! Rote Steine!


  Balduin liebte das Rot, die Farbe des Blutes und der Glut. Rot als Farbe der Aktivität, der Durchsetzungskraft, der Lebensfreude, die Farbe der Rosen und der Liebe. Rot stärkte die Willenskraft und förderte die Energieverteilung.


  Die Teile des Puzzles hatten sich zusammengefügt und sie ergaben ein Bild.


  Das Nachbarhaus stand wieder zum Verkauf frei. Jürgen war sehr enttäuscht darüber.


  Balduin hatte sich mit Zussana verabredet. Am Telefon wollte er auf keinen Fall darüber sprechen, und vielleicht konnte sie auch von ihrer Tante eine Geschichte erfahren.


  Das kommende Wochenende war also gesichert.


  Er freute sich auch auf Rom, aber bis dahin war noch ein wenig Zeit.


  Balduin stand vor einer neuen Aufgabe.


  Die noch herumliegenden Pergamente, bzw. die Kopien davon, bewahrte er nicht so weit vom Computer auf. Er brauchte sie gewiss noch, um im Zweifelsfalle nachzuschlagen. Er begab sich zu seinem Schreibplatz und nahm Giulianas Geschenk, die zauberhafte alte Feder in die Hand. Ohne lange zu überlegen, fielen ihm die Gedanken einfach so zu, und er begann in ein neues, extra dafür ausgesuchtes Buch, mit rotem Leder bezogen, seine neue Geschichte zu schreiben.


  Die Jahre waren ins Land gezogen . Viele Jahre. Und mit ihnen Roderich, Paldwin und Aranolt im Schutze des Nebels.


  Der Arbeitstitel seines neuen Romans stand fest.


  ›Im Schutze des Nebels‹


  


  


  Anmerkungen des Autors


  


  Der Roman »Importante« ist ein Roman, eine Fantasie, die sich auf bestimmte Fakten stützt, aber danach seine eigenen Wege geht. Handlung und Personen sind frei erfunden oder rein zufällig.


  In der Beschreibung der Handlungsorte habe ich mir einige Freiheiten erlaubt und … »zügellos ging die Fantasie mit mir durch.«


  Ich möchte mich bei meiner Familie, Angela und Jörg, und bei meiner Verlegerin Frau Heckmann bedanken, ohne deren Zuspruch das dritte Buch der Trilogie noch nicht erschienen wäre.


  Im Buch sind eigene Collagen und Zeichnungen von meiner Frau, der ich auch für Ihre Hilfe bei den ersten Korrekturen danke.

  



  


  


  Leseprobe


  Claudio Gallo


  Im Schutze des Nebels


  Erstes Buch


  »Wanderjahre«


  Gegenwart


  


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne beschienen die Gipfel der Bäume im Garten. Gräser in goldfarbenem Morgenlicht. Krähen saßen krakeelend darauf, und dadurch aus dem Schlaf gerissen, trat ich ans Fenster. Geschafft! Mein erster Gedanke am noch jungen Morgen.


  Ich hatte am Abend begonnen, mir einen Plan für das neue Buch zurechtzulegen. Stundenlang bis zur Erschöpfung hatte ich daran gearbeitet. Nun beobachtete ich die ersten Leute, die ihre Hunde vor ihrem Arbeitstag ausführten. In den Pfützen, die die Nacht hinterlassen hatte, spiegelten sich die zarten Farben des Morgenhimmels. Ich hatte einen guten Blick von diesem Fenster unserer Villa aus, sah die Container, die kamen, und die, die zum Löschen der Fracht nach Hamburg fuhren. Ein schöner Anblick. Doch es gab auch Tage, an denen die Elbe den dunkelgrauen Streifen des Ufers kaum erkennen ließ und Nebel heranzog der nicht nur die Stimmung der Landschaft sondern auch die eigene verdrießte.. Oder wenn die Bäume nach ihrer Blätterpracht des Sommers im Herbst nur noch als Gerippe die kahlen Arme gen Himmel streckten. Doch heute war alles gut.


  Über der Elbe entdeckte ich einen Vogel, der große Kreise zog. Plötzlich stieß er unweit des Flusses herunter. Hatte er Beute gefunden? Ein Habicht? Ich musste sofort an Paldwins Geschichte denken. Irgendwo hatte ich sie abgelegt. Doch um mich herum das reinste Chaos. Es war das erste Mal, dass ich keine Zeit gefunden hatte, wieder alles an seinen Platz zu stellen, Lexika, Bildbände und die vielen Kopien der alten Pergamente, Collagen von Rudolf. Alles lag auf der Erde. Aber sortiert. Die Aquatinta hing eingerahmt an der Wand der Bibliothek und fügte sich hervorragend in die Bücherwände ein.


  Ein verrücktes Jahr lag hinter uns. Wir waren sehr weit gekommen und vor allen Dingen hatten wir Claudios Geschenk, das geheimnisvolle Buch, öffnen können.


  Wir hatten erkannt, dass es unbezahlbar war, wertvoll, voll mit Informationen aus der Vergangenheit, der Vergangenheit unserer Vorfahren.


  Das Buch der Magie war vor tausenden von Jahren geschaffen worden. Es wurde allen Schwierigkeiten zum Trotz erfolgreich von Generation zu Generation in der Familie weitergereicht und befand sich, wenn man es in geöffnetem Zustand besah, in einem wunderbaren Zustand.


  Eine Information von Paldwin hatte alles bestätigt. ›Was ich auch immer geschrieben habe, es ist für DICH bestimmt! ‹


  Und nun war ich dabei, alles zusammenzutragen, wollte nichts übersehen. Oder hatte ich es schon?


  Mit diesem Problem kämpfte ich schon seit meiner Kindheit. Manchmal schätzte ich etwas falsch ein, konnte es aber noch rechtzeitig korrigieren. So war es schon damals in den Klöstern.


  Überall Schatten. Heute war mir oft noch so, als würde ich die Äbtissin hören, hören, wie ihre Schritte im Kreuzgang verhallten. Ich musste oft an Schwester Angela denken und an Bruder Roberto, der noch heute mein Freund und Vertrauter war.


  Die Mönche führten damals hinter den Klostermauern ein zurückgezogenes Leben. Nur hin und wieder verließ einer von ihnen das Kloster und manchmal durfte einer von uns mit hinaus. Rudolf und Arnold waren wie Brüder für mich. Doch einer nach dem anderen verließ das Kloster. Ich folgte ihnen. Der Glaube und Gott hatte mich nicht erreicht, trotzdem man sich alle Mühe gab, mich zu bekehren. Bruder Roberto verzweifelte oft, wenn ich etwas in Frage stellte. Noch heute erinnere ich mich an eine Sache.


  ›Gibt es denn ein Leben nach dem Tod im Himmel? Ist es vielleicht nur Wunschdenken im besonderen Maße. Ist ein katholischer Himmel besser, nur weil man Rom und den Papst liebt?‹


  Ich musste damals viel beten, um das wieder gerade zu rücken. Aber mein Ziel stand fest. Ich wollte die Welt hinter den Mauern des Klosters unbedingt kennenlernen, wollte wie Wolf und Arne studieren und nicht nur ein Benediktiner sein, auch wenn man mir erklärte, dass es meine Berufung sei.


  Viel ist in mir gespeichert. Meine Kindheit, Jugend, Nonnen und Mönche ... Von den ersten Jahren im Kloster bei den Mönchen hatte ich Erinnerungen, wenn auch nur schwach. ›Wir sind stolz auf euch. Eure Namen werden in die Geschichte eingehen.‹


  Diese Erinnerungen waren der Schlüssel meiner Herkunft. Im Laufe der Zeit öffneten sich Türen. Fragen, die meine beiden Freunde und ich mir stellten, fanden eine Antwort. ›Wenn man eine Zeit lang sucht, findet man überall Zusammenhänge. Und wenn man diesen Spuren folgt, kommt man zum richtigen Ergebnis.‹


  Wir hatten alle möglichen Informationen, auch solche, die zunächst sinnlos erschienen, zusammenzutragen, und diese Vorgehensweise zeigte sich als durchaus wertvoll, war von Bedeutung. Und immer wieder fanden wir Pergamente mit Geschichten, die auf unsere Herkunft hinwiesen und zum Erfolg beitrugen.


  Nachdem Zussa mich aus den Fängen der Inquisition befreit hatte, war es mir endlich gelungen, das Buch der Magie zu öffnen. Ich verstand die Hinweise, nutzte die Mysterien und verbarg alle Geschehnisse unserer Wanderschaft in diesem Buch, doppelt gesichert mit einem Zahlencode. Das Böse besitzt eine Macht, die man nicht unterschätzen darf, auch wenn noch so viele ›Steine‹ auf dem Wege ins Unbekannte herumliegen.


  Gemeinsam mit Arnold und Rudolf und den roten Steinen hatte ich das Buch der Magie öffnen können. Dann hatte sich alles von ganz allein entwickelt.


  Alles in Ordnung! Meine innere Stimme, mein Schutzengel, meldete sich.


  Ich überflog noch einmal die Stichpunkte, die ich mir als Leitfaden für das Buch gemacht hatte. Ich hatte mir vorgenommen, alles einmal aus Paldwins und dann aus Zussas Sichtweise zu schreiben. Das würde am Sinnvollsten sein.


  Ich legte den Stift zur Seite, öffnete das Fenster und ließ die frische Luft ins Zimmer. Einen Augenblick lang blickte die Sonne hinter den Regenwolken hervor und streifte die Bäume des Gartens. Draußen war es kalt und windig. Ein November, in dem es dem Wind Spaß machte, die Regenschirme umzustülpen. Es lohnte sich nicht, ins Freie zu gehen.


  Ich suchte nach einem Pergament, musste den Anschluss an eine Seite finden. Dabei fiel mir das Manuskript ›Hinter dem Nebel – Dietro alla nebia‹ in die Hand. Es erinnerte mich an meine erste Lesung vor zwei Jahren in Rom. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, hatte mein Leben seitdem verändert. Doch vielleicht lag es auch daran, dass ich durch das Lesen der vielen Pergamente zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her wechselte. Das Leben war schneller geworden. Dabei hatte ich mit meiner Gabe schon genug. Meine außergewöhnliche Gabe!


  Visionen zogen vor meinen Augen vorüber. Dies Bild aus Rom hatte sich in meinen Kopf eingebrannt.


  Die Plätze in der Galerie Borghese waren voll besetzt. Dem Summen eines Bienenschwarmes gleich steigerte sich die Spannung auf den Gast aus Deutschland.


  Eine freundliche Signora stellte ihn nach einem kurzen »Buonasera« dem Publikum vor.


  »Egregi signori ...«


  Balduin holte tief Luft. Seine innere Unruhe machte ihm zu schaffen. Er dachte an Arnolds Worte. ›Schenke deinem Inneren Gehör. Das kriegst du schon hin.‹


  Kurzer Applaus. Gemurmel.


  Claudio erhob sich.


  Balduin erkannte dessen Anspannung und hörte heraus: Die Veranstaltung muss ein Erfolg werden. Alle Mühe darf


  nicht umsonst gewesen sein.


  »Signori, meine Damen und Herren, unser Gast aus Deutsch


  land wird Ihnen einen Einblick in seine Arbeit geben, ihnen


  eine kleine Episode des neuen Buches ›Hinter dem Nebel –


  Dietro alla nebia‹ vorlesen. Es soll Anlass sein, seinen Roman


  kennenzulernen.«


  Höflicher Applaus machte Balduin Mut.


  Er bemerkte, wie seine Aufregung zunahm, die Nackenhaare


  sich aufrichteten und seine Kopfhaut brannte, wie es schmerzte, wenn das Blut durch die Ader in den Kopf gepumpt wurde.


  So oft war es noch nicht vorgekommen, dass er etwas vor ausgewähltem Publikum vorlesen durfte. Es pochte in den Schläfen, und sein Atem schien auszusetzen. Er spürte einen Kloß im


  Hals, konnte ihn nicht herunterschlucken.


  Warum war er nur so aufgeregt? Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte keinen Ton heraus.


  Warum muss ich immer so nervös sein? Ich muss es mir zur


  Regel machen, alles gelassener anzugehen.


  Er atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe.


  Wären Wolf und Arne hier, wäre es gewiss halb so schlimm.


  Ein Blick hätte genügt.


  Wenn man weiß, dass jemand hinter einem steht, weiß man,


  dass man alles erreichen kann.


  Er ließ für wenige Sekunden den Blick über einige Kunstwerke, die die Wände schmückten, schweifen, um sich abzulenken. Freunde und Vertrautes sollten beruhigen. Er betrachtete David und Apoll und Daphne von Bernini, erblickte den Jüngling mit dem Obstkorb von Caravaggio, sah auf die Zuhörer, und allmählich kam er zu sich.


  Alle Blicke der Zuhörer waren auf ihn gerichtet. Sie schienen seine Nervosität nicht wahrzunehmen. Um dem auszuweichen, schloss er kurz die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, setzte sich aufrecht und nahm einen Schluck vom eisgekühlten Wasser. Dabei spürte er, wie das geflochtene Band sich fester an seinen Arm schmiegte. Für ihn stand die Zeit für Sekunden still.


  Er dachte an Bruder Roberto, der ihn mit seiner Art zu predigen immer beeindruckt hatte, der versuchte hatte, meh- rere Vorstellungen zu einem übereinstimmenden Ganzen zusammenzufügen.


  So wollte auch er seine Lesungen arr angieren.


  Roberto hielt immer eine kurze Predigt, die keine zehn Mi- nuten dauerte, kurz, eindrucksvoll und leise, sodass die Zuhörer gezwungen waren, zuzuhören.


  Und er sah ihn vor sich, wie er auf der Kanzel stand, das Buch aufschlug und das Evangelium zu lesen begann. Dabei ließ er seine Zuhörer nicht aus den Augen und begann ruhig, ganz ohne Pathos. Es war, als spräche er zu Kindern. Seine Stimme schwoll an – vernünftig, belehrend – dann zitterte sie


  – ergreifend, klagend – und endete mit dem üblichen Gebet. »In nomini Patri et Fili et Spiritus Sancti. Amen.«


  So hatte er es vorbereitet, dem Anlass entsprechend. So und nicht anders sollte es sein. Und zwar jetzt, jetzt sofort. Es war nur wichtig, das richtige Augenmaß nicht zu verlieren ... und er begann leise, etwas unsicher.


  »Signori ...«


  »Più forte ... Lauter«, flüsterte Claudio. »Es ist nichts schlimmer, als nicht gehört zu werden!«


  »Signori ...«


  Balduins Stimme wurde kräftiger und drang nun bis in den letzten Winkel. Sein Italienisch war perfekt. Er hatte es wohl in jungen Jahren gelernt, aber genau wusste man dies nicht zu sagen. Man hatte es ihm erzählt. Eine Nonne, sehr alt, soll es ihm beigebracht haben. Seine Erinnerung reichte nicht so weit. Sie begann eigentlich erst so richtig mit seinem vierzehnten Geburtstag. Alles andere war schemenhaft, gehört, erzählt


  – erlebt?


  »Es ist mir eine Freude, heute bei Ihnen in Rom zu sein. Ich habe eine kleine Kostprobe aus meinem neuen Buch mitgebracht. Extra für Sie ausgewählt und natürlich ... eine Episode vom Karneval in Rom.«


  Und er begann stockend, hob den Kopf, blickte kurz in die Runde. Als er fortfuhr, klang seine Stimme fester. Zunehmend klang Stolz mit, seine Sicherheit war da und das Interesse seiner Zuhörer geweckt.


  »Perfetto«, flüsterte sein Impresario, während Balduin fortfuhr.


  »Der Karnevalsumzug hatte fast seinen Höhepunkt erreicht. Die Engelsburg kam in Sicht und wir vernahmen die Begeisterungsrufe der Menschen.


  »Viva Papa!«


  Ja, und ich hatte die Geschichte dem interessierten Publikum weiter vorgelesen, war eingetaucht in Paldwins Schicksal, dass seiner Freunde Roderich und Aranolt, und damit hatte die Suche nach meiner Herkunft begonnen.


  Bei dieser Suche ging es bergauf und bergab. Ein Durcheinander an Informationen von Bruder Roberto, Signora Margherita und Signora Guiliana.


  Ich denke oft an die hübsche Zussana. Ich hatte sie im Hause Margheritas kennengelernt und stand mit ihr seitdem in Verbindung. Zussana! Ihre Ähnlichkeit mit Zussa war verblüffend. Sie ist eine junge moderne Frau, und doch ähnelt sie in vielem dieser Zussa, die Paldwin aus der Engelsburg befreit hat.


  Oft passiert mir das. Bei Gesprächen mit meinen Freunden, beim Walking – und am faszinierendsten ist ihr Haar. Rot, wie die Farben der untergehenden Sonne. Sie fasziniert mich und doch habe ich ihr bis heute noch nichts von meiner Gabe erzählt.


  Robertos Worte gingen mir durch den Kopf, während ich aus dem Fenster auf die Wolken starrte. ›Du bist mit einer Gabe geboren. Es ist die Bestimmung eines jeden, diese einzusetzen.‹ Ich versuchte mir vorzustellen, wie …


  Schluss jetzt , ermahnte ich mich. Ich sollte mich auf Wesentliches beschränken und das waren gewiss andere Dinge.


  Ich blätterte im alten Manuskript, suchte und fand die passende Stelle.


  Da der Karnevalsumzug ein Höhepunkt in der Ewigen Stadt war, nahmen alle, die diese Möglichkeit besaßen, daran teil. Auch Margarithas Gäste hatten aus diesem Anlass das Haus verlassen.


  Angela, Zussa und der Kräutermann, Signore d’Erbe, waren dabei, sich vorzubereiten. Auch sie wollten als Zuschauer dieses Spektakel miterleben.


  Zussa befand sich noch in ihrem Zimmer, denn Angela wollte ihr Bescheid geben, wann sie aufbrechen wollten. Sie trat ans Fenster und blickte in den Garten. Die Bäume rauschten im Wind, der starke Duft der Pinien und das Zirpen der Zikaden drangen in ihr Zimmer.


  Doch plötzlich Stille ... eiskalte Stille.


  Gleichzeitig bemerkte sie eine beängstigende Unruhe in sich, ihr Herz begann zu rasen und ihre roten Haare prasselten. Sie schloss die Augen.


  Zussa, wo bist du? Wenn du mich hörst ... ich brauche deine Hilfe. Sonst könnte es zu spät sein.


  Eine Tür knarrte laut.


  Als Zussa sich erschreckt umblickte, sah sie, dass sich die Tapetentür geöffnet hatte.


  »Was ist passiert?« Laut brach es aus ihr heraus und eine schreckliche Ahnung überkam sie, denn diese Kraft, die sie anzog, hatte sie noch nie vorher verspürt. Schnell hetzte sie durch die Tür, die Stufen herab in den Keller, vorbei an den Weinregalen und trat an die felsige Wand. Fieberhaft fuhr sie mit der Hand durch die Haare, die augenblicklich zu knistern begannen. Als sie grell leuchteten, öffnete sich die Felswand und im feuerroten Schein stieg Nebel empor. Zussa vernahm Bekanntes:


  »Nur Mut, alles wird gut. Paldwin ist in großer Gefahr. Hilf ihm!


  Du weißt, was zu tun ist.«


  »Ich danke dir«, flüsterte das Mädchen hastig und trat entschlossen in die felsige Öffnung.


  Nur noch ein paar Schritte ... sie erkannte Paldwin, der erschrocken dem roten Nebel auswich und in die Ecke des Verlieses floh.


  »Komm, schau mich nicht so an. Wir müssen uns beeilen.« Sie reichte ihm die Hand und sah, dass ihm, als sich die Wand vor ihm geöffnet hatte, der Schreck in die Glieder gefahren war. Mit allem hatte er gerechnet. Tod und Teufel hatte er erwartet − aber nicht Zussa!


  »Das kann doch nicht sein, es waren doch nur Gedanken.«


  »Los komme endlich, wir haben nicht alle Zeit der Welt.« Sie zog ihn gewaltsam am Arm mit sich fort.


  Er schloss die Augen und ließ sich von dem Mädchen führen. Es war ihm egal, wohin es ging. Nur weg von hier, nur schnell weg.


  Zussana hatte ich zur Frankfurter Buchmesse wiedergesehen. Eine Überraschung, die Claudio, mein Impresario gemeinsam mit meinen Freunden Wolf und Arne geplant hatten.


  Ja, diese Erinnerungen!


  »Ich bringe Ihnen einen Espresso, einen doppelten, der wird Ihnen bei der mühsamen Arbeit gut tun.« Plötzlich stand Helga, der gute Geist des Hauses, in der Tür.


  Sie wusste, woran ich arbeitete, sorgte dafür, dass ich Pausen einplante. Sie stand oft einfach in der Tür, brachte dieses oder jenes, war um mein Wohl bedacht.


  »Un momento!« Ich nahm die Tasse.


  »Che caldo!«


  Schnell stellte ich sie ab und bemerkte, dass ich italienisch gesprochen hatte.


  »Das liegt daran, dass er frisch vom Herd kommt.« Helga schmunzelte, verstand, dass ich Balder, so nannten mich meine Freunde, wieder italienisch reagiert hatte. Das kam dann vor, wenn ich mit meinen Gedanken in diesem liebenswerten Land weilte.


  Er war gewiss wieder in Gedanken bei Zussana, hörte ich heraus.


  »Ich bringe gleich noch eine italienische Kleinigkeit für zwischendurch«, fuhr sie fort. »Heute gibt es Spaghetti alla Carbonara und sie verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten, geräuschlos aus der Bibliothek.


  Helga liebte Überraschungen, probierte vieles aus, denn sie hatte einen italienischen Kochkurs belegt, hoffte aber, dass niemand davon etwas mitbekommen hatte.


  Ich trank meinen Espresso, überlegte kurz, wie meine Geschichte weitergehen sollte.


  Ich hatte alles, was Paldwin mir an Fakten, Tagebuchaufzeichnungen und anderen Geschichten hinterlassen hatte, geprüft, musste sie nun zusammenfassen und hoffte, dass etwas Gutes zum Schluss dabei herauskommen würde. Ein Denkmal, das ich Roderichs, Aranolts und meinen Vorfahren und allen Menschen, die ihnen im Leben begegnet waren, setzen wollten.


  Vieles von dem Material hatte ich bereits in Dateien auf dem Laptop gespeichert. Es war eine Marotte von mir, alles erst handschriftlich zu verfassen, es dann in den Computer zu übertragen und dann wieder an dem gesamten Text herumzufeilen, zu streichen, zu ergänzen oder...?


  Wenn ich nicht weiterkam, holte ich mir Hilfe bei Rudolf, der auch die Collagen dafür fertigte, oder bei Arnold, der immer irgendetwas daran auszusetzen hatte, was sich am Ende doch als nutzvoll herauskristallisierte. Freunde, wie man sie sich wünschte. Und das waren wir schon von Kindesbeinen an.


  Diese Freundschaft überlebte die Erziehung der beiden Klöster, die Zeiten der Universität, und nun waren wir erfolgreich bei den alltäglichen Mühen. Wir waren Freunde, die Vieles gemeinsam durchgestanden aber auch erreicht hatten.


  Und nun sitze ich hier und schreibe das, was Paldwin und seine Freunde erlebt haben.


  Vor langer, langer Zeit lebten in einem fernen Lande drei Freunde. Sie hatten gemeinsam eine Klos- terschule besucht, dort lesen und schreiben gelernt und beherrschten allerlei Künste. Sie hatten sich ent- schlossen , in die weite Welt hin- auszuziehen , um sie zu entdecken.
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  Rom 2009. Begeistert gibt der junge Autor Balduin in der Villa Borghese Autogramme. Ein Zwischenfall nach dem anderen, hervorgerufen durch das Auftreten einer mysteriösen Signora und einem kauzigen Fremden, beunruhigen ihn.


  Die ersten Jahre seiner Kindheit, die er gemeinsam mit seinen beiden Freunden verbringt, sind geprägt durch die Erziehung der Nonnen »Zum Heiligen


  Wort«, die auch die besonderen Talente f ördern. Seit dem vierzehnten Lebensjahr plagen ihn Albträume und Halluzinationen. Seltsame Träume begleiten ihn und rufen vergangene Erlebnisse wach. Seine Fantasie zeigt einen ersten Ansatz, ihrer unbekannten Herkunft nachzugehen.


  Ein mysteriöser Mann tritt in das Leben der Burschen. Von ihm geht Gefahr aus. Das erkennt Balduin sofort, erkennt, dass die Grenze zwischen dem, was allgemein für Gut und Böse gehalten wird, schwimmend ist, und spürt den Hauch des Bösen. Der italienische Freund Claudio organisiert eine Gemäldeausstellung, die ein großer Erfolg wird, jedoch verschwindet kurz darauf das wertvollste Gemälde dieser Ausstellung.


  »Warte es ab, wenn du die Hölle erblickst, das Grauen am eigenen Leib erfährst, dann wirst du in die Knie gehen …«
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  2011. Balduin, Rudolf und Arnold begeben sich auf die Suche nach den Spuren ihrer Vergangenheit, durchforsten die alten Pergamente, die aber große Lücken für ein zufriedenstellendes Ergebnis zeigen. Balduin quälen immer noch viele Fragen nach dem mysteriösen Täter, der das Gemälde aus der Galerie gestohlen hat. Es deutet darauf hin, dass auch er mit der Vergangenheit der drei Burschen zu tun hat. In mehreren Situationen sieht er die dunkle Silhouette eines Mannes, der wie hinter einer Nebelwand steht. Das macht ihm Angst, denn er fühlt sich verfolgt. Unterstützung erhoffend reist er zu seinem Impressario nach Rom und kommt endlich seinem Ziel ein Stück näher. Sein Blickfeld weitet sich. Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Armband, den mysteriösen roten Steinen, Zussa und dem antiken Buch? Impossibile – unmöglich!
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  … hat es sich zur Aufgabe gemacht, Bücher und Filme zu veröffentlichen, die eventuell von großen Verlagen oder dem Mainstream nicht erkannt werden. Besonders wichtig ist uns bei der Auswahl unserer Autoren und deren Werke:


  Wir bieten Ihnen keine Bücher oder Filme an, die zu Tausenden an jeder Ecke zu finden sind, sondern ausgewählte Kunst,


  deren Wert in ihrer Einzigartigkeit liegt


  und die damit – in unseren Augen – für sich selbst sprechen. Wir sind davon überzeugt, dass Bücher und Filme bereichernd sind, wenn sie Ihnen Vergnügen bereiten.


  Es ist allerdings unbezahlbar, wenn sie Ihnen helfen, die Welt anders zu sehen als zuvor.


  Der Brighton Verlag sucht und bietet das Besondere – lesen Sie selbst und Sie werden sehen …
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